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Drei Bedingungen, auf denen das Dasein unserer Universitäten ruht, sind für jeden, der das 
Wirken einer einzelnen in geschichtlichem üeberblicke darzustellen unternimmt, mafsgebend; 
es sind die lebendigen Kräfte, ihre freie und gesetzmäfsige Verbindung für einen gemeinsamen 
Zweck, dieser Zweck selbst, der sich in der Idee des Wissens und seiner üebcrlicferung kund 
giebt. Was im Leben unmittelbar als Eines erscheint, fügt sich aber in dem abgezogenen 
historischen Bilde nur widerstrebend zusammen, und die äufserlich nicht sehr umfassende 
Aufgabe wird zu einer der schwierigsten, die auf dem Gebiete der Specialgeschichte gestellt 
werden können. 

Durch die Persönlichkeiten der Lehrer erhält die Geschichte der Universitäten zunächst 
einen biographischen Charakter. Je eigentümlicher sie sind, um so schwerer wird es an- 
schaulich zu machen, wie ein Geist die Geister ergriffen und beherrscht habe; während 
die überlieferte Sitte der Studierenden nicht minder ausgeprägt und doch beweglich er- 
scheint. Die Gesetzmäßigkeit der wissenschaftlichen Verbindung spricht sich in einer Reihe 
von Bestimmungen und Formen ans, deren Darstellung dem Schematismus statistischer Ta- 
bellen kaum zu entziehen ist. Endlich umfaßt die Universität das Wissen in allen einzelnen 
Gestalten, und zugleich mit seiner Vertiefung erweitert sich der Stoff ins Unübersehbare. Hier 
käme es darauf an zu zeigen, wie die Wissenschaft auf einer bestimmten Universität sich im 
Verhältnifs zu andern und zu den höchsten Aufgaben überhaupt entwickelt, wie weit sich die 
Freiheit der Wissenschaft verwirklicht, welche Stellung sie zu Staat und Kirche eingenommen 
habe. Nicht ein Einzelner, nur die Universität selbst würde eine solche Geschichte zu schreiben 
vermögen. 

Welchen Anthcil Berlin an der Entwickelung der deutschen Wissenschaft in den letzten 
fünfzig Jahren genommen, ist zu bekannt, als dafs die Erinnerung daran den Vorwurf ruhm- 
rediger Ueberhebung zu befürchten hätte. Nicht unser Verdienst ist es, wenn die ersten 
Geister Deutschlands zeitweise in unsern Hörsälen heimisch gewesen sind. Wer gedächte 
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nicht solcher Mänuer, am Dur die za nennen, deren Marmorbilder in unserer Aala bereits ver- 
sammelt sind, wie Schleiermacher, Marheineke und Neander, wie Puchta, wie Reil, Hufeland, 
Rudolphi, Link und Rust, wie Fichte, Solger und Hegel, Weiß, Niebuhr, Wolf utid Lachmann, 
die bei uns gelehrt und der Wissenschaft ihren Stempel aufgeprägt haben, der noch an den 
Schülern der Schüler kenntlich ist. Schon vou einem genügend zu reden, wäre eine schwere, 
von mehrern oder allen, für den Einzelnen eine unlösbare Aufgabe. Aber die berliner Uni- 
versität hat noch eine andere volkstümliche Bedeutung; in den Zeiten fremder Gewaltherr- 
schaft ist sie begründet worden, als den deutschen Uäuden das Schwert entfallen war, und es 
wieder klar werden sollte, nur der Geist sei es, der frei und lebendig mache. 

Bei diesen mannigfachen Schwierigkeiten bin ich mir vollkommen bewußt, nichts anderes 
als einen Versuch geben zu können. Dennoch habe ich geglaubt, mich dem ehrenvollen Auf- 
trage des Senats am wenigsten bei der gegenwärtigen Veranlassung entziehen zu dürfen. 
Manches muß gethan werden, wcü es notbwendig ist zu rechter Zeit einen Anfang zu 
machen, anderes gesagt werden, damit es besser gesagt werden könne; auch mit unzu- 
reichenden Kräften an eine große Aufgabe zu gehen, kann eine Pflicht wissenschaftlicher 
Selbstenläußerung werden. Mir selbst konnte sich keine günstigere Gelegenheit darbieten, 
der Hochschule, welcher ich die Einführung in die Wissenschaft und die entscheidende Rich- 
tung für das Leben verdanke, in deren Schutz ich gelernt und zu lehren angefangen habe, eiu 
Zeichen des Dankes öffentlich darzubringen. 

Sich nach einer Zeit längern Wirkens der Anfänge zu erinnern , ist wie dem Einzelneu 
auch größern Vereinen natürlich, die der Kraft, aus welcher sie hervorgegangen sind, ein- 
gedenk bleiben sollen, weil aus dieser allein ihre Erhaltuug und fernere Thätigkeit möglich ist. 
Für die Universität ist der Abschluß ihres ersten halben Jahrhunderts eine nah liegende 
Aufforderung des Urspruugs zu gedenken. Er gehört einem Zeitraum au, nicht zu fern, um 
die schwindende Erinuerung, die mit den Personen abzusterben droht, festzuhalten, fern genug, 
um ihn nach grofsen geistigen Waudelungcn unbefangen zu betrachten, umfassend genug, 
um aus einer Reihe von Thatsachen ein Gesetz der Entwicklung zu erkennen. 

Die Geschichte der vollen fünfzig Jahre zu geben, war nach der Beschaffenheit des 
Stoffes und der gesetzten Frist weder gcrathen, noch auch möglich. Von den beiden letzten 
Jahrzehnten wird man nicht sagen können, sie seicu historisch gewordeu; wir selbst leben 
noch in diesen Ströinungcu. Was jenseits des Jahres 1840 liegt, kann als abgeschlossen 
betrachtet werden; der Tod des königlichen Stifters und seines vieljährigen getreuen Unter- 
richtsmiuisters v. Altenstein bezeichnet auch in der Geschichte der Universität einen bedeu- 
tenden Abschnitt; es ist keiue uur äußerliche Greuzliuie, es liegt darin ein Wendepunkt 
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des innern Lebens selbst. Der Inhalt dieser ersten drei Jahrzehnte liefse sich etwa nach fol- 
genden Gruppen scheiden: Als Periode der Gründung dürfte die Zeit von dem ersten Entwürfe 
einer Universität zu Berlin bis zur feierlichen Ucbergabe des Statuts zu Ostern des Jahres 
1817 zusammengefafst werden. Erst dieses spricht die Gründung als vollendete Thatsache 
aus. Kaum hatte man in dem ersten Trieunium Mufse gehabt Erfahrungen zu machen, als 
die volksthümliche Erhebung von 1813 auch zur Erhebung der Universität ward und ihre 
Lehrtätigkeit wesentlich beschränkte. Eine feste Ueberlieferung begann sich erst nach dem 
Kriege zu bilden. Auf die Entfesselung der Kräfte folgte die einengende Gegenwirkung. Mit 
dem Wartburgfeste hob die Zeit des Mifstraucns, der öffentlichen und geheimen Ueber- 
wachuug an, in der die deutscheu Universitäten am schwersten bedroht gewesen sind. Für 
Berlin schliefst sie im Jahre 1829 ab, als mit der Vertretung des Regierungsbevollmächtigten 
durch den zeitigen Rector und den Richter die freie Bewegung wiedergewonnen wurde. Es 
folgte das Jahrzehnt ungestörter wissenschaftlicher Eulfaltung, wo die Universität von den 
spätem politischen Erschütterungen wenig berührt, in dem wetteifernden Zusammenwirken 
grofscr Männer ihren europäischen Ruf begründet hat. 

Sich iu alle diese verschiedenen Richtungen zu vertiefen, ihre Bedeutung nur eiuiger- 
mafsen zu würdigen , setzte eine Jahre lange Vorbereitung voraus ; für jetzt durfte daher die 
Geschichte der Gründung genügen. Ergänzende Bilder gewährt der Anhang geschichtlicher 
Skizzen der mit der Universität verbundenen wissenschaftlichen Institute. 

In den Darstellungen der Jahre 1807 bis 1813 empfindet man es als einen Mangel, 
wenn dieser Stiftung nur mit wenigen allgemeinen Worten gedacht wird, obschon sie ein 
gleich wichtiges Glied in der Kette der grofsen und denkwürdigen Umgestaltungen ist Nur 
die Universität seihst konnte den Beruf und den hinreichenden Stoff haben, diese Lücke zu 
füllen. Wir haben uns gewöhnt, die Geschichte jener Zeit mit dem Maßstäbe der genauesten 
Erforschung zu messen, man wird es daher nicht ungerechtfertigt finden, wenn ich das 
Bild uuserer Anfänge dem entsprechend zu entwerfen versucht habe, da die Charakteristik 
engerer Genossenschaften ohnehin nur, wenn sie ins Einzelne einführt, Werth haben und auf 
Theilnahine rechnen kann. Auch fürchte ich nicht Denkschriften, Briefe und Urkunden zahl- 
reicher als nölhig mitgetheilt zu haben. Es sind nicht allein Zeugnisse für die Sache und die 
Eigentümlichkeit der Mäuner; manchen Schriftstücken, wie denen Wilhelms v. Humboldt, 
verleiht ibre streng geschlossene Form einen hesondern Werth. 

Endlich ist es mir eine willkommene Pflicht, allen, die mich bei dieser Arbeit durch ihre 
Unterstützung gefördert haben, meinen Dank auszusprechen. Zuerst habe ich Sr. Excellenz 
dem Herrn Minister der Unterrichtsangelegeiiheitcit v. Bethmauu- Hollweg für die Erlaubuifs, 
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die Acten seines Ministeriums unbeschrankt benutzen zu dürfen, meinen gehorsamsten Dank 
abzustatten. Ohne diese Grundlage wäre ein Bericht von den Anfängen der Universität unmög- 
lich gewesen; die meisten der beigegebenen Urkunden sind dorther entlehnt Doch gehören 
auch manche Stucke andern Registraturen an, einiges dem Königlichen Geheimen Staatearchiv, 
anderes, Ergänzungen von hoher Wichtigkeit, dem Nachlasse Beyme's und den noch unge- 
drnckten Briefen Fichte's und Schleiermachers. Hier habe ich der Gewährungen des inzwischen 
verstorbenen Herrn Landrath v. Gerlach, wie der Hülfe und Vermittelang der Herren Geheime 
Ar6hivratb Friedländer, Professor Preufs, Professor LH. Fichte, Professor Haupt und Dr.Dilthey 
dankbar zu erwähnen. 

Möchte es mir denn gelungen sein an jene Begründung nicht unwürdig des Gegen- 
standes und des heutigen Augenblicks erinnert zu haben. Jetzt, wo die Universität ihr fünf- 
zigstes Wirkungsjahr überschreitet, wird uns durch eine fast unglaubliche Wandlung der 
Dinge das Bild der Verhältnisse, unter denen sie ihre ersten Lebensjahre zurücklegte, lebhafter 
als je in das Gedäcbtnifs gerufen, und ernst und dringend mahnt es uns an jene Tugenden, 
durch die unsere Väter stark geworden sind in der Gefahr. Möchte in den Zeiten des selbst- 
süchtigen Eigennutzes unsere Universität geschützt bleiben bei dem Geiste ihrer Gründer und 
ersten Lehrer, bei dem Beruf und der Freiheit der Wissenschaft, bei der Ueberzeugung von 
der alles überwindenden Macht des Geistes. Möge sie was sie empfangen den kommenden 
Jahrzehuten voll und ganz überliefern, damit ihr dereinst das ZeugmTs werde, ein Ge- 
schlecht von Männern gebildet zu haben, denen Ehre und Freiheit der Wissenschaft und des 
Vaterlandes Eiues war, und die bereit waren, das Höchste was der Mensch zu geben vermag, 
freudig dafür einzusetzen! 

Berlin, den 15. October 1860. 

R. Köpke. 
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1. Die Ueberlieferung. 



Ueber fünfhundert Jahre sind verflossen, seit ein deutscher Kaiser durch die Stiftung der 
ersten Hochschule die glänzende Reihe von Pflanzstätten der Wissenschaft im Norden der Alpen 
eröffnet hat; vor nunmehr einundfünfzig Jahren hat der hochherzige Entschlufs eines preußi- 
schen Königs dieser Ahnenkette als vorjtlngstcs Glied unsere Universität hinzugefügt 

Zwischen dem heutigen Tage und jener ersten Begründung liegt ein Zeitraum von 
vielen Menschenaltern, reich an wechselnden Geschicken, an schweren Kämpfen und Nieder- 
lagen, und verhängnifsvoll durch die Auflösung uralter Volksbande ; aber reich auch an grofsen 
Thaten der Erhebung, an Siegen der Waffen und mehr noch des Geistes, aus denen ein neues 
Leben emporgewachsen ist, dessen volle Ernte mit verdoppelter Triebkraft zu ersetzen Buchte, 
was der Sturm gebrochen, der Feind zertreten, oder die Schwäche verloren hatte. An den 
Kämpfen und Siegen wie an der Erhebung des deutschen Volkes haben seine Hochschulen 
ihren Theil, und wahrlich nicht den kleinsten, dahingenommen. In ihnen haben sich mehr 
als einmal die tiefsten Arbeiten seines Geistes vollzogen, sie sind dessen Ausdruck und 
Träger geworden, und was sie an Kräften aus dem allgemeinen Leben gewonnen haben, ist 
von ihnen mit verstärkter Strömung wieder zurückgeflossen. Darum sind sie mehr als ein 
ruhmvolles Erbe, das von den Vätern überliefert ist, oder ein nur gepriesenes Besitzthum; 
sie sind, obgleich aus fremden Landen verpflanzt, ein Theil seines Lebens selbst geworden 
und geblieben. Als sie ihre Wurzeln in die germanische Erde eingesenkt hatten, schien es 
als sei ihnen dieser Boden und dieses Volk ausersehen, damit sie hier in ihrer ganzen Falle 
sich entfalten und werden sollten, was sie ihrer Natur nach zu werden vermochten. 

Längst hatten sich bei den romanischen Völkern um berühmte Lehrer tausende von 
Schülern gesammelt, als es in den deutschen Landen keinen Hörsaal für die freie öffentliche 
Lehre gab und die Wissenschaft noch in den Capitclschulen oder der Klosterzelle verborgen 
war. Aber bei jenen ist die erste Blütbe rasch vorübergegangen, der forschende Geist hat 
sich der ausschliefsenden Kirchenmacht gebeugt, und der Druck dumpfer Ueberlieferung 
oder die Klugheit des täglichen Nutzens hat ihn auf einen immer engeren Raum einge- 
schränkt. Die deutschen Hochschulen sind Freistätten der Forschung und Wissenschaft ge- 
worden, und eben die Völker, deren Ruhm die ersten Universitäten waren, sind gekommen, 
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um Bau and Wesen der unseren kennen 2a lernen, nnd haben ihre Einheit, Mannigfaltigkeit 
und Freiheit bewandert. 

Wo die eigentümliche nnd kräftige Natur des Einzelnen und ganzer Völker nach star- 
kem Widerstreben endlich bis auf den Punkt erweicht wird, die unvergänglichen Lebenskeime 
älterer Bildungsformen in sich aufzunehmen, da sind überall die reichsten Erscheinungen des 
Geistes hervorgetreten, die selbst wieder eine Fülle von Keimen der Zukunft aus sich geboren 
haben. Kein deutscher Stamm hat dem Christenthum einen grosseren Widerstand entgegen- 
gesetzt als die Sachsen, keiner hat es tiefer in sich aufgenommen, inniger umfafst, freier und 
kühner durchforscht und eifriger verbreitet Sie haben in der Reformation mit den verschütteten 
Quellen des Glaubens auch die des Wissens wieder aufgedeckt. Wie schmucklos und arm an 
Künsten ihr Leben im Vergleich mit der heiteren Welt der Romanen auch sein mochte, eine 
Frucht ihrer Arbeit sind jene Schulen, wo Wissenschaft und Lehre als ein unveräufserliches 
Heiligthum von Geschlecht zu Geschlecht überliefert worden sind. 

Das ist geschehen nicht obgleich, sondern auch darum, weil die deutschen Hochschulen 
mit wenigen Ausnahmen durch deutsche Fürsten errichtet wurden. Indem diese den inneren 
Zusammenbang der Wissenschaften ahnten und ihre politische Bedeutung erkannten, haben sie 
in solchen Stiftungen Ruhm gesucht und gefunden. Was sie aus freiem Entschlüsse begannen, 
haben die Völker mit wachsender Erkenntnifs und Freiheit sich angeeignet. Irrungen und 
Kämpfe waren, wie bei allen menschlichen Begründungen, unvermeidlich, aber, was sich mit 
den tiefsten Wurzeln des Lebens verbunden hatte, konnte nicht wieder vernichtet werden. 

So sind die deutschen Hochschulen nicht allein Ausdruck des Wissens und Lehrens, 
sondern auch des volkstümlichen Wollens und Strebens, und darum nicht allein eine Stätte 
der Forschung, sondern auch des Kampfes geworden. Wenn man sich auf den Feldern der 
Schlacht mit gewaffneter Hand begegnete, um eine letzte Entscheidung zu treffen, so platzten 
die Geister nicht minder stark in den Hörsälen auf einander, und dem erschütternden Donner 
ist nicht selten gerade hier ein ahnungsvolles Wetterleuchten oder der zündende Blitz voran- 
gegangen. In diesen Kämpfen sind blühende Städte Trümmerhaufen geworden, Gewalten 
und Herrschaften zusammengebrochen und Fürstentümer vergangen, aber nicht allein hat 
manche alte Hochschule sie Uberdauert: wie reinere Schöpfungen, auf denen die Hoffnung der 
Zukunft ruht, sind neue daraus hervorgegangen. Sie sind der Zufluchtsort der Gedanken 
geworden, welche die Beschränktheit verfolgte, zu ihnen hat sich alles gerettet, was an die 
ewigen Besitztümer des menschlichen Geschlechtes und ihre Unerschöpflichkeit nnd zugleich 
an den Beruf und die Pflicht, immer wieder aus ihnen zu schöpfen, unerschütterlich glaubte. 
Daran haben deutsche Fürsten und Völker geglaubt, an den göttlichen Geist, der sich dem 
treuen Forschen in der Wissenschaft offenbart, an die Verjüngung und Erziehung des Menschen- 
geschlechtes, und damit haben sie sich an die lernende und forschende Jugend, an die, welche 
kommen sollten, gewendet. 

Nach Jerusalem und Korn ist die deutsche Hochschule Wittenberg ein dritter Ausgangs- 
punkt des christlichen Lebens, aber auch der davon unzertrennlichen Freiheit geworden; von 
ihr sind die neuen Kirchenväter, die ersten Lehrer protestantischer Wissenschaft ausgegangen. 
Dieser Helden des Glaubens und Wissens soll man immer und Uberall gedenken, wo irgend 
von deutschen Hochschulen, deren Aufgabe und Geschicken die Rede ist. Von dieser Hoch- 
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schale zuerst gilt, was Luther von den Universitäten gesagt hat: „Hie soll die christliche 
Jugend und unser edles Volk, darinnen die Christenheit bleibet, gelchret und bereitet werden; 
darum ich's achte, dafs kein päbstlicher noch kaiserlicher Werk möchte geschehen, denn gute 
Reformation der Universitäten." Dort ist der unauflösliche Bund geschlossen worden, den 
einer unserer Gescbichtschreiber einlach und schlagend so bezeichnet hat: „Wie man Ober 
die Reformation denkt, so denkt man Uber die Universitäten, die den Geist der Refor- 
mation in sich aufgenommen haben." Durch Wittenbergs Begründung trat ein volkstümlicher 
Gedanke, den Kaiser Maximilian auf dem Reichstage zu Worms ausgesprochen haben soll, 
seiner Verwirklichung um einen grofsen Schritt näher, dafs jedes Kurfürstenland wenig- 
stens im Besitze einer Universität sein müsse. 1 Reicher an solchen Stiftungen ist keine 
Zeit gewesen, als die folgenden Jahrhunderte, wo der neu erweckte Glaube eifrig bemüht war 
Schulen zu gründen, damit das ganze deutsche Volk daran Theil nehme. Doch auch die 
Bekenner der alten Lehrmeinung griffen zu den Waffen der Wissenschaft, jeder neuen hohen 
Schule setzten sie als Bollwerk eine andere entgegen, und um die Seelen ward gekämpft, 
wie um die Spanne des Raumes, auf dem die Schulen errichtet werden sollten. 

Niemals sind die Universitäten mehr der Ausdruck des Strebens, wie es im Volke lebte, 
gewesen, niemals haben sie ihre Streitfertigkeit mehr an den Tag gelegt. Doch einmal binein- 
gerissen in den Strudel des Kampfes, haben auch viele ihren eigenthümlichen Boden, die 
innere Reinheit und Heiligkeit verloren, durch welche die Wissenschaft gegen die Uebergriffe 
der Gewalt sicher gestellt wird. Indem sie auf viele wirken und vieles durchsetzen wollten, 
geriethen sie in, Gefahr, das ewig Eine zu verlieren. Gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
hatte der Sturm ausgetobt, die Kraft war erschöpft 

Von einer Universität, und zwar von einer der jüngsten, soll hier die Rede sein. Wo 
man es unternimmt, von den eigenen Geschicken zu berichten, ziemt es sich, einen Blick der 
Erinnerung den Vorvätern zu widmen, welche uns die Stätte bereitet haben, und deren grofeem 
Bau wir selbst vielleicht nur ein neues Fachwerk hinzuzufügen vermögen. Die Dankbarkeit 
ist eine historische Tugend, wie sie selbst ohne das Denken an ein früheres nicht möglich 
ist; doppelt zur Pflicht wird sie auf dem Gebiete des Wissens, wo nur die Ueberliefcrungen 
der Vergangenheit, die nicht der ErWerb des Einzelnen sind, diesen für eine zukünftige Er- 
kenntnifs befähigen. Der Versuch, das Leben der jungen nochschule im Zusammenhange mit 
der Vergangenheit aufzufassen, heifst nicht, sie in ihrem Werthe überschätzen, sondern der- 
selben ihre Stelle neben den anderen als Glied eines grofsen Ganzen anweisen, für welches 
verschiedene Gaben und Berufe in einem Geiste thätig sind. In diesem deutschen Geiste 
liegen ihre Wurzeln, denn deutsch ist sie und will sie sein: nicht mehr, aber wahrlich auch 
nicht weniger. 

Das ist das Kennzeichen aller hohen Schulen, die früher in brandenburgischen und 
preufsischen Landen errichtet wurden, wenn auch ihre Kräfte geringer waren, und die Ungunst 
der Lage ihre Einwirkung auf Wissenschaft und Bildung dem reicheren Westen erst spät 
fühlbar gemacht hat. Dennoch haben einige grofsc Zeiten gehabt, in denen der Geist, der 
von ihnen ausging, das ganze Deutschland durchwebte. Unserem engsten Lebenskreise haben 
sie angehört, darum liegt es nahe, dieser Stiftungen besonders zu gedenken. Sieben Hoch- 
schulen in dreihundert und dreizehn Jahren sind von Fürsten aus dem Stamme der Ilohen- 
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zollern gegründet worden, und eine achte hat eine Umgestaltung erfahren, die sie zu einer 
neuen Schöpfung machte. Fünf davon kommen auf drei Jahrhunderte, drei sind in einem 
Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts von einem Könige errichtet worden, zwei in jener 
Zeit, als der Bau des alten Ruhmes zusammengebrochen war, die dritte als Zeichen des 
Sieges, da er wieder hergestellt ward. Es giebt in der Geschichte der Wissenschaft kein 
zweites Beispiel, welches diesem gleichkäme. 

Schon der Kurfürst Johann Cicero hat nach dem Reichstage zu Worms an die Stiftung 
einer Hochschule in den brandenburgischen Marken gedacht, ohne diesen Plan verwirklichen 
zu können, obgleich er dafür bereits eine päpstliche Bulle gewonnen hatte. Dies Vemiävhtnifa 
hinterüefs er seinem Sohne Joachim L, der es durch die Stiftung der Universität zu Frankfurt 
an der Oder vollzog, damit, wie es in der Urkunde vom 4. October 1505 heilst, die Untcr- 
thanen ferner nicht genöthigt seien, die Alpen zu übersteigen, um in Italien die Wissenschaft 
zu suchen, wo sie statt ihrer nicht selten den Tod finden; auch daheim soll man Geist und 
Rede bilden und mit den Bächen der Lehre befruchten. Frankfurt war eine brandenburgische 
und kurfürstliche Landesschule. 1 

Vierzig Jahre später errichtete in den östlichsten Grenzlanden des deutschen Sprach- 
stammes ein anderer Fürst eine zweite Universität, der Herzog Albrccht in seinem Sitze zu 
Königsberg. Wie er selbst eines der folgenreichsten Beispiele dafür gab, dafs mit der Erneue- 
rung des christlichen Lebens alles neu geworden sei, als er das Ordensklcid mit dem Fürsten- 
mantel vertauschte, so sollte seine Hochschule der reinen Lehre angehören; es sollten, wie er 
in der Declaration vom 20. Juli 1544 sagt, Wissenschaft und reine Lehre auch bei den An- 
wohnern des baltischen Strandes festgestellt werden, Lehrer und Schüler angeschen werden 
als Bewahrer der Bucherschreine des göttlichen Wortes. Was der Krieg zerstört hat, soll 
die Sorgfalt des Friedens herstellen. Königsberg war eine preufsische und herzogliche 
Landesschule. Beide Universitäten haben die schweren Kämpfe des siebzehnten Jahrhunderts 
Uberstauden/ 

Kaum war der Friede, welcher dem Westen für lange Zeit Machtgesetz ward, zu 
Stande gekommen, da trafen neue Stürme die östlichen Lande; einen Augenblick handelte es 
sich um das Dasein des vereinten brandenburgisch -preufsischen Kur- und Hcrzogsstaates. 
Indem der grofse Kurfürst ihn rettete, ward er Bein Begründer, und in der Zeit der Gefahr 
stiftete er in den neu erworbenen Landen des Westens einhundert und eilf Jahre nach Königs- 
berg die Universität Duisburg. Nachdem er durch weltkundige und schwere Kriege an diesem 
guten Vorhaben lange gehindert worden, habe er nunmehr, so sagt er in der Bekanntmachung 
vom 16. August 1655, da die Zeiten sich etwas geliuder und sanfter anlassen, ungeachtet 
der bisweilen wieder hervorbrechenden ungestümen Winde der Waffen, nicht länger zurück- 
halten, sondern den gefafsten heilsamen Vorsatz endlich zu Werke richten wollen. Duisburg 
war eine westpbiiliscbe uud herzogliche Landesschule. Eine zweite dachte er etwa in Mag- 
deburg für die sächsischen Lande zu stiften, die That selbst hintcrliefs er seinem Sohne und 
Nachfolger. 4 

Als eine glänzende Verherrlichung seiner Regierung führte sie Friedrich HI. aus. Halle, 
für welches schon 1531 ein anderer Hohenzoller, der Kurfürst Albrecht von Mainz, ein kirch- 
liches Privilegium ausgewirkt hatte, damit es eine Burg der alten Lehre werde, ward jetzt 
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dazu aasersehen, eine lutherische Universität zu sein. Denn das lutherische Königsberg war 
weit entlegen, und Frankfurt und Duisburg gehörten dem reform irten Bckenntniis. Im Jahre 1694, 
neununddreifsig Jahre nach Duisburg, erhob sich die neue Hochschule an der Saale. Abermals 
war es eine Zeit des Krieges. Schamlose Raubgier zerrte an dem absterbenden Körper des 
deutschen Reiches, schwere Verluste und schmachvolle Demttthigungen hatte es erdulden 
müssen; Heidelberg, einer der ältesten Sitze deutscher Wissenschaft, war in einen Schutthaufen 
verwandelt. An seine Stelle soll die neue Stiftung treten. Mitten in der Zerstörung, dem 
Feinde zum Trotz, soll aufrecht erhalten werden, was nicht zerstört werden kann. Darum sagt 
der Kurfürst in dem Programm vom 5. Juni 1694, er habe die grofisen Summen, die er auf 
Heer und Landesverteidigung verwenden müssen, nicht angesehen, unter den Waffen und 
dem Schmettern der Trompeten habe er den Musen diese Freistätte eröffnet; denn die Wis- 
senschaften sind es, die den Menschen zum Menschen machen, ihn befreien von dem Schmutz 
der Barbarei und ihm auf Erden eine Heimath bereiten. Der Fürst, dessen Pracht bewundert 
und gepriesen ward, wufste, es gebe noch einen höheren Glanz und dem anspruchsvolleren 
Königstitel müsse eine höhere Kraft entsprechen. Darum stiftete er zugleich die Akademie 
der Künste, nachher die der Wissenschaften; in seinen Begründungen hat er den Kreis des 
Wissens und des Könnens umschrieben. Sich selbst und seinen Nachfolgern behielt er das 
Rectorat der neuen Universität vor. Halle war eine königliche und preufsische Landesschule, 
die erste des neuen Königsstaates. 1 

Aber es war nicht das allein, es war eine deutsche Universität, die erste unter den 
brandenburgischen, die einen grofsen Einfluß» auf das Reich und die protestantische Welt 
ausübte, und ihre Schüler von nah und fern als Verkttndigcr einer eigentümlichen Lehrweise 
in die Heimuth entliefs. Halle ward Musterbild und Metropole des Wissens, ein neues Glied 
in der Kette deutscher Bildung. Die Lehre von der Freiheit im Glauben und ihrem Bunde 
mit der Freiheit der Forschung war gegen ihr innerstes Wesen zur harten Scholastik geworden. 
Neben ihr Btand die schwerfällige Vielwisserci, die unter der eigenen Last zu erliegen drohte, 
deren Lehrbücher kein Bild der Dinge mehr zu geben vermochten, seit ihr der Geist der 
Kritik entflohen war. Formzwang in der Wissenschaft und Formlosigkeit im Leben herrschten 
neben einander in den Hochschulen, eines wie das andere ein tüdtlicher Feind des wahren 
Wissens, das dort erstickt, hier verflüchtigt oder roh zerstört ward. 

Da ging von starken ursprünglichen Geistern eine frisch belebende Richtung aus. 
Chr. Thomasius und A. H. Franke, wie verschieden auch immer, doch gleich gefährliche 
Feinde der überkommenen Schulweise, fanden, von Leipzig ausgestoßen, in der neuen preußi- 
schen Landesuniversität persönliche Sicherheit und Freiheit der Lehre. Mit ihnen hat Halle 
in seine Mauern einen nenen Geist aufgenommen, der doch wieder nur der uralte des Christcn- 
tbums und der Reformation war. Wie Thomasius, kühn und scharfblickend, durch seine 
Kritik den Formelzwang der alten Gelehrsamkeit vernichtete, so eutrifs Franke, ein Held des 
Werktätigen Glaubens, dem Buchstaben, der Schule, was allen Menseben gehörte. Gleich- 
zeitig mit der Vertiefung des Glaubens erhob sich die freie Forschung, welche den aufge- 
speicherten Stoff kritisch sonderte. Die reale und ideale Richtung der Wissenschaft gingen 
in diesem Augenblicke in einander auf; darin lag die erweckende und befruchtende Kraft 
für Deutschlands geistiges Leben. In diesen Vätern der Ilallescheu Schule hat auch die 
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unsere die ersten Begründer ihres Lebens anzuerkennen. Deutlich lassen sich die geistigen 
Strömungen, die von ihnen ausgegangen sind, in ihrer Vereinigung und Trennung bis auf die 
Gegenwart verfolgen. 

Um diese Männer sammelten sich begabte und gelehrte Genossen, der Theolog Breithaupt, 
der Jurist Stryk, die Mediciner Hoffmann und Stahl, die Historiker Gundling und Ludewig, die 
ihr Studium in entgegengesetzter Richtung aber mit gleichem Eifer förderten, der Philosoph 
Chr. Wolf, der ein umfassendes System aufstellte, die deutsche Sprache zur philosophischen, 
und Halle zur Mutterechule der deutscheu Philosophie machte. Indem die neue Universität die 
ersten Vertreter fast aller Wissenschaften vereinte, stellte sie den Kreis der Wissenschaft 
äufserlich dar, und Fortbildung und Fortpflanzung derselben ward zum bewufaten Gesetze. 
Hallesche Theologen, Wolfsche Philosophen, Rechtslehrer aus Gundlings und Ludewigs Schule 
waren durch ganz Deutschland verbreitet 

Das Zusammenwirken verschiedener Kräfte und Halle's erster Glanz hörte mit Wolfs 
Aussto&ung auf. Wieder war ein Wendepunkt eingetreten. Die realistische Forschung trennte 
sich von der idealen Entwicklung und wandte sich einem neuen Mittelpunkte zu, wo man sie 
reichlicher unterstützte und besser verwerthete. Nach Halle's Vorbild war das glänzendere 
Göttingen eingerichtet, und voll politischen und litterarischen Wetteifers Buchte man den Geist 
der älteren Hochschule in die neue herüberzuziehen. Göttingen ward die Universität der posi- 
tiven und historischen Wissenschaften, nicht allein ihrer kritisch gelehrten Durchforschung, auch 
ihrer feineren und geschmackvolleren Form, durch welche Staatsmänner und Grofse gewonnen 
wurden, die sie früher nur in der Wolke des Schulstaubes gesehen hatten. Unter dem Schilde 
brittischer Macht, mit hoher Einsicht und reichen Mitteln geleitet, ward es durch die Namen 
Mosheims, Böhmers, Hallers, Gefsners, Kästners, denen sich später fast noch glänzendere 
anschlössen, verherrlicht Hier entfaltete sich ein Kreis neuer Wissenschaften, von denen die 
alten Schulen keinen Begriff gehabt hatten. Nirgend waren die Lectionskatalogo reicher in dorn 
Fache der Jurisprudenz, der Sprachen, der Geschichte und ihrer Httlfswissenschaften, während 
die ästhetische Einsicht an den litterarischen Werken der alten Welt sich heranzubilden begann. 
So vermochte es auch mit Leipzig in den Wettlauf einzutreten, das den alten Ruhm einer ge- 
diegenen Schule des classischen Alterthums behauptete, und den neuen einer umfassenden Ein- 
wirkung auf die deutsche Litteratur dazu erwarb, indem es die gefeiertesten Schriftsteller zu 
seinen Mitgliedern zählte.* 

Dennoch lag in dieser Fülle realistischer Entwickelung etwas Ausschliefsendes; das 
Gleichgewicht der Kräfte fehlte, vor dem Eifer der Forschung, welche man den Erscheinungen 
zuwandte, wich die Idee in den Hintergrund zurück. Die Zeit einer anderen Hochschule brach 
an, welche das Wittenberg der neuen Philosophie werden sollte. Eine preußische Universität, 
Königsberg, war es, das mit der Klarheit eines strengen Gestirnes ans der nordischen Dunkel- 
heit hervortrat, die es Deutschlands und Europa's Augen entzogen hatte. Kant galt statt einer 
ganzen Hochschule, er, der das Seinige dazu beitragen wollte, damit dasjenige, was viele Jahr- 
hundertc nicht leisten konnten, endlich erfüllt werde, „die menschliche Vernunft in dem, was 
ihre Wifsbegierde jederzeit, bisher aber vergeblich, beschäftigt hat, zur völligen Befriedigung 
zu bringen". An die grofsen Gesetzgeber des Denkens schlofs er sich unmittelbar an; „Kant 
unternahm und vollbrachte das gröfseste Werk, das vielleicht je die philosophirende Vernunft 
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einem einzelnen Hanne zn danken gehabt hat, sagt W. v. Humboldt; ' — er hat eine Reform 
gestiftet, wie die gesammte Geschichte der Philosophie wenig ähnliche aufweist"' Indem er 
die Vernunft sich selbst kritisiren liefs und die Denkformen als Denkgesetze auffafste, er- 
öffnete er eine Schule dialektischer Geistesttbung. Es war eine kräftige Verwahrung der Idee, 
sowohl gegen die Einseitigkeit des Realismus, als auch gegen die Beschränktheit enger Syste- 
matik, und doch zugleich eine Anerkennung der Welt der Erscheinung und ihrer Wissen- 
schaften. Von Königsberg ging ein Eroberungszug der Philosophie im Reiche der Geister aus, 
nachdem nicht lange vorher Friedrich der Grofse seinem Volke eine Stelle unter den Mächten 
Europas erobert hatte. Beide zusammen erst, König und Philosoph, sind in jener Zeit der 
volle Ausdruck preufsiBcher Bildung. 

Königsbergs ideale Aufgabe wurde von Jena mit frischen Kräften und in erhöhter Rich- 
tung fortgesetzt, als eine engherzige Regierungsweisheit der reinen Forschung des Philosophen 
Stillschweigen auferlegte, und an die Stelle des einen Meisters viele Schüler traten, welche 
sich mit der schulmäfsigen Ueberlicferung seiner Lehre begnügten. Unvergessen, so lange 
deutscher Geist und Sprache fortleben, wird Jena bleiben, wie es am Ausgange des achtzehnten 
Jahrhunderts steht. Hier ward Fichte Erbe der geistigen Herrschaft Hatte es bei Kant 
den Anschein gewinnen können, als wenn das Wissen durch den Verzicht auf die höchsten 
Ideen an sich selbst verzweifele und die Welt zu einer Vorstellung verflüchtige, so machte 
Fichte diesem Zwiespalt ein Ende. Mit der Kühnheit, die unaufhaltsam zum letzten Ziele 
vordringt, liefs er sie durch einen neuen Schöpfungsact aus dem Ich entstehen; nur durch sich 
selbst wird es bedingt, aus ihm soll die Vernunft praktisch hervorgebracht werden. Ueber 
diese Spitze hinaus konnte der Idealismus nicht gesteigert werden. Da trat auch hier der 
Bruch ein. Der Gegensatz, in dem sich diese Lehre zu alteren Ansichten befand, schien ge- 
fährlich, und Fichte beschlofs, aus Jena zu weichen. An ihm machte man gut, was gegen 
Kant gefehlt worden war; in Berlin, wo inzwischen eine freiere Richtung zur Herrschaft ge- 
kommen war, fand er Aufnahme und in Erlangen eine Lehrstelle. 

Da geschah in Jena der dritte grofse Schritt auf dem Wege philosophischer Entwickelung. 
Gegen den Idealismus, der Überall nur das ethische Ziel vor Augen hatte, erhob sich die Philo- 
sophie, welche in der Natur das ahnungsvolle Symbol der Idee fand; mit hinreifsender Bered- 
samkeit und dichterischem Schwünge verkündeten Schelling und seine ersten Schüler das 
Gesetz der Identität Nie hat Jena einen reicheren Kranz grofser Namen aufzuweisen gehabt, 
als damals, wo die Dichtung der Philosophie die Hand reichte, da Fichte neben Schiller 
stand, und Schelling folgte, die beiden Schlegel, Humboldt und wie viele andere noch! längere 
oder kürzere Zeit dort verweilten, Griefsbach und Paulus, Loder und Hufeland, Schütz, Eich- 
staedt und Woltmann die anderen Wissenschaften vertraten. Es war eine reiche und frucht- 
bare, aber rasch vorübergehende Blüthe.' 

In dieser gesteigerten Weise konnte der dichterisch philosophische Schöpfungstrieb nicht 
lange fortdauern; zugleich mufste er eine Gegenwirkung hervorrufen, da er die alten Wissen- 
schaften in ihrem Besitze zu bedrohen schien. Dennoch hatte er auch in ihnen einen grofsen 
Umschwung hervorgerufen. Schon regten sich, von diesen Ideen befruchtet, die Naturwissen- 
schaften mit neuer Kraft, Philologie und Alterthumskunde bahnten sich einen eigenen Weg. 
Noch einmal, wie zu Anfang des Jahrhunderts, trat mit erneuter Jugendfrische Halle in den 
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Vordergrund, indem es wieder der erste Ausdruck eine» grofsen Gedankens ward. Dort vollzog 
sich die Befreiung der Philologie als Kunde des classischen Alterthums und seiner Sprachen 
von der Theologie, und mit ihr löste sich die Abhängigkeit des höheren Schulwesens von der 
ausschließenden Leitung der Kirche. Indem in F. A. Wolfs Genius Roms und Griechenlands 
Anschauungsweise als eine Erinnerung an die Jugend der Menschheit wieder lebendig ward, 
vollzog sich die Scheidung ohne auflösende Absiebt von selbst Aus dieser geistigen Macht 
ging jene Kritik hervor, die das Fremdartige absondern und ausstoßen mufste, weil sie durch 
den inneren lebendigen Kern angezogen ward. Was die Göttinger Schule vorbereitet hatte, 

Dieses Beispiel grofser Anregung blieb nicht vereinzelt; auch die Führer und Reforma- 
toren anderer Wissenschaften sammelten sich wieder in Halle; Reinhold Förster, der Welt- 
umsegler, Matthias Sprengel, der Statistiker, Kurt Sprengel, der Botaniker, Reil, der geniale 
psychologische Arzt; von Jena kamen Loder, der Anatom, Schutz, der Philolog, Steffens, der 
begeisterte Lehrer der Naturphilosophie. Hier endlich begann Schleiermacher zu lehren, der 
in seinen kühnen und tiefsinnigen Reden als ein neuer Prophet der Religion gegen ihre ge- 
bildeten Verächter aufgetreten war, die von ihr nicht besser dachten als einem abgethanen 
Aberglauben. Ein Zeichen der Zeit war es, dafs der Prediger des historischen Christenthumes 
zugleich Lehrer der Philosophie war, dafs er den Plato übersetzte und den Paulus erklärte, und 
es bei der höchsten Bewunderung des griechischen Alterthums für einen seiner schönsten Siege 
hielt, wenn er die begeisterten Jünger desselben zur Anerkennung des Christenthumes hinzu- 
leiten vermochte. Wie ein geistiges Gegengewicht trat er der neuen Philosophie auf der 
einen, der neuen Philologie auf der anderen Seite entgegen, indem er mit beiden dennoch auf 
das Innigste zusammenhing.' 

Der Kreislauf hatte sich vollendet; die grofsen Strömungen idealer und realer Wissen- 
schaft, die hundert Jahre neben einander gegangen waron, sich dann hier Uber Guttingen, 
dort Uber Königsberg und Jena getrennt hatten, vereinten sich wiederum, wie damals, in 
Halle. Um wie vieles tiefer und mächtiger waren sie jetzt! Es war vorbei mit der alten Auf- 
klärung und ihren Nützlichkeitstheorien, vorbei mit den Nachklängen des kritischen Idealismus. 
Zur weiteren Ausgleichung und Durcharbeitung der Gegensätze auf einer höheren Stufe wäre 
ungestörte Geistcstbätigkeit erforderlich gewesen; aber ein gewaltiger Schlag von aufsen zer- 
rifs diesen stillen Kreis und die Fäden, die sich in seinem Mittelpunkte sammelten. Plötzlich 
und gewaltsam ward das Volk mit allen seinen Gedanken in die entgegengesetzte Bahn hin- 
Ubergeworfen, und schwere Prüfungen anderer Art waren Lehrern und Schülern der Wissen- 
schaft aufbehalten. Das ist der Augenblick, wo der Gedanke entstand, die zerstörte Universität 
Halle in Berlin wieder aufzurichten. 
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2. Umbildungsversuche. 



Drei Jahrhunderte hinauf läfst sich die Stufenreihe der Sitae der Wissenschaft von Berlin 
his Halte, von Halle bis Wittenberg verfolgen, von denen ein jeder seine Gaben und Tugenden 
gehabt, und alle für einen Zweck bis über die Grenzen des Volkes hinaus gewirkt haben. 
In zwiefacher Weise haben die Lehrenden die Aufgabe zu lösen gesucht; die einzelnen Gebiete 
des Wissens haben sie durchforscht, sich in ihre Tiefen versenkt oder neuen Boden erobert, 
und durch Bede und Schrift das Gewonnene flüssig gemacht und in weiteren Kreisen in Umlauf 
gesetzt Mit diesen Gedanken ausgerüstet, sind die älteren Geschlechter in die Masse des Volkes 
zurückgegangen, an ihnen ist die nachwachsende und neu herzud rängende Jugend herangebildet 
worden, und nicht wenige Hochschulen haben sich dadurch die Frische des jugendlichen 
Geistes bewahrt. Enger und bedingter, aber nicht minder wichtig, war die zweite Art der 
Einwirkung, die Bildung für bestimmte Berufe und Lebensziele, die Vorbereitung durch die 
Wissenschaft für die öffentliche Thätigkcit Das Wissen soll sich in dio That umsetzen und 
gegebenen Zwecken unterordnen; die Kirche verlangte ihre Diener, der Staat Beamte für die 
Sicherheit, das geistige und leibliche Wohl seiner Unterthanen. 1 

Diesen Anforderungen zu genügen, ward den Universitäten als erste Aufgabe entgegen 
gehalten, denn das lag in den Grenzen des nächsten Bedürfnisses, während die ideale Kichtung 
sich in ungemessene Ferne zu verlieren schien. In praktischer Absicht hatten die meisten Fürsten 
diese Anstalten gestiftet, und den Bedingungen der Begründung sollte entsprochen werden. Hatte 
man denselben neben ihrer Ausstattung die Rechte der Sclbstregicrung, eigenen Gerichtsstand, 
Freiheit von bürgerlichen Lasten gewährt, damit sie ihrem Berufe ungestört folgen könnten, 
so steigerte sich mit jenen Anforderungen in der Zeit, wo die fürstliche Gewalt die Zügel 
überall straffer anzog, das Bestreben, auch diese Schulen, die sich wie freie Inseln im Staate 
erhoben, zu überwachen, und dem allgemeinen Fachwerk der Verwaltung anzupassen. Die Zucht 
der Studierenden, die Art, wie die künftigen Diener der Kirche und des Staates belehrt, vor 
allen Dingen was gelehrt werde, welche Gedanken und Anschauungen sie in das Amt mit- 
brächten, ward für die Regierenden eine immer wichtigere Frage. Die unleugbare Verwilderung 
der Sitten, die als akademische Freiheit das Vorrecht der Unantastbarkeit in Anspruch nahm, 
warf auf die leitende Kraft der Vorstände ein zweifelhaftes Licht, und forderte zu Eingriffen 
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heraus. Die Anklage der Willkür und Planlosigkeit des Unterrichts ward laut, immer stärker 
drang man auf Verbesserang der Methode. Endlich schienen auch manche Lehren nach 
der Ansicht der Herrschenden gefährlich; im Sinne der kirchlichen Polizei waren Thomasiiis, 
Franke und Wolf verbannt, Kant und Fichte zum Schweigen gebracht worden. 

An Stoff für Verbesserung und Umbildung fehlte es nicht, und jemehr Wissensehaft und 
Staat, ein jeder in seiner Weise, sich ausarbeiteten, um so entschiedener wurde Abhülfe ge- 
fordert, um so weniger konnte sie verweigert werden. Als sich endlich der alten kirchlichen 
und gelehrteu Erziehungsweise die aufklärende Bildung entgegensetzte, welche in der reinen 
Natur das Heilmittel für alles gefunden zu haben meinte, und dem grofsen Gedanken der Volks- 
erziebung sich die engherzigen Forderungen der unmittelbaren Nutzbarkeit anbängten, mufste 
die Reihe auch an die hohen Schulen kommen, deren alterthümliche Form der öffentlichen 
Meinung unverständlich und sonderbar schien. Kur war die Reform hier schwieriger als 
irgendwo; man sah wohl, was der Verbesserung bedürfe, doch wie sie durchzuführen sei, dar- 
über war man sehr verschiedener Meinung oder ganz rathlos. 

Auch die Notwendigkeit der Umbildung hat einen wesentlichen Antheil an dem Ent- 
schlüsse, eine Universität in Berlin zu begründen. Nicht erst aus dem Umstürze des alten 
Staates ist dieser Gedanke hervorgegangen, er ist älter; unabhängig davon hat er sich aus 
den Zuständen des Unterrichtswesens und den Anforderungen an dasselbe vor dem Jahre 1806 
ergeben. ^ 

Friedrich der Grofse konnte bei dem Umbau des Staates, der seine Aufgabe war, für die 
Universitäten nicht viel thun; es war ihm genug; der obersten Vertreterin der Wissenschaft 
Beruf und Würdo zurückgegeben zu haben. Dennoch deutete er gelegentlich auf das hin, was 
den hohen Schulen Noth thue. Zucht und Lehrweise vermochten sich vor seiner Kritik nicht 
zu behaupten. Schon 1750 wies er seinen Gesandten beim Reichstage an, auf einen Beschlufs 
über die akademische Discipliu hinzuwirken, er erkannte darin eine allgemeine deutsche Sache. 
Die Gelehrsamkeit der Professoren schien ihm veraltet und schwerfällig, ohne überall gründ- 
lich zu sein, und ihre Lehrart unzweckmäfsig. Sie sollten den Studenten Bolche Anweisung 
und Unterricht geben, so licfs er noch unter dem 7. April 1784 an Frankfurt schreiben, „da- 
mit die wahre Absicht der Universitäten mit ihnen erreicht nnd ein Jeder etwas Rechtes er- 
lernen möge, womit er dereinst dem Staate oder Kirche nützliche Dienste leisten könne; hieran 
ist Sr. Königlichen Majestät weit mehr als an allen Formalitäten gelegen." * Im Einzelnen über- 
liefe er die Sorge seinem Minister v. Zedlitz, der durch Kants Schüler ein Schüler Kants ge- 
worden war. Auf die beiden Universitäten, welche der Ruhm des Landes waren, Königsberg und 
Halle, richtete dieser sein Augenmerk; er hatte Forster und Wolf berufen, und wiederholt 
schärfte er die Notwendigkeit eines planmäfsigen Unterrichtes ein. Da der Mangel bei der 
Vorbereitung der richterlichen Beamten am fühlbarsten geworden war, so wurde 1771 ein Stu- 
dienplan für diese entworfen. Um die oberste Leitung zu einigen trat 1787 an die Stelle des 
Curatoriums der Universitäten das Oberschulcollegium. Entschiedene Eingriffe und Beschrän- 
kungen wurden in der Zeit des Religionsed ictes vorbereitet ohne durchgeführt werden zu 
können; doch fehlte es auch an Bestimmungen nicht, welche nnleugbaren Uebelständen 
abhalfen. Die Verordnung vom 23. December 1788 forderte die Reife der zur Universität 
abgehenden Schüler; nur ein zureichender Bildungsstoff konnte weiter gebildet werden. Das 




11 



Landrecht fafste die Anforderungen an Vorbereitung, Bildung und Disciplin der Studenten in 
eine Reihe Ton Paragraphen zusammen die als „Allgemeine Gesetze für alle Königlich Preufciscbe 
Universitäten" unter dem 23. Februar 17% besondere veröffentlicht wurden. Nur aufeinZeug- 
nifs der Universität soll der abgehende Studierende zur Bewerbung um ein Amt oder Ausübung 
einer Wissenschaft zugelassen werden. 1795 setzte F. A. Wolf mehrere Punkte darüber auf, 
wie man dem Verfall der Disciplin steuern könne. Indem er sich gegen grofse und ins Ganze 
eingreifende Veränderungen aussprach, weil „vieles hiervon ändern ebenso viel sei, ab die 
ohnehin beliebte Oberflächlichkeit befördern", fand er die Hauptquelle des Uebelstandes in dem 
Mangel an Application zu wirklichen Kenntnissen. Auch er rieth einen amtlichen Lectionscursus 
aufzustellen, das Triennium nicht abzukürzen, die Examina mit gröfserer Strenge abzuhalten, 
die akademischen Würden nur wirklich bewährten zu ertfaeilen, und bei der Auswahl der Leh- 
renden mit gröfster Vorsicht zu Werke zu gehen. Den Excessen der Studierenden könne man 
nicht begegnen durch Tages- oder Nachtwächter und verstärkte Schaaren von Knechten, 
sondern dadurch, dafs man ihnen Studicrcifcr, Lernbegierde und Acmulation beibringe. Da 
man namentlich bei den Rcchtscandidatcn Vernachlässigung der Wissenschaften und hand- 
werksmäfsiges Erlernen des Notwendigsten wahrgenommen hat, so wird am 1. Januar 1797 
verordnet, sie künftig auch in der lateinischen Sprache und im Natur- und Völkerrecht zn 
prüfen.' 

Einen tieferen Charakter gewannen diese Versuche, als Friedrich Wilhelm HL ihnen den 
Boden protestantischer und wissenschaftlicher Freiheit, auf dem allein sie gedeihen konnten, 
zurückgab. Klar sprach er in der Cabinetsordre vom 11. Januar 1798 an den vormals all- 
mächtigen Minister v. Wöllner seinen Grundsatz dahin aus: „Vernunft und Philosophie müssen 
ihre (der Religion) unzertrennliche Gefährten sein: dann wird sie durch sich selbst feststehen, 
ohne die Autorität derer zu bedürfen, die es sich anmafsen wollen, ihre Lehrsätze künftigen 
Jahrhunderten aufzudringen und den Nachkommen vorzuschreiben, wie sie zu jeder Zeit und 
in jeden Verhältnissen Über Gegenstände, die den wichtigsten Einflufs auf ihre Wohlfahrt haben, 
dqnkcn sollen." Ferner, „dafs weder Zwanggesetze, noch deren Erneuerung nöthig Bind, um 
wahre Religion im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthütigcn Einflufs auf das Glück 
und dio Moralität aller Volksklassen zu verbreiten." Und in der nicht minder berühmten Ca- 
binetsordre vom 3. Jnli schrieb er an Wöllncrs Nachfolger, den Minister v. Massow: „Es kann 
Euch nicht entgangen sein, dafs loh das Schulwesen in Meinen sämmtlichen Staaten als einen 
Gegenstand, der alle Meine Aufmerksamkeit und Fürsorge verdient, betrachte. Unterricht und 
Erziehung bilden den Menschen und den Bürger, und beides ist den Schulen, wenigstens in der 
Regel, anvertraut, so dafs ihr Einflufs auf die Wohlfahrt des Staats von der höchsten Wichtig- 
keit ist." 4 

Diese Gedanken waren einfachster Natur, und darum von zwingender Gewalt, ein Eigen- * 
tbura des protestantischen Deutschland seit der Reformation; es. liegt etwas grofse» darin, dafs 
der König sie vor seinem Volke freiwillig bekennt Mit dem entschiedenen Wollen des unab- 
änderlich Gebotenen kündigte sich aber auch ein Geist nüchterner Strenge an, dem die Wild- 
heit der akademischen Jugend als unerträglicher Auswuchs erschien. Der König hatte sogleich 
Veranlassung genommen, den Studierenden seine Willensmcinung unmittelbar kund zu thun. Als 
Abgesandte von Halle gekommen waren, ihm bei seiner Thronbesteigung die Glückwünsche der 

2* 



I 

Digitized by Google 



12 



akademischen Jugend auazusprechen, nahm er das Gedicht, welches sie überreichten, gnädig 
anf, fügte indefs hinzu, er könne nicht leugnen, dafs er mit vielem Mifsfallen gehört habe, 
wie mehrere Studenten den Zweck, um defswillen sie Bich in Halle befänden, zu wenig 
bedächten, sich Unordnungen und Ausschweifungen überliefsen und ihre Zeit nicht gehörig an- 
wendeten, sich zu brauchbaren und iresehiekten Staatsbürgern auszubilden. 1 

Nicht minder durchgreifende Ansichten hatte der neue Justizministcr v. Massow, der zu- 
gleich an der Spitze der lutherisch geistlichen und Schulangelegenheiten stand. Aus der alten 
Schule Friedrichs hervorgegangen, brachte er rastlosen Eifer und Arbeitskraft für sein wich- 
tiges Amt mit, das er freilich nur als einen der vielen Zweige der Verwaltung betrachtete. Er 
gehörte der Nützlichkeitsschule an, und war ein wohlwollend aufklärender Beamter. Schon 
als Regierungspräsident zu Stettin hatte er sich mit dem Unterrichts- und Erziehungswesen 
seiner Kreise beschäftigt, aber ein Freund der Universitäten war er nicht Damals hatte er, 
im Jahre 1797, eine Denkschrift verfafst, die erst 1800 durch den Druck bekannt wurde, „Ideen 
zur Verbesserung des öffentlichen Schul- und Erziehungswesens mit besondrer Rücksicht auf 
die Provinz Pommern tt , worin er sich zu Reformen, die der Aufhebung gleich kamen, bekannte. 
Er sagte: „Aus der Fülle des Herzens unterschreibe ich die Meinung, dafs statt der Univer- 
sitäten nur Gymnasien und Akademien für Aerzte, Juristen u. s. w. sein sollten. Aber die Aus- 
führung dieser in theti sehr richtigen Idee erfordert so viele Vorbereitungen zu einer solchen 
wichtigen Reform, und möchte für Uzt so manche erhebliche Schwierigkeiten in einem Staat, 
wo einmal Universitäten sind, finden, dafs in den ersten fünfzig Jahren wir noch wol die 
anomalen Universitäten werden dulden müssen." Wer so über diese Anstalten im Allgemeinen 
dachte, konnte nicht eben geneigt sein, Auswüchse im Einzelnen zu schonen. Trotz der hu- 
manen Absichten fehlte es an Härten und Einseitigkeiten nicht, die lebhaften Widerspruch 
hervorriefen.* 

In Folge unruhiger Auftritte in Halle erschien am 23. Juli 1798 die vielbesprochene Ver- 
ordnung „zur Verhütung und Bestrafung der die öffentliche Ruhe stöhrenden Excesse der Stu- 
denten", die nicht dieser Universität allein, sondern allen galt. Indem sie mit einem Schnitte dem 
unerträglich gewordenen Uebel ein Ende machen sollte, bedrohte sie den Sitz des Lebens selbst 
Ohne Rücksicht auf den akademischen Gerichtsstand wurde für ähnliche Anlässe die Ansmit- 
tclung und Verhaftung der Schuldigen den Polizeidirectionen, die Untersuchung und Abarthei- 
lung den Justizbehörden zugewiesen; die Herbeiziehung militairischer Hülfe angeordnet, und 
Gefängnifs in verschiedenen Abstufungen, ja Körperstrafen, die als pädagogisches Mittel be- 
trachtet werden sollten, festgesetzt. Es war ein Versuch eine strenge criminale Disciplin auf 
das Universitätsleben, welches aus sittlichen Gesichtspunkten reformirt werden sollte, zu Uber- 
tragen. Der Professor des Criminalrcchts zu Frankfurt, Meister, ward zu einem Gutachten Uber 
die akademische Gerichtsbarkeit aufgefordert, das er unterm 24. August einreichte. Bei voller 
Anerkennung des Uebelstandes hob er doch hervor, durch Uebertragung der Rechtsgewalt auf 
ein fremdes Personal dürfe man den Zweck nicht zu erreichen hoffen. Er schlug beschrän- 
kende Reformen vor, wollte aber die alte Gerichtsverfassung in ihren GrnndzUgcn bewahrt 
wissen. Auch erwies sich jene Verfügung insofern unwirksam, als sie kaum jemals zur vollen 
Anwendung gekommen ist. Zugleich wurde das schon 1793 vom Regensburger Reichstage aus- 
gesprochene Verbot der Studentenorden in Kraft gesetzt, Ordenscommissionen zu deren Unter- 
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drücknng bestellt and am 20. October 1798 das „Edict wegen Verhütung und Bestrafung ge- 
heimer Verbindungen" erlassen/ 

Diese Marsregeln erregten Aufseben und Mißbilligung und riefen mehr als eine starke 
Kritik hervor; das Uebel wollte niemand entschuldigen, aber eben so wenig die Vorkebrungen 
dagegen billigen. In den Jahrbüchern der prenfsischen Monarchie erschienen noch 1798 Be- 
trachtungen „Aber Universitäten" in Briefen, in denen die vollständige Umformung der Ver- 
fassung der Universitäten ein Wunsch des Königs genannt, zugleich aber die akademische Frei- 
heit gegen Beschränkungen im Sinne englischer und tUbingischcr Institute lebhaft in Schutz^ 
genommen wurde. In der Schrift eines ungenannten Verfassers: „Freymüthige aber bescheidne 
Prüfung der neuerlich ergangenen königlich prenfsischen Verordnung" ward die Frage aufge- 
worfen, warum alle Universitäten btlfsen sollten, was eine begangen habe; denn die Unter- 
werfung der Studenten unter diese Polizeizucht werde eine Verringerung des Besuches der 
prenfsischen Hochschulen überhaupt zur Folge haben. Der Verfasser einer andern Schrift, 
der sich auf dem Titel ab? sachkundigen Mann bezeichnete, wahrscheinlich ein Hallcscher 
Professor, besprach die Lage der Universitäten Deutschlands und besonders der prenfsischen 
Staaten, und kündigte Vorschläge an, wie sie von Grund aus verbessert werden könnten. Diese 
gingen dabin, die einzelnen Studierenden unter die Obhut eines Professors zu setzen, eine 
Art von Pensionat und Ephorat einzuführen, wöchentliche und halbjährige Prüfungen mit ent- 
sprechenden Zeugnissen festzusetzen. Auf diesem Wege wäre die Hochschule zur Schnle herab- 
gedrückt worden.* 

Seit dem Jahre 1798 folgten zahlreiche Schriften, welche die gesteigerte Aufmerksamkeit 
für das Universitätswesen knnd thaten, indem sie es vom historischen oder kritischen Stand- 
punkte besprachen. Aufeer mehreren anonymen erschienen Justi's und Mursinna's „Annalcn der 
deutschen Universitäten", HofTbauers Perioden der Erziehung 1800, die beiden umfassenden 
Bücher von Meiners, 1801 nnd 1802, Schellings „Vorlesungen über die Methode des akademi- 
schen Studiums" 1803, die kleinern von Erbard, Wachler, Zöllner, Weber, außerdem mehrere 
geschichtliche Darstellungen einzelner Universitäten. Merkwürdig ist das Buch des Arztes und 
eifrigen Kantianers J. B. Erhard „Über die Einrichtung und den Zweck der höheren Lehr- 
anstalten", ein umfassendes Bruchstück einer gröfscren Schrift, das 1798 entstanden, erst 1802 
herausgegeben ward. Nach den strengen Grundsätzen der Schule machte er seine Vorschläge, 
die er in dem Abschnitt: „Entwurf einer völlig zweckmässigen Universität und Mittel die jetzt 
bestehenden nach und nach dieser Idee zu nähern" niederlegte. Nur was sich vor dem 
Gedanken rechtfertigen läfst, soll besteben; dem Historischen ward nur eine längere oder kür- 
zere Frist verstattet. Die Viertheilung der Facultilten fällt und nach den obersten Gesichts- 
punkten des Wissens und Könnens treten an deren Stelle drei, die der Philosophie und freien 
Künste, der Wohlfabrtskunde , die alles umfafst, was sich auf Staatsverwaltung bezieht, und 
der Heilkunde. Die Theologie wird aus der vollkommenen Universität verbannt, da sie dem 
Geiste nach bei den Protestanten überhaupt aufgehört habe, und ihre Thätigkeit keine eigen- 
tümliche, sondern bald eine philosophische, philologische oder gar rednerische sei. Im Uebrigen 
verlangt er Selbstverwaltung, Disciplinarpolizci und Unabhängigkeit der Einkünfte. Die Zahl 
der Universitäten mufs verringert, etwa nur Halle und Königsberg beibehalten werden, dagegen 
wird aus den bedeutenden Mitteln Berlins eine neue gebildet. Es sind dieselben Gedanken, 
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welche im nächsten Jahrzehnt von verschiedenen Seiten rar Sprache gebracht und deren Ver- 
wirklichung erstrebt worden ist' 

Inzwischen versuchte der Minister v. Massow eine weitere Durchführung seiner reforma- 
torischen Gedanken. In dem Berichte vom 16. Februar 1801 an den Minister v. Schnlenburg 
sprach er sich dahin aus, „dafe die Universitäten in ihrer aus dem Altertbnm herrührenden 
Einrichtung zum jetzigen BedUrfnifs der moralischen, scientifischen und praktischen Bildung 
nicht blos künftiger speculativer Gelehrter, sondern für die dem bürgerlichen Leben in privaten 
und Öffentlichen Verhältnissen ebenfalls brauchbaren Staatsbürger nicht nassen.'' Dennoch sie 
ganz aufzuheben, sei für den Augenblick nicht rathsam und unmöglich, es bleibe daher nnr 
übrig, sie nach einem festen Plane allmählich umzuformen; dazu gehöre vor allem ein 
stehender Lectionsplan, eine methodisch richtige Folge der Vorlesnngen. 

Doch wurden auch die Stimmen kundiger Männer, namentlich Hallescher Professoren 
gehört; auf Grund ihrer Gutachten entstand der „Entwurf einer allgemeinen Anordnung des 
Geschäftsbetriebes auf Königlich Preufsischen Universitäten" vom 24. Juni 1802, wodurch der 
schleppenden Verwaltung abgeholfen werden sollte. Kurz vorher hatte man Beils Bath erholt, 
eines Arztes im grofsen Stil, in dem sich der speculatire Gedankenzug mit praktischem 
Thatendrang verband; keiner kannte Licht- und Schattenseiten seiner Wissenschaft besser als 
er, und vermochte mehr zu erwecken und zu organisiren. 14 In einer eigenen Denkschrift 
legte er seine Ansichten über die neue Einrichtung des medicinischen Studiums dar; ebenso 
Uufcland. Anderen Stoff lieferten die Visitationen von Frankfurt und Halle. Am 8. Januar 1803 
Uberreichte der Minister dem Könige seinen Bericht Uber eine zweckmäßigere Einrichtung 
der Universitäten, in dessen Eingang er sagt: „Das BedUrfnifs, die Universitäten, als Bildungs- 
oder doch Unterrichts -Anstalten betrachtet, diesem ihrem Hauptzweck und dem heutigen Zeit- 
geist gemäfe einzurichten und zu verbessern, ist schon lange allgemein gefühlt und anerkannt. 
Will man demselben abhclffen und die im grauen Altcrthume entstandene, damals passende, 
jetzt aber in vieler Bücksicht anomale, änfsere nnd innere Einrichtung verbessern, so hat 
man, wie mich die Erfahrung lehrt, mit zwei Haupthindernissen zu kämpfen; eines ist der 
die Gelehrten von Metier beherrschende Charakter, die einseitige Vorliebe für ihren Stand, 
Verfassung und Geschäfte, welche jeder Reform entgegenarbeitet"; das zweite ist Mangel 
an Geld, durch Verbesserung der Lage der Gelehrten müsse man ihren Widerspruch zu Uber- 
winden suchen. 

Die Anführung dieser beiden Haupthindernisse erschöpften die Sache bei weitem nicht, 
aber sie waren in erster Reihe zu beseitigen. Es fehlte viel, dafs selbst auf den gerühmten 
Universitäten alle Lehrer an dem grofsen geistigen Umschwünge des Lebens Theil genommen 
hätten. Viele waren in der steifen Pedanterie der alten Fachwissenschaften eingerostet; 
Kastengeist nnd Monopolisirung riefen Zwistigkeiten hervor, nnd statt des versuchten Zusammen- 
hanges war ZusammcnhangsloBigkeit die Folge. Nur wenn die Körperschaft der Lehrenden 
vom Ilaucbc des neuen Geistes ganz durchweht wurde, war zu hoffen, die Hochschulen würden 
sich in ihren alten Formen aus sich selbst zu erneuen vermögen. 

Zu dem Zwecke erschien in den folgenden Jahren eine Reihe reformatorischer Verord- 
nungen. Eine Cabinetsordre vom 7. April 1804 setzte die Zeit der Universitätsstudien auf 
drei Jahr fest Dies ward durch ein Rundschreiben des Justizdepartements vom 12. October d. J. 
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mit dem Znsatze bekannt gemacht, dafs der Stndienplan danach anzulegen nnd die Candidaten 
nor anf Grund eines derartigen Zeugnisses znm Examen zuzulassen seien, n da die bisherigen 
Versuche den im Sinken begriffenen Fleifs der studirenden Jugend auf Universitäten auf alle 
mögliche Weise zu beleben, nicht den erwünschten Erfolg gehabt haben." Durch eine andere 
Vertilgung vom 27. November ward dieselbe Bedingung allen In- und Ausländern bei der Be- 
werbung nm jedes Amt, welches Universitätsstudien voraussetze, vorgeschrieben, da aus der 
Vernachlässigung der notwendigen allgemeinen Bildung dem Staate Nachtheil erwachse. Im 
Jahre 1805 gab die theologische Facultät zu Halle eine Anweisung für angehende Theologen 
zur Uebersicht des Studiums heraus; unter dem 7. Februar 1806 wurden Andeutungen zum 
Studienplane der Cameralwissenschaften gegeben, der auf zwei Jahre angelegt werden sollte. 
Endlich ward noch ein neues Mittel zur Herstellung der akademischen Sitte in Betracht 
gezogen, welches die aus einander fahrenden Massen in wirksamster Weise zusammen zu 
halten schien, die Einführung der Uniform. Der strenge und militärisch gebildete Sinn des 
Königs fühlte sich durch die Ungebundenheit und Phantasterei des alten Studentenlebens 
beleidigt; die Uniform konnte die Möglichkeit einer schärferen Ueberwachung versprechen. 
Er erforderte von den Ministern v. Massow und v. Hardenberg darüber Bericht, erklärte aber 
dann in der Gabinetsordre vom 25. Juli 1805 davon abstehen zu wollen, weil die Malsregel 
nur von Wirkung sein könne, wenn man die Mittel habe, den einzelnen Studenten die Uni- 
form anzubefehlen. Es war die weise Anerkennung, dafs die akademische Disciplin auf einer 
ganz anderen Grundlage als die militairische rnhe. u 

Auch die Mangelhaftigkeit der Mittel war eine Quelle vieler und grofser Uebelständc. 
Was bei der Stiftung reichlich gewesen war, mochte jetzt kaum dürftig genannt werden; die 
Werthe waren andere geworden, die Etats wollten nicht ausreichen, die veralteten Lehrmittel 
nur einigermafsen dem Zustande anzunähern, den die rasch vorschreitende Wissenschaft er- 
forderte. Seit Halle's bewunderter Ausstattung waren die aufserordentlichen Bewilligungen 
für die Universitäten Uberhaupt sehr spärlich gewesen. Friedrich Wilhelm H. hatte in seiner 
eilfjährigen Regierung bei vielen anderweitigen Ausgaben nur 12270 Thlr. für alle zusammen 
erübrigen können. Dabei war ihre Zahl schon zu seiner Zeit auf sechs gestiegen, und seit 
1802 nahmen ihrer neun die Vorsorge der Regierung in Anspruch, darunter mehrere neu er- 
worbene, Uber deren Schicksal bald entschieden werden mufste, weil sie weder zu leben noch 
zu sterben vermochten. 1 * 

Zuerst war durch die Eroberung Schlesiens Breslau als katholische Provinzialunivereität 
hinzugekommen. Man hatte sie in der Unvollständigkeit zweier Facultäten bestehen lassen, 
ihr aber unter dem 26. Juli 1800 eine neue Schulordnung gegeben und zugleich die Priester- 
corporation des königlichen Schulinstitutes aufgehoben, und deren Vermögen für einen katho- 
lischen Schulfonds erklärt Man verlieh zwar den beiden Facultäten die akademischen Rechte, 
aber nach ihrer Anlage war kein Einflute auf die allgemeine wissenschaftliche Bewegung 
zu erwarten." 

Anders stand es mit Erlangen, welches durch die Abtretung der FürstenthUmer Ansbach 
und Baireuth Seitens der fränkischen Linie 1791 an Preufsen gekommen war. Auch diese 
Hochschule war eine hohenzollcrnschc Stiftung; am 13. April 1743 war sie vom Markgrafen 
Friedrich mit kaiserlichem Privilegium gestiftet und von seinem letzten Nachfolger Friedrich 
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Alexander reich ausgestattet worden. 14 Ohne zu jenen zu gehören, welche eine grofse Wirkung 
auf die Bildung der Zeit ausübten, nahm es einen ehrenvollen Platz ein und, von katholischen 
Universitäten umgeben, ward es im mittleren Deutschland ein Haltpunkt protestantischer Wis- 
senschaft. Gerade damals waren seine Professoren Ammon als Theolog, Harlefs, Meusel und 
Hirscbing als gelehrte Philologen und Bibliographen allbekannt Nach Ausstattung und Zahl 
der Professoren und Studenten folgte es unter den heimischen auf Halle. Der altpreufsischen 
Verwaltung war es nicht unmittelbar untergeordnet, sondern der Obercuratel Hardenbergs als 
des Ministers für die fränkischen Fürstentümer. 

In anderer Weise waren Erfurt, Paderborn und Münster an Prcufsen gekommen, in 
Folge der grofsen Bewegungen, die weit hinaus Uber das Stillleben der Universitäten das 
Schicksal von Völkern und Fürstenhäusern entschieden. Die letzte Stunde des deutschen 
Reiches hatte geschlagen. Im Zusammenstofse mit der Revolution lösten sich Haupt und Glieder 
von einander, und der Reichs- Deputations -Hauptscblufs vom 25. Februar 1803 drückte sein 
Siegel auf die Acte der Trennung. Für die Abtretungen auf dem linken Rheinufer hatte 
Preüfsen einen Theil des Mainzischen und Münsterschen Gebietes, die Bisthümer Hildesheim, 
Paderborn und einige Reichsabteien und Reichsstädte erhalten; es hatte jetzt bei einer Ein- 
wohnerzahl von zehn und einer halben Million neun Universitäten, von denen vier den östlichen, 
fünf den westlichen Landen angehörten; drei kamen auf die sogenannten Entschädigungs- 
provinzen, fünf waren protestantisch, davon zwei reformirten, drei lutherischen Bekenntnisses; 
drei katholisch, Erfurt war getheilt In ihrem Werthe waren sie höchst verschieden. Die von 
katholischen Fürsten überkommenen hatten an der allgemeinen Entwickelung kaum Anthcil 
genommen. Obgleich für Münster noch in der letzten Zeit nicht unerhebliche Anstrengungen 
gemacht worden waren, hatte es doch nur drei Facultäten, Paderborn nur zwei Auch Luthers 
einst berühmte Schule, das alte Erfurt, war tief gesunken; in engem Kreise von den ersten 
Universitäten eingeschlossen, war ihm die Lebengluft abgeschnitten. Seine Ausstattung war 
dürftig; 1805 hatte es 4175 Thlr. Einnahme, unter 41 Lehrern kaum einen namhaften, und 
zählte nur 21 Studenten. 

In keiner besseren Lage befand sich die ältere Landesuniversität Duisburg; auch sie 
hatte bei 12 Lehrern und einem jährlichen Einkommen von 6130 Thlrn. nur 21 Studenten. 
Gegen solche Dürftigkeit erschienen die östlichen Universitäten glänzend. Beim Regierungs- 
antritte Friedrich Wilhelms III. hatte Frankfurt 12G48 Thlr. jährlichen Einkommens, 21 Lehrer 
und 174 Studenten; Erlangen 30000 Gulden, 40 Lehrer und 202 Studenten; Königsberg aus 
Staatsmitteln G920 Thalcr, 2G Lehrer und 346 Studenten; Halle, welches den übrigen als stets 
bevorzugtes Kind galt, 18116 Thaler, 48 Lehrer und 762 Studenten; eine im Vergleich mit 
früheren Jahren gesunkene Zahl." 

Kaum schienen es Bildungsanstalten derselben Grundlage, die in ihren Leistungen so 
weit auseinander gingen; während von den einen die neue Entwickelung der Wissenschaft 
anhob, vermochten die anderen kaum die Linie gelehrter Schulen inne zu halten. Es war 
vorauszusehen, wenn man hier mit der Reform beginne, werde man mit der Neubegrtindung 
aufhören müssen. Man fand J. D. Michaelis Beobachtung, die er schon 1768 ausgesprochen 
hatte, aus eigener Erfahrung bestätigt, dafs kleine Universitäten kostspielige Einrichtungen 
seien, bei deren Aufhebung weder das Land noch die Wissenschaft verliere, dafs ihre 
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Reform auch in Betreff der Disciplin schwer, ja unmöglich sei, und sich dergleichen eher 
in grösseren durchfuhren lasse. 1 * EineUnirersitäts-Organisations-Commission, die niedergesetzt 
ward, entschied sich daher für die Aufhebung eines Theiles dieser veralteten Anstalten, von 
denen selbst die katholischen Confessionsverwandten keinen Nutzen zu erwarten hatten. Breslau 
sollte eingehen und statt dessen eine katholisch theologische Facultät neben der protestantischen, 
in Frankfurt errichtet, in den Entschädigungslanden aber nur eine Universität beibehalten 
werden; sie sollte aus fünf Facultäten bestehen. Zur hohen Schule Westphalcns ward Münster 
ausersehen, das aber nicht ausschliefslicb katholisch bleiben durfte, zumal ihm Duisburg auf- 
geopfert und mit der neuen Universität vereinigt werden sollte. Die Umbildung begann mit 
der Begründung einer Professur für reformirte Theologie; Paderborn sollte aufgehoben werden, 
an Erfurts Stelle ein Gymnasium treten. 

Das alles erforderte Kraft und bedeutende Geldmittel, und nicht minder verlangten die 
älteren Universitäten , die seit langer Zeit dem Staate reiche Früchte getragen hatten, Nach» 
hülfe. Die Bildung des Volkes hatte der König für eine seiner höchsten Aufgaben erklärt 
In dieser Absicht verbesserte er mit freigebiger Hand die Zustände der gröfseren Universitäten. 
Mit vollem Rechte konnte der Minister v. Massow sagen, bis zum Jahre 1806 habe Friedrich 
Wilhelm HL allein für Universitäten und Wissenschaften mehr gethan als seine Vorgänger seit 
langer Zeit Frankfurts Einnahmen wurden auf 15314 Thlr., Erlangens auf 57768 Gulden, 
Halle's auf 36113 Thlr. gesteigert, Lehrmittel und Sammlungen für bedeutende Summen an- 
gekauft und zur Verbesserung Frankfurts und Königsbergs verwendet Halle wurde durch Be- 
rufung anerkannter Lehrer bereichert und Gehaltserhöhungen aus königlichen Caasen bewilligt 
Im Jahre 1805 war die Studentenzahl Frankfurts auf 307, Königsbergs auf 333, Halle's auf 
944 gestiegen. 

Dennoch machte sieh eine Lücke fühlbar. Frankfurt hatte nie einen grofsen Ruf ge- 
habt, Königsbergs entfernte Lage war selbst in den Zeiten seines Ruhmes schwer zu über- 
winden gewesen, und Erlangen dem norddeutschen Wesen fremd. So blieb als Mittelpunkt der 
gelehrten Bildung Halle übrig. 



Digitized by Google 



3. Die Hauptstadt. 



In einer Zeit wo man darauf ausging Gegensätze und Beibangen im Staatswesen auszu- 
gleichen und alle Kräfte in einem Punkte zu sammeln, konnte der Gedanke entstehen, auf dem 
Gebiete der Wissenschaft ähnliches zu versuchen. Zwar gab es in der Hauptstadt eine oberste 
Spitze, die Akademie der Wissenschaften, aber ihre Aufgabe war nicht die unmittelbare Lehre. 
Aufser der glänzenden Vertretung wünschte man für den praktischen Nutzen einen rascheren 
Umlauf des Wissens in grosseren Kreisen, den weder die Akademie noch die alten Universitäten 
zu bewirken vermochten. Schon in der reformirenden Cabinetsordro vom 11. April 1798 liefs 
der König der Akademie schreiben, dafs ihre Arbeiten nicht hinreichend auf den allgemeinen 
Nutzen gerichtet seien, sie Bolle sich mehr humanUiren und die verschiedenen Systeme der 
sittlichen und wissenschaftlichen Erziehung von irrigen Grundsätzen zu reinigen suchen. 1 
Wollte man jetzt die nöthigen Mittel aufwenden, so konnte eine neue Stiftung in der Haupt- 
stadt leichter als alle Reformenversuche erscheinen, die stets nur auf Halbheiten hinausliefen. 
Da war man durch keine heilig gehaltene Ucberlicferung beengt, aus den herrschenden Ge- 
sichtspunkten der Zeit konnte der Grund gelegt werden. Hatten die früheren Jahrhunderte für 
ihre Zwecke Schulen begründet, mufste dem neunzehnten, das Uber die Stufen jener hinweg 
zu weiterem Umblick emporgestiegen war, dasselbe Recht zustehen. Mit der Entfaltung der 
Wissenschaft hatten die Lehrmittel eine neue Bedeutung gewonnen und mit den Ansprüchen 
an ihre Vollständigkeit die Kostspieligkeit Bich gesteigert Gröfsere Bibliotheken und ergän- 
zende Sammlungen waren für historische und sprachliche Studien unerläfslich geworden; be- 
sonders naturwissenschaftliche und physikalische Cabinette, anatomische Theater, Kranken- 
häuser und Heilanstalten, wo die Hülfe des Leidenden durch die Hand des Meisters zugleich 
der lebendigste Unterricht für Lehrlinge aller Grade ward. Das alles an Orten, welche geringe 
oder keine Grundlagen darboten, herzustellen, war selbst bei den gröfsten Geldopfern fast un- 
möglich. Da es ferner ein Gegenstand eifersuchtigen Strebens der meisten Regierungen war, 
namhafte Männer zu gewinnen, konnte die Frage sein, ob man nicht die bedeutenden geistigen 
Kräfte, welche im Lande, aber anderen wissenschaftlichen Thätigkciten' zugewandt waren, für 
die Zwecke der höheren Lehre und Bildung in Bewegung setzen könne. 
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Handelte es eich tun einen Ort, wo eine neue Gründung am leichtesten durchzuführen 
aei, wo man auf die Theünahme der Mittelclassen rechnen durfte, in denen der Sinn für Ge- 
lehrsamkeit am lebendigsten war, wo bedeutende Vertreter vieler Wissenschaften heimisch waren, 
wohin Auswärtige am ersten sich Ubersiedeln mochten, und längst bestehende Sammlungen nur 
zugänglich gemacht zu werden brauchten, so konnte sich im ganzen Staate kein anderer dar- 
bieten, als die Hauptstadt, der Sitz der höchsten Behörden, des Königs selbst. Hier war bereits 
gefunden, was man anderweitig suchte; fast nur auf das entscheidende Machtwort schienen 
die einzelnen Theile zu warten, um sich zu einer grofsen Lehranstalt zusammenzufügen. Wie 
viel konnte das nicht zum Glänze, ja zur politischen Bedeutung der Hanptstadt, des Staates 
selbst beitragen, wenn es gelang sie auch zum Brennpunkt der Wissenschaft zu machen! 
Hatte doch Paris, der glänzendste Königssitz, seine alte Universität, und die Hauptstädte 
Wien und Kopenhagen seit Jahrhunderten die ihren; warum hätte Friedrichs des Grofsen 
Berlin nicht eine gleiche Lehranstalt besitzen sollen? Es ward der Gedanke gefafst, ein solches 
Institut mit reichen Mitteln, das Glanz und Freiheit mit Zweckmässigkeit vereine, der Wissen- 
schaft im Besonderen, der Bildung im Allgemeinen diene, hier zu begründen. 

Für die geschichtliche Betrachtung hat es einen erhöhten Beiz, den ersten Anfängen 
folgenreicher Erscheinungen nachzugehen; er steigert Bich, wo die Keime sich in das Dunkel 
vieljähriger Vergessenheit zurückziehen. Das ist hier der Fall. Das stnrmartig hereinbrechende 
Unglück, die darauf folgenden Kämpfe nnd Siege, wo es sich um das Dasein handelte, die 
wirkliche Stiftung der Universität haben diese Gründung vor der Gründung fast schon ans 
dem Andenken der Zeitgenossen ausgelöscht; um wie viel mehr der Kachkommen, die im Ge- 
nüsse der Früchte keine Zeit fanden an die erste Aussaat zu denken. Hier, wo es sich um 
die eigenen Anfange handelt, ist es eine historische Pflicht, diesen frühesten Plan aus dem 
Staube hervorzuziehen und von den Männern zu reden, die ihn entworfen haben. Um so 
mehr, da er beweist, es habe nicht des zerschmetternden Schlages von au&en bedurft, um dem 
preufsischen Stahl diesen Funken zu entlocken. Auch in dem alten Preufscn vor 1806, so 
grofs seine Mängel waren, lebte doch jener Glaube an den Geist des Suchens und Forschens 
in der Wahrheit; wäre er jemals ganz verloren gegangen, wie hätte das Unglück ihn wieder 
zu erwecken vermocht? wohl aber konnte es ihn von mancher Fessel, die seine Bewegung 
hemmte, befreien. 

Es ist noch nicht gelungen, für diesen ersten Plan einer Universität in Berlin ein aus- 
schliefsliches Actenstück aufzufinden ; MassowB sorgfältige Sammlungen enthalten darüber nichts. 
Dennoch ist er unzweifelhaft eine Zeit lang mit Eifer betrieben, im Cabinet des Königs selbst 
berathen worden. 

An dieser Stelle tritt die Gestalt eines Mannes hervor, dessen Namen und Andenken 
die Berliner Universität in Ehren hält, weil er ihren Gedanken in allgemeinen und glänzen- 
den, wenn aueb unsiebern Umrissen, doch zuerst entworfen hat. Es ist Beynie, des Königs 
Geheimer Cabinetsrath. Auch er gehört zu den hervorragenden Charakteren der Umbildungs- 
periode, und wenn auch bisweilen im Gegensatze mit den leitenden Geistern, hat er dennoch 
aus derselben Ueberzeugung mit ihnen zu einem Ziele hingewirkt. Er war einer jener höheren 
Justizbeamten, die in der späteren Schule Friedrichs herangebildet, noch unter ihm in den 
Dienst eingetreten waren. Die Ideen der Aufklärung, des Volkswohles und seiner erziehenden 
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Förderung durch eine erleuchtete Regierung erfüllten ihn, aber sie verbanden sich mit einem 
freieren, biegsameren Geiste. Anf ihn wirkte bereits die spätere philosophische Bildung und 
die nene deutsche Litteratur. Er war ein Anhänger und Freund Fichte's; er hatte den König 
bewogen, diesem eine Freistätte in Berlin zu gewähren, er hatte ihn nach Erlangen, wie Schleier- 
macher und Steffens nach Halle gebracht An den Universitäten nahm er lebhaften Antheil; 
Steffens gab er die Versicherung, er werde seinen ganzen Einflufs anwenden, um Halle 
zu heben; kein Opfer werde man scheuen, es zur ersten Hochschule Deutschlands zu machen. 
Sein Einflufs war damals fest begründet und weit umfassend; bald getadelt, bald gefürchtet, 
war er ein getreuer Diener, dessen unerschütterlicher Ergebenheit und Geschicklichkeit der 
König selbst das ehrenvollste Zeugnifs ausgestellt bat* 

Die Sache erfordert es, die vereinzelten Beweisstellen für den ersten Universitätsplan zu 
sammeln. Am 5. September 1807 schrieb Beyme an F. A. Wolf: „Die mitgetheilte Idee, in 
Berlin ein neues allgemeines Lehr-Institut zu errichten und mit der Academie der Wissen- 
schaften in angemessene Verbindung zu setzen, hat mir um desto mehr Freude verursacht, als 
ich diesen Gedanken schon vor 8 Jahren als sehr nützlich gefafst, mit dem seligen Engel, der 
mir auch einen Plan dazu hinterlassen, oft mich darüber unterhalten — hatte." Nach diesem 
unzweideutigen Zeugnisse ist der Plan zur Zeit der Reformbestrebungen Haasows 1799 oder 
im Laufe des Jahres 1800 zuerst entworfen worden. An demselben Tage schrieb Bcyme an 
den Oberconsistorialrath Nolte: „Ich habe einen solchen Plan von dem seligen Engel nach 
meinen Ideen bearbeitet vor mir liegen, aber um Dinen völlige Freyheit zu lassen, theile ich 
ihn nicht mit." Nolte endlich sagt in einer Vorlesung, die er „ Uber die Gründung einer höhern 
wissenschaftlichen Lehranstalt zu Berlin" am 28. Januar 1808 in der philomathischen Gesell- 
schaft hielt: „Der verstorbene Professor Engel reichte schon einige Jahre vor seinem Tode, 
mir ist unbekannt, ob aus eigenem Antriebe oder auf höhere Veranlassung, einen wohl durch- 
dachten Plan zur „Errichtung einer Berlinischen höheren Lehranstalt" ein. Ich habo denselben 
in der bei einem Freunde des Verewigten befindlichen eigenhändigen Urschrift des unsterb- 
lichen Verfassers gelesen; es würde indessen Verrath seyn, denselben zur Kenntnifs des 
gröfseren Publikums zu bringen, indem das auf der ersten Seite befindliche Veto: „Wird 
niemals gedruckt" zu dentlich den Willen unsere unvergefslichen Philosophen ausspricht" 

Dreimal wird in nächster Beziehung zur künftigen Universität Engels Name genannt; 
auf seinen Rath ward ein entschiedenes Gewicht gelegt In künstlerischen und gelehrten 
wie in geselligen Kreisen, ja am Hofe war der Philosoph für die Welt eine anerkannte 
Autorität; nach Anlage und Stellung war er zum Vermittler der verschiedenen Classen berufen. 
Professor am Joachimsthalschcn Gymnasium, Mitglied der Akademie, Lehrer des Königs, alB 
dieser noch Kronprinz war, Dircctor des Nationaltheaters, stand er mit allen in Verbindung, 
die irgend eine Beziehung zur Kunst oder Wissenschaft hatten. Als er sich seiner Kränklich- 
keit halber in die Heimath zurückgezogen hatte, berief ihn der junge König 1798 wieder nach 
Berlin. Er war weder ein Gelehrter noch Philosoph oder Dichter, aber er hatte Ansätze zu 
dem einen wie zum andern ; es war kein grofser oder tiefer Gedankenkreis, den er beherrschte, 
aber was er besafs, war sein Eigenthum. Im Sinne seiner Zeit war er ein durchgebildeter 
Mann, und der ansprechenden Darstellung, wie auch sein strenger Richter Schleicrmacher aner- 
kannt hat, mächtig. Er wollte die Wissenschaft sofern sie nütze; allein innerhalb der Schule 
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schien sie fast ein todtes Capital, und das System nur ein Hemmnifs ihrer Einwirkung. Ein 
solcher Hann mufete ein Gegner der alten Hochschulen sein; sie erschienen ihm geschmacklos, 
zweckwidrig und eines Umbaues von Grund aus bedürftig. Ihn bezeichnet Schleiennacber 
im Anhange zu seinen „gelegentlichen Gedanken Uber Universitäten in deutschem Sinn" kennt- 
lich genug mit folgenden Worten : „ Schon unter der vorigen Regierung, zu einer Zeit, wo der 
preußische Staat durchaus kein Bcdlirfnifs hatte, eine neue Universität zu errichten, wurde ein 
Plan gemacht zu einer grofsen Lehranstalt in Berlin, welche eigentlich keine Universität sein, 
aber doch die Dienste der Universitäten leisten sollte, von einem sehr gebildeten Schriftsteller, 
der Prinzenlehrer gewesen war und zugleich das Schauspiel dirigirtc. An Feinheit und an 
Pracht wie an höfischer Vornehmigkeit wird es also dem Entwurf nicht gefehlt haben." Dann 
heifst es weiter: „Die Hauptabsicht war ohnstreitig die gothische Form und das Zunftwesen 
der alten Universitäten allmählig zu untergraben, vorzüglich aber den sogenannten Studenten- 
geist zu tilgen, der von furchtsamen fllr höchst furchtbar und verderblich gehalten wurde."* 

In diesem Zusammenhange gewinnt das Zeugnifs eines ungenannten Zeitgenossen, der 
die Anfänge der neuen Universität im Jahre 1811 in ArchenhoItzB Journal Minerva besprach, 
Gewicht und Bedeutung. Ans Engels Munde hat er einige Worte Uber eine mögliche Uni- 
versität in Berlin aufbewahrt, deren Fassung schon ein Beweis ihrer Echtheit sein würde. 
„Merkwürdig ist es, dafs schon der verstorbene Engel oft mit Wärme davon sprach, dafs 
Berlin zu dem Mittelpunct Deutscher Gelehrsamkeit und mittelbar des Deutschen Buchhandels 
erhoben werden könnte. Nur ein Paar Verordnungen, sagte er oft, und der Staat ist auf 
dem Wege, eine Fabrikation zu gewinnen, die ihm jährlich vielleicht eine halbe Million ein- 
tragen, die eine Menge Menschen beschäftigen und reell nichts consumiren würde, als Lumpen. 
Würden gar dereinst die Männer der Nation unter den Schriftstellern in die Academie ver- 
sammelt, würde in Berlin eine allgemeine grofse Lehranstalt errichtet, die von den lächerlichen 
Bocksbeutcleicn der Universitäten frei wäre, und doch alle Vortheile derselben gewährte — 
und das ist leicht, wenn man ernstlich will — dann wäre Berlin die Hauptstadt des nörd- 
lichen, vielleicht des ganzen Deutschlands, der Mittelpunct der Nation. Die Menschen neigen 
sich wie die Pflanzen unwillkürlich dahin, woher ihnen das Licht zuströmt, und den Sinnen 
folgt in kurzem das Herz unaufhaltsam." 

Wichtig wäre es, wenn Engels Denkschrift sich erhalten hätte; in der Reihe der Ur- 
kunden der Berliner Universität würde sie die älteste sein. Doch jenes Schriftstück, dessen 
Kennzeichen Nolte in seiner Abhandlung andeutet und welches Bcyme vorlag, scheint verloren 
zu sein. Dagegen findet sich in den ältesten Ministerialacten der Berliner Universität eine 
andere Denkschrift, die ohne Angabe des Verfassers oder ihrer Veranlassung sich sogleich 
unter dem Titel des ersten Paragraphen „Von den Vorzügen einer grofsen Lehranstalt in 
Berlin" einführt Es folgen noch vier andere Abschnitte, deren zweiter Uberschrieben ist 
„Von hier zu hoffendem Flcifs und Sitten"; der dritte: „Von dem Gewinn des Staats bei 
einer blühenden grofsen Lehranstalt in Berlin "; % der vierte handelt: „Von den aufzuwendenden 
Kosten für eine Berlinische allgemeine Lehranstalt"; der fünfte: „Von der inneren Organisation 
einer allgemeinen Lehranstalt in Berlin." 

Auch diese Schrift rührt von Engel her. Es spricht aus ihr jene Anschauungsweise, auf 
die Schleiermacher und der ungenannte Berichterstatter hinweisen; grüfscren Nutzen, höhereu 
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Glanz soll die Wissenschaft gewahren. Die glatte nüchterne Darstellung, die durch einzelne 
sarkastische Ausfalle unterbrochen wird, läfst Engels Schreibweise erkennen. Ein Grundzug 
altpreufsischen Stolzes, der gelegentlich einen geringschätzigen Seitenblick auf Wiens Zustände 
wirft, geht hindurch; noch im Gefühle des sichersten Friedens ist sie geschrieben. Kur dies 
kann jener Aufsatz sein, den Engel am 13. März 1802 Beyme mit einem Schreiben Über- 
reichte, worin er sagt: „Ich bin mit dem, was ich endlich zu Papier gebracht, nichts weniger 
als zufrieden; aber theils um nicht noch länger dem Verdacht der Nachlässigkeit bloß» zu 
stehn, theils weil ich es doch so bald nicht besser machen würde, wage ich's Ew. Hoch- 
woblgeboren den Aufsatz so wie er da ist zu überreichen." Beyme hatte eine mehrstündige 
Besprechung mit Engel gehabt, er hatte ihm den Auftrag ertheilt, einen Entwurf dieser Art 
zu machen, und zwar aus personlichem Vertrauen ihm allein; es war eine Erinnerung an 
wiederholte Unterredungen, die er bereits vor mehreren Jahren mit ihm Uber denselben Gegen- 
stand gehabt hatte, damals als er ihn zum Vertrauten seiner Absiebten machte und von ihm 
„nach seinen Ideen" den ersten Plan bearbeiten liefs, der jetzt wahrscheinlich einer noch- 
maligen Durchsicht unterworfen werden sollte. Dagegen fühlte Engel sich veranlafst, zu 
bemerken, dafs er für sich ohne Mitwirkung mehrerer schwerlich zu Stande kommen werde; 
für weitere Ausführung im Einzelnen, sagt er, werde immer noch Zeit sein, wenn man erst 
der Billigung des Plans im Ganzen gewifs sei. Damit kann nur die Zustimmung des Königs 
geroeint sein, ihm sollte der Entwurf zunächst vorgelegt werden. Charakteristisch für die 
Art, wie Engel den Auftrag auszuführen dachte, sind die helfenden Kräfte, die er in Vor- 
schlag bringt; Biester soll das Verzeichnifs der Lectionen, Nicolai der ersten Gelehrten Deutsch- 
lands aufsetzen, an die man bei der künftigen Lehranstalt zu denken hätte. 4 

Dieser merkwürdigen Abhandlung gehören die Beweggründe an, welche für die Her- 
stellung einer Universität in Berlin angeführt worden sind. Von der freien humanen Bildung 
der Studenten geht der Verfasser aus, die unter den geistigen Anregungen der KönigsBtadt Bich 
ganz anders als an dunkelen Universitätsorten entwickeln müsse, wo neben der pedantischen 
Wissenschaft die Ubermüthige Rohheit prahlt. Die blofse Gelehrsamkeit thut es nicht, der 
Jüngling lernt nicht in den Hörsälen allein. Aber auch die Zuchtlosigkeiten werden ver- 
schwinden, weil sie in der grofsen Stadt lächerlich werden oder man sie nicht beachtet; an 
die Stelle der lärmenden Vergnügungen werden die reineren Genüsse der Kunst und der 
bildende Einflufs befreundeter Familien treten; selbst der Beiz der Verführung wird ein 
geringerer sein, da er durch andere Eindrücke aufgehoben wird, oder ihm zu folgen kost- 
spielig ist. Es leben ohnehin schon jetzt in Berlin mehr Studierende, als die Universitäten 
Greifswald, Rostock, Kiel und Rinteln zusammengenommen zählen. Wie die Lehrmittel, hat 
man bereits einen grofsen Tbeil der Lehrenden fast für alle Wissenschaften beisammen; man 
wird sie gewinnen, indem man sie einstweilen auf die Honorare anweist, und dann können 
die vcrfügliaren Summen zur Berufung auswärtiger Gelehrter verwendet werden. Doch die 
alten akademischen Formen müssen aufhören. Zwar sollen die Facultäten beibehalten wer- 
den, ob aber auch an eine theologische zu denken sei, wagt er nicht zu entscheiden. Aka- 
demie und Lehranstalt stehen unter einem Aufseher, der für die Vollständigkeit des Lections- 
plans, die innere und äufsere Ordnung sorgt Examina giebt es nicht; die eigene Gerichts- 
barkeit hört auf, Lehrer und Schüler stehen unter den königlichen Gerichten. Ein grofser 
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Vortheil ist der politische. Aus den benachbarten kleineren Staaten, die eine solche Anstalt 
nicht bähen können, werden bald zahlreiche Lehrlinge ans der vermögenden Gasse herbei- 
strömen, „und dieses fahrt nicht allein znr Bereicherung des letztern (d. h. unseres) Staate, 
sondern auch dazu, dafs hald in die fremden umgebenden Staaten sich eine Menge ihm 
ergebener, mit dankbarer Liehe an ihn zurück denkender Einwohner verbreitet" Es war ein 
vom Geiste wohlmeinender Popnlarisirung eingegebener Plan, dessen Sinn man mit einem Worte 
zusammenfassen kann, welches sich immer entschiedener der Überlieferten Wissenschaft entgegen- 
setzte: „kein Zunftzwang!" Der Verfasser glaubt die Wissenschaft am fruchtbarsten zu machen, 
wenn er ihre Saaten Uber die breiteste Fläche verstreut, ohne zu bedenken, das Saamenkorn, 
wenn cb keimen solle, müsse in die Tiefe fallen, während es an der Heerstrafse wohl bemerkt 
und gepriesen, aber auch zertreten werden könne. 

Inzwischen war das Gerücht, dafs der Gedanke einer Universität zu Berlin im Cabinet 
des Königs in Erwägung gezogen werde, in die Oeffentlichkeit gedrungen. Im Frühjahr 1800 
war in den Jahrbüchern der preufsischen Monarchie ein Aufsatz unter dem Titel erschienen: 
„Eigenen sich grofee Städte und namentlich Berlin zu Universitäten?" dessen Verfasser eines 
neuerdings verbreiteten Gerüchtes erwähnt, das „von der Verlegung einer benachbarten Aka- 
demie nach Berlin spricht", was zunächst auf Frankfurt zu gehen scheint. Er beantwortet 
die Frage unbedingt zu Gunsten der Hauptstadt. Indefs so dachten nicht alle. Im Januar 
1803 überreichte ein anderer Ungenannter dem Minister v. Massow „zur gnädigsten und 
weisesten Beurtheilnng" eine kleine Schrift „Ideen zur sittlichen Verbesserung der Univer- 
sitäten", in der er sich selbst als einen genauen Kenner des Studentenwesens ankündigte. 
Er führt aus, die Umbildung könne nur von innen kommen, zu dem Zwecke solle man es 
mit einer allgemeinen Constitution der Studenten versuchen, aber sie nicht zu Schulknaben 
machen; das werde geschehen, wenn man dem Vorschlage folge, die Universität nach der 
Hauptstadt zu verlegen, wo die akademische Freiheit zu Grunde geben müsse. Freilich könnten 
die Mediciner schon jetzt daselbst ihren Cursus machen und Air die Gymnasien, wo ohne- 
hin jedes Lehrfach durch einen eigenen Professor vertreten werde, würde es nur weniger 
Berufungen bedürfen, um eine vollständige Universität zu haben. Sonderbar genug schlägt 
auch er, indem er der Freiheit das Wort redet, die Uniform als diseiplinarisches Bettungs- 
mittel vor, deren Entziehung eine empfindliche Strafe sein werde. Anders war in diesem 
Punkte Erhards Ansicht, in dem erwähnten Buche: „das Tragen der Uniformen und besonderer 
Kleidungen anderer Stände ist eine den Gelehrten unanständige Kinderei." * 

Auf entschiedenen Widerspruch traf der Plan, mindestens in dieser Gestalt, auch bei 
den Vertretern der neuen Wissenschaft und den Gegnern der alten Aufklärung. Noch am 
19. September 1807 schrieb F. A. Wolf an Beyme: „Doch gestehe ich, dafs ich durchaus 
nichts mit der Sache hätte zu thun haben mögen, wenn dem sonst als Denker und schönem 
Schriftsteller treflichen Engel das Arrangement und die ganze Einrichtung wäre übertragen 
worden." Die strengste Kritik des Entwurfs bat Scbleiennacher ausgesprochen: „Mit solchen 
Bildungsversuchen aus heiler Haut, ohne dafs ein bestimmtes Bedürfnifs bestimmte Mafs- 
regeln natürlich erzeugte, und ohne dafs man von dem umzubildenden eine vollständige An- 
sicht genommen hätte, um sich zu Uberzeugen, wie das wesentliche gute und die dermaligen 
Mifsbräuche sich gegen einander verhalten und worin beide gegründet sind, ist es immer eine 
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bedenkliche Sache." Er ist Uberzeugt, dafe der Erfinder dieses Plans, der „gewife durch 
reife Einsicht in das streng wissenschaftliche Gebiet nicht vorzüglich glänzte, sondern vielmehr 
durch einseitiges Popularisircn für diesen Gegenstand sich mifaempfiehlt", die Absicht gehabt 
habe, gerade den Geist zu untergraben, den man als Einigungsmittel des künftigen Ge- 
schlechtes sorgfältig bewahren müsse. Schleiermaeher sprach unter den Eindrücken des Jahres 
1806 und aus dem Gesichtspunkte volkstümlichen Lebens, dem der nur humane Beförmeifer 
schwächlich und haltlos schien. 

Warf man einen Blick auf die Kräfte, welche die Hauptstadt für eine künftige Hoch- 
schule darbot, so hatte Engel in seiner Denkschrift schwerlich zu viel behauptet Schon früher 
waren sie von einem gewifs unparteiischen Zeugen, dem Göttinger Ekkard, in seinem littera- 
rischen Handbuch 1782 anerkannt worden. Er sagt von Berlin: „Diese Stadt ist unstreitig 
in allen preufsischen Erbländern, und vielleicht im ganzen Teutschlande die einzige, wo junge 
Lehrer in lebenden und todten Sprachen, in Wissenschaften und im Geschmacke, in Denk- 
und Lebensart sich am vollkommensten ausbilden können, wenn äufeere Umstände den Ge- 
nufs so vieler Vortheile nicht hindern." ' Wie jung auch Berlins Vergangenheit im Vergleiche 
mit den alten Städten Deutschlands war, die Früchte des seit einem Jahrhundert geförderten 
Cultarlebens begannen an den Tag zu treten. War seine Entfaltung von den knappen Formen 
strenger Staatswirthschaft früher eingeschränkt worden, so entwickelte es sich jetzt unter 
einer humanen Leitung und dem unwiderstehlichen Einflüsse der deutschen Litteraturbewegung 
mit verdoppelter Kraft. 

Aus älterer Zeit gab es eine erhebliche Anzahl wissenschaftlicher Staatsanstalten, die 
Akademie, die Militärakademie für Officicre, die Artillerie- und Ingenieurschule, das Cadetten- 
haus,*da8 Bergeleveninstitut, die Gymnasien, überall waren anerkannte Gelehrte oder doch 
wissenschaftlich gebildete Münner thätig. Für keine Wissenschaft war aus praktischen Bück- 
sichten besser gesorgt als die Mcdicin. Das Cottegnm medico - chirurgicum war eine geschlos- 
sene mcdicinischc Facultät, die in Verbindung mit dem Pensionairinstitut junge Aerzte für 
das Heer ausbildete. Im Jahre 1806 vor Ausbruch des Krieges lehrten hier 20 Professoren, 
18 ordentliche und 2 aufserordentliche. Es gab Professoren der Anatomie, Chirurgie, Physio- 
logie und Therapie; auch den helfenden Naturwissenschaften der Physik, Chemie und Botanik, 
ja der Philosophie und Geschichte, der lateinischen, deutschen und französischen Sprache war 
eine Stelle eingeräumt Also zur Erreichung nur praktischer Zwecke hatte man über die engen 
Grenzen der Fachschule hinausgehen, und die Notwendigkeit, an die Universität anzuknüpfen, 
erkennen müssen. Ocffentlichc Vorlesungen wurden pflichtmäfsig, private gegen Honorar ge- 
halten; die Studierenden wurden immatrikulirt, alljährlich wechselte unter den ordentlichen 
Professoren das Decanat, nur der Dircctor war ein ständiger, und akademische Würden wurden 
nicht crtheilt. Der Zustand der medicinischen Facultäten hatte auf den Gedanken der Er- 
weiterung dieser Anstalt geleitet In dem Gutachten vom 20. Februar 1802 hatten Reil und 
Hufeland vorgeschlagen, den rein wissenschaftlichen Unterricht den Provinzial- Universitäten 
zu überlassen, der Berliner Lehranstalt aber den doppelten Zweck einer ersten Bildungs- 
akademie und einer letzten Vollendungsschule vorzubehalten und sie mit den entsprechen- 
den Mitteln, einem Kranken- und Gebärhaus und chirurgischer Klinik, auszustatten. Bereits 
hatte Keil ein Lectionsverzeichnifs von 37 Nummern entworfen.* Auch die Charite war 
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eine reiche Bildungsschule, und diesen Anstalten schlofs sich das Institut fllr Thierarznei- 
kande an. 

Auch Uber einzelne Zweige anderer Wissenschaften wurden seit Friedrichs Zeit Vor- 
lesungen zu praktischen Zwecken auf Veranlassung der Behörden gehalten; im Justizdeparte- 
ment Uber Gesetze und richterliches Verfahren, beim Generaldirectorium Uber Forstwissenschaft 
und Technik. Für die zeichnenden Fächer kam die Akademie der Künste in Betracht, wo 
es öffentliche Vorträge gab, die den künstlerischen Sinn, für dessen Entwicklung bisher am 
wenigsten geschehen war, förderten. Man besafc Gymnasien, von denen einige unter der 
Leitung berühmter Pädagogen eines grofsen Rufs genossen; mehrere Lehrer waren Mitglieder 
der Akademie. Da zwischen dieser und den Unterrichtsanstalten eine mittlere Stufe fehlte, 
waren die Anspräche, die sie selbst und andere machten, über die Grenzen hinausgegangen; 
in den oberen Classen streiften Lehrer und Schüler bereits in das Gebiet der Universität. 
Endlich hatte man die Bibliothek, den botanischen Garten, die Sternwarte, das Naturalien- 
cabinet der Akademie und des Bergwerks- und Hlittendepartements, das anatomische Theater, 
die Sammlungen physikalischer, astronomischer und chirurgischer Instrumente, .das königliche 
wie das akademische Münzcabinet, und die Gemäldesammlung auf dem Schlosse.* 

Diese älteren Anstalten hatten seit dem Begierungsantritte Friedrich Wilhelms ID. einen 
reichen Zuwachs erhalten. Im Jahre 1798 wurde die Taubstummenanstalt von Eschke aus 
königlichen Mitteln erweitert, 1799 die Bauakademie gegründet, die Militaireraiehungshäuser 
verbessert; 1803 wurde die Umbildung des Militairunterrichts versucht und Vorlesungen fUr 
Handwerker begonnen; 1804 wurde die Akademie für junge Officiere, 1805 das statistische 
Bureau, 1806 das Blindeninstitut und die landwirtschaftliche Lehranstalt errichtet Für alle 
Stände und Bedürfnisse sachte man zu sorgen, aber es waren Fachschulen, welche die An- 
wendung der Wissenschaft lehren sollten und sich gegenseitig ausschlössen; weil sie das 
wissenschaftliche Band grundsätzlich nicht beachteten, konnte sich in ihnen leicht ein Geist 
erheben, der den allgemeinen Wissenschaften und der Universität entgegenstand. Darum 
mochte die Ansicht entstehen, in dieser Reihe fehle es an einer Anstalt, welche die Verbindung 
aller andern und die Vermittelung zwischen dem Leben und der Wissenschaft Ubernehme. 
Das vermochte weder ein Gymnasium noch die Akademie, wohl aber die Universität. 

Fafste man alles zusammen, so war eine medicinische und wesentliche Theile der philo- 
sophischen Facultät vorhanden; aber vollständig weder diese noch die Universität überhaupt, 
an einer theologischen und juristischen Facultät fehlte es ganz. Unter den geistlichen und 
richterlichen Beamten gab es eifrige und strebsame. Männer, aber sie waren die Träger der 
veraltenden Bildung; ob sie. den gegenwärtigen Anforderungen der Wissenschaft gewachsen 
sein würden, um sie lehren zu können, war zweifelhaft. Sie waren die Popularisiere^ 
welche das Tiefste, nach ihrem Maafec, allen verständlich machen wollten, und darüber der 
Flachheit verfielen. War doch der wissenschaftliche Charakter der Theologie manchen Geist- 
lichen zweifelhaft, seit die einigende Beziehung auf den höchsten Zweck unsicher geworden 
war. Die willkürlich zusammengebrachten Kenntnisse verloren sich in trocknein Sammelgcist 
oder gelehrten Liebhabereien. Auf das juristische Studium hatte namentlich die Bearbeitung 



des Landrechtes anregend gewirkt, aber die Räthe der richterlichen Collegien waren noch 
keine juristische Facultät. 
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Auch die praktische und populäre Weltweisheit, zu der sich viele angebliche oder wirk- 
liche Freunde Leasings und Mendelssohns so gern bekannten, war weit von dem entfernt, was 
die Philosophie als akademische Wissenschaft erforderte. Sie fürchtete das System und ver- 
langte statt dessen den Nutzen. Hit vollster Unbefangenheit sprach ein ungenannter Biograph 
der Berlinischen Gelehrten sich so aus: „Die Weltweifsheit erscheint in einem angenehmen 
Gewände, und indem sie auch der ungelehrte Bürger verstehen kann, erreicht sie ihren grofsen 
Zweck der Belehrung, Erleuchtung und Vervollkommnung. Denn was hilft uns eine Philosophie, 
die sich in dunkle Abstraktionen und Syllogismen hüllt? die Mos die Form der Dialektik fort- 
pflanzt und uns Lehrsätze vorträgt, die nach den zu abstrakten Systemen eines Wolf und Locke 
gemodelt, nur für eingeweihte oder Schulgerechte Philosophen brauchbar sind?" Zwar gab es 
auch Schüler Kants, die ihr System festhielten; Kiesewetter, der am medicinischen Institut 
Philosophie lehrte, war auf Kosten der Regierang zu Kant in die Schule geschickt worden, 
und nicht ohne Verächtlichkeit sahen diese Philosophen auf die Seichtheit der sogenannten 
Weltweisen herab. Dennoch standen sie sich nicht sehr fern; sie begegneten einander in dem 
Gedanken der Aufklärung, für die auch Kant in Biestere Monatsschrift geschrieben hatte. Die 
späteren Entwicklungen der Philosophie waren beiden fremd geblieben.* 

Doch im Allgemeinen war die geistige Regsamkeit, mit der man sich in der Hauptstadt 
um Bildung mühte, in den letzten anderthalb Jahrzehnten sehr gewachsen. Noch 1787 legte 
der erwähnte Schriftsteller folgendes nicht eben günstige Zeugnifs ab: „Gegen die grofse An- 
zahl von Männern, die sich im politischen, theologischen und philosophischen Fach gezeiget, ist 
die Zahl der Humanisten, schönen Geister und Künstler fürs angenehme Leben allerdings 
geringe. Der groTste Theil der berlinschen Gelehrten sind Ausländer, viele mit grofsem Genie 
begabte Geschäftsmänner haben keine Mufe Bich als Schriftsteller zu zeigen, das Publikum 
ist arm, und der Hof that für deutsche Kunst besondere sehr wenig," Im Einklänge mit den 
Bestrebungen der spätem Regierang empfand man immer mehr das BcdUrfnifs geistiger För- 
derung, und ein halb wissenschaftlicher Eifer suchte ihm, ohne dafs der Staat sich darum 
kümmerte, nach Kräften zu genügen. 

Seit dem Abschlüsse des grofsen Krieges waren öffentliche Vorlesungen über wissen- 
schaftliche Gegenstände für Zuhörer aller Art Sitte geworden. Männer der Forschung, der 
praktischen Thätigkeit, Akademiker und Professoren, Verwaltungsräthe und Geistliche, Privat- 
gelehrte, wer irgend Beruf hatte oder zu haben meinte, trat als Lehrer auf. Dazu genügte 
die Erlaubnis der Ortspolizei, die kaum verweigert wurde, da es sich um Verbreitung nütz- 
licher Kenntnisse handelte. Die besuchteren Vorlesungen waren eine nicht zu verachtende 
Quelle von Nebeneinnahmen, denn die gebildeten Classcn waren auf dem Standpunkte, eine 
solche Anregung zu suchen und die Ergebnisse der neuesten Forschungen sich aneignen zu 
wollen. In späterer Zeit nahm auch der Hof daran Theil; in den beliebten Vorträgen von 
Marcus Herz über Experimentalphysik erschienen die jüngeren Brüder Friedrich Wilhelms in. 
und der junge Kronprinz 'mit Beinern Erzieher Delbrück. Diese eigentümliche Seite des 
Lebens war schon Nicolai'» Aufmerksamkeit nicht entgangen, der in seiner Beschreibung 
von Berlin und Potsdam 1786 nicht weniger als 21 Lehrer aus den verschiedensten Fächern 
aufzählte. Die berliner Blätter des ausgehenden achtzehnten und beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts sind Zeugen für die Ausdehnung dieser Vortrüge und den Eifer mit welchem 
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sie gehört worden. Mit der Regelmäßigkeit der Schule kehren um Ostern nnd Michaelis die 
Anzeigen derselben Männer Jahre lang wieder; sie haben ihre festen Lehrenree, Honorare nnd 
Hörsäle, die von öffentlichen Anstalten überlassen oder gemiethet werden. Ist eine uner- 
wartete Störung eingetreten, beeilen sie sich, ihre Zuhörer zu benachrichtigen, dafs sie ihre 
Lchrvorträge in gewohnter Weise fortsetzen werden; selbst das schwerste öffentliche Unglück 
hat ihre Thätigkeit nnr auf kurze Zeit unterbrochen. 10 

Ordnet man diese Vorlesungen nach Facultäten, so ergiebt Bich ein umfassender Lec- 
tionskatalog; doch sind sie nicht gerade immer neben, sondern nach einander gehalten 
worden. Ueber Naturrecht, Criminal- und Landrecht, Handels- und Wechselrecht las Gofsler, 
über Landrecht Heidemann, über Encvclooädie des in Deutschland geltenden Rechtes. Uber 
Politik und Staatsverwaltung nach Adam Smith v. Selpert. Zur medicinischen Facultät ge- 
hörten folgende Vorlesungen: Ueber Physiologie Augustin und Bischoff; Uber Anatomie Knape, 
Grapengielser, H. Meier; Uber Materia medica v. Könen und Willdenow; Uber Entbindungs- 
lehre Ribke und Friedländer; Uber Fieberlehre Reich; Uber Augenkrankheiten Klug; Uber 
Schädellebre Flemming; über Diätetik Hufeland; in der Klinik der Charit« E. Horn. Zur 
philosophischen Facultät sind zu zählen: Hermbstädt über Chemie und Technologie; Klaproth 
Chemie; Willdenow Botanik; Karoten Mineralogie; Fischer Physik und Mathematik; Herz, 
Tourte, Hochecorne und Bocquet Experimentalphysik; GrUson und Hobert Mathematik; Bode 
Astronomie. Ferner: Polizei-, Cameral- und Finanzwissenschaft Fischbach; Forstwissenschaft 
Krause; Oeconomie Meyer; Bauwissenschaft Triest; Thierarzneikunde Naumann. Ueber philo- 
sophische Wissenschaften lasen die Kantianer Bendavid und Kiesewetter; über Geschichte Här- 
tung und Dittmar; Geographie Zeune; deutsche Sprache Heinsius; deutsche und allgemeine 
Litteratnr F. Horn. Für fremde Sprachen sorgten die italienischen und englischen Lectoren 
Montueci, Montagne und Grafshoff." 

In diesem Verzeichnisse sind die Fächer der Naturkunde, die praktisch in das Leben 
eingreifen, stark, Philosophie, Sprachen und Geschichte schwach vertreten; bis jetzt wandte 
sich die Theilnahme überwiegend den Realien zu. 

Nach ihrer änfsern Stellung gruppieren sich die Lehrer folgendermafsen: Akademiker 
waren Klaproth, Willdenow, Karsten, Bode, Hermbstädt, GrUson und Fischer; Professoren 
des medieimsch chirurgischen Institutes Hufeland, Augustin, Knape, Grapengiefser, Ribke, 
v. Könen, Bischoff, Horn, Kiesewetter und Tourte; zur Bauakademie gehörte Triest; zu 
Gymnasien und sonstigen Lehranstalten Heinsius, Zeune und Härtung; zur Thierarzneischule 
Naumann. Gerichts- und Verwaltungsbeamte waren: der Geheime Obertribunalsrath Gofsler, 
die Assessoren Heidemann und v. Selpert, die Kriegs- und Regierungsräthe Fischbach und 
Meyer, der Oberforstrath Krause. Dem geistlichen Stande gehörten Bocquet und Hochecorne 
an; praktische Aerzte waren H. Meier, Reich, M Herz, Klug, Friedländer und Flemming; 
Privatgeichrtc, von denen einige den Professortitel hatten, Hobert, Dittmar, Bendavid und 
F. Horn. Wie verschieden die Stellung dieser Männer auf der Stufenleiter der Wissenschaft 
sein mochte, einige gab es, die nicht in Deutschland allein eines grofaen Rufes genossen, 
so Klaproth, Willdenow, Karsten und Hufcland. 

Diese Bestrebungen bildeten noch keine Universität, denn es fehlte, ihnen der innere 
Zusammenhang, aber sie enthielten die Keime dazu. Verwandte Erscheinungen wiederholen sich 
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unter ähnlichen Bedingungen; will man kleineres mit gröfserem vergleichen, so lassen sich 
diese Zustände am Aasgange des achtzehnten Jahrhunderts in einer Stadt des deutschen 
Nordens mit der ersten Erhebung der Universitäten im zwölften Jahrhundert in den Städten 
des romanischen Südens zusammenstellen, wo um die Vertreter der Wissenschaft, die aus 
eigenem Berufe lehrten, zahlreiche Zuhörer verschiedener Stände und Lebensalter sich sam- 
melten, um sich in die Wissenschaft, welche auf anderem Wege schwer zugänglich war, durch 
mündliche Ueberlieferung einführen zu lassen. Endlich gesellten sich zu den heimischen 
Kräften auswärtige, und manche Lücke in diesem Wissenskreise füllte sich ungesucht 

Auch darin zeigte sich die stärkere Strömung der Zeit, die gröfsere Beweglichkeit der 
Bildung, durch litterarische Wechselwirkung der Geister hervorgerufen, dafe die alte Fach- 
gelehrsamkeit ihrer Sefshaftigkeit entsagte und sich auf die Wanderschaft begab. Gelehrte, 
welche dauernde Stellungen aufgegeben, oder überhaupt nicht gesucht hatten, begannen auf 
wissenschaftliche und litterarische Vorlesungen Reisen zu machen. Doch das konnten nur 
solche wagen, die zeittreibende Gedanken aussprachen, oder die Zuhörer durch persönliche 
Einwirkung, durch geistige Fülle und vollendete Form zu fesseln wufeten. So ward ein 
Gäbrungsstoff in. die Bewegung hinein geworfen um so mächtiger, je kraftvoller die Persön- 
lichkeit dessen war, in dem die Wissenschaft verkörpert erschien. 

In Berlin traten damals A. W. Schlegel und Fichte auf; mit beiden kam ein neues 
Lcbcnselcment herzu. Schlegel, im Besitz eines jungen, glänzenden litterarischen Ruhmes, 
hatte ebenso viel Bewunderung, als Furcht und Hafs, durch das kritische Schreckenssystem 
im Athenaeum erweckt, das die älteren litterarischen Gröfsen, auch Berlins rücksichtslos zu 
Boden stürzte, durch seine persönliche Verbindung mit den grofsen Dichtern, durch die publi- 
cistisch geistvolle Gewandtheit, mit der er die verschiedenen Fäden zu verknüpfen, die Wechsel- 
wirkung von Kunst, Wissenschaft und Politik in ein überraschendes Licht zu setzen wufste. 
Im November 1802 eröffnete er Vorlesungen Uber schöne Kunst und Litteratur, die unter dem 
Titel: „über Litteratur, KunBt und Geist des Zeitalters" im Druck erschienen"; im Sommer 
1803 setzte er sie fort, und im Winter 1803/4 kündigte er einen dritten Curaus an: „Ge- 
schichte und Charakteristik der eigentümlichen Poesie der Hauptnationen des heutigen Europa." 
In unbehaglicher Weise ward die berliner Welt aus der Selbstzufriedenheit ihrer wissenschaft- 
lichen Bemühungen aufgeschreckt, und mit einer Mischung von Ingrimm und Entsetzen ver- 
nahmen die Anhänger der alten Schule aus Schlegels Munde, die Deutschen besäßen noch 
keine Litteratnr, seien nur excentrisch in der Dummheit, die sogenannte Wissenschaft der 
Gegenwart beruhe auf Unkunde der Vergangenheit, und die gepriesene Aufklärung, Humanität 
und Denkfreiheit laufe auf Halbheit, Mifsverstand nnd geistige Schwäche hinaus. So viel 
schiefes und absichtlich reizendes in diesen Reden war, so erweckten sie doch die heilsame 
Ueberzeugung, so leichten Kaufes sei der Preis der Wissenschaft nicht zu erringen, während 
sie zugleich durch den kühnen Ueberblick aller Gebiete auf den Gedanken eines gesetzmäfsigen 
Zusammenhanges der verschiedenen Erscheinungsformen menschlicher Entwickclung hinleitetcn. 
Indem Schlegel die Steifheit des Fachtones abstreifte, und dem Wissensstoff die gröfste Flüssig- 
keit zu geben wufste, machte er sich zum Mittelpunkte eines glänzenden Zuhörerkreises von 
Männern und Frauen. Denn auch darin gingen diese Vorlesungen und überhaupt bald alle, 
deren Gegenstand ein allgemeiner war, Litteratur oder Philosophie, über die Form herkömm- 



Digitized by Google 



29 



lieber Ueberlieferung hinaus, dafs auch Frauen daran Theil nahmen. Indem der Bildungsstoflf 
so in die Breite gedehnt wurde, mufste man auf das Schulmäfsige vollends verzichten. 

Zu diesem Zugeständnisse liefs sieh auch der Mann herbei, dessen Wissenschaft sonst in 
der strengsten Form aufzutreten gewohnt war, Fichte; seine Philosophie sachte den Weg in 
das öffentliche Leben, er begann der Vertiefung in einem Punkte die allgemeine und weit- 
greifende Einwirkung auf viele vorzuziehen. Seit 1799 hatte er in stillem Verkehr mit seinen 
damaligen Freunden F. Schlegel und Schleiermacher gelebt Schon war Beine Wissenschafts- 
lehre das Wort der Zeit geworden. Anfänglich hatte er nur im engsten Kreise Vorlesungen 
darüber gehalten; im Winter 1801/2 trat er öffentlich auf, und der wachsende Beifall er- 
forderte gröfsere Hörräume, die Fichte noch in seiner Wohnung hergab und seit dem Winter 
1804/5 meist in dem runden Saal der Akademie fand. Eine reiche Zuhörerzahl hatte er 
bereits 1803 und 1804, die an Eigentümlichkeit den Schlegelschen Kreis übertreffen mochte. 
Man begegnete den ersten Käthen des Königs, den Führern der vornehmen Welt, den Gelehrten 
und Tagesschriftstellern; dem Minister v. Schrötter, Beyme, Altenstein, damals Geheimer 
Finanzrath, dem Fürsten Beufs, dem Grafen Alexander zur Lippe, und — so traten sich die 
schärfsten Gegensätze der Zeit noch friedlich entgegen — dem Fürsten Metternich, der öster- 
reichischer Gesandter am preußischen Hofe war. Zu den litterarischen Zuhörern gehörten 
Bernhard i, Zeune, A. W. Schlegel, dem einmal auch Kotzcbue gegenüberstand. Beyme, der 
damals allbeschäftigte und allmächtige Rath des Königs, pflegte noch in späten Jahren aus der 
Fülle lebendiger Erinnerung von dem Eindruck dieser Vorlesungen zu erzählen, wie er die 
frische Kraft des Morgens dazu verwandt habe, sich den Gedankengang zu vergegenwärtigen, 
wie der Tiefsinn des Denkers und seine sittlich heroische Persönlichkeit den Hörer unwider- 
stehlich fortgerissen habe." 

Merkwürdig ist die Zeitungsanzeige, mit welcher Fichte am 1. Januar 1804 die Vorle- 
sungen einführte: „Der Unterschriebene erbietet sich zu einem fortgesetzten mündlichen Vor- 
trage der Wissenschaftslehre, d. h. der vollständigen Lösung des Räthsels der Welt und des 
Bcwufetseins mit mathematischer Evidenz. Er wählt diesen Weg der Mittheilung um so lieber, 
da er das Resultat seiner neuen vieljährigen Untersuchungen nicht durch den Druck bekannt 
zu machen gedenkt, indem diese Philosophie sich nicht historisch erlernen läfst, sondern ihr 
Verständnis die Kunst zu philosophiren voraussetzt, welche am sichersten durch mündlichen 
Vortrag und Unterredung erlernt und geübt wird." Für den Mann, wie für die Sache das be- 
zeichnendste Programm, für seine wissenschaftliche Strenge, seinen Feuereifer. Wenn er 
die Bekanntmachung durch den Druck ablehnte und durch mündliche Mittheilung eine Kunst 
verhiefs, die nur selbstthätig zu lernen sei, so stellte er damit Grundsatz und Lehrweise der 
alten Universitäten voran. Die Strenge der wissenschaftlichen Form, welche zwischen Wissen 
und Handeln keinen Widerspruch zuläfst, soll die Menschen aus ihrer Schlaffheit aufrütteln. 
Mit Fichte kam der stark angespannte Idealismus zur Geltung, der eine mächtige Gegenwirkung 
gegen die alte Kützlichkeitslehre und ein grofses geistiges Umbildungsmittel in der nächsten 
Zeit werden sollte. Immer mehr nahmen seine Vorträge einen reformatoriseben Charakter 
an, dnreh den sie weit über die Grenzen der berliner Hörsäle hinaus wirkten; das gesammte 
deutsche Volk suchte er in diese Bewegung hinein zu ziehen. Im Sommer 1804 hos er Uber 
Gottes-, Sitten- und Rechtslehrc. Als er im Winter 1804 / 5 Uber die Grundzüge des gegen- 
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wärügen Zeitalters und 1805/6 über die Anweisung zum seligen Leben in ergreifender Weise 
sprach, wandten sich Deutschlands Augen abermals auf Berlin; man fühlte es, aus diesem 
Manne spreche von dorther ein neuer Geist 14 

Ficbte'8 Einwirkung und sein Gegensatz zur alten berliner Ueberlieferung, der am schla- 
gendsten in der Schrift gegen Nicolai hervortrat, zeigte, dafs die Begründung einer neuen Uni- 
versität aus heimischen Kräften allein schwerlich durchzufuhren sei. Die Zeit des Absterbens des 
älteren Geschlechts und seiner Bildung war gekommen. Seit 1801 waren Meierotto, Engel, der 
in jenem Entwürfe ein litterarisebes Testament hinterlassen hatte, Gedike, M. Herz, Zöllner, 
Teller und mancher andere Wortführer abgeschieden. Um so mehr fafste man den Gedanken, 
dem neuen Philosophen ebenbürtige Geister an die Seite zu stellen, Berlin zu einem Sammel- 
platze derselben zu machen. Bald nach Fichte's Berufung hatte Jena einen anderen berühmten 
Lehrer an Berlin abgegeben', 1800 war Hufeland, a)B Professor und Dircctor des Coüegium 
medico-chtrurgicum berufen worden. Er ward Mitglied der Akademie, mit der Leitung der 
Medicinalangelegenbeiten betraut, und nahm als Leibarzt des Königs eine wichtige und ein- 
flufsreiche Stellung ein, die ihm Veranlassung bot, in wissenschaftlichen Dingen manches ent- 
scheidende Wort zu sprechen. Seine gelehrte Fachbildung und Vielseitigkeit, sein warmer Eifer 
für allgemeines Menschenwohl, der ihn überall auf die Nutzbarmachung seiner Wissenschaft 
leitete, verbunden mit Milde und Vorsiebt, Uelsen ihn für diesen Wirkungskreis vorzugsweise 
berufen erscheinen. Der Mann, welcher über Blattern und deren Impfung, über die Zeichen 
des Todes und Leichcnbäuser, Uber Kinderkrankheiten für Mütter, über Bäder und Kleider- 
trachten, endlich Uber die Kunst, das menschliche Leben zu verlängern, in gemeinnützigem 
Tone geschrieben hatte, mufste ganz diese Bestrebungen theilen, die auf Wissenschaft nnd Hu- 
manität gerichtet waren. Der Verwerthung des Wissens in der Hebung der Landescultur 
galt die Berufung Thaers im Jahre 1804, der sogleich die Vorbereitung seines landwirthschaft- 



Nirgend fühlte man den Mangel eigener Kräfte mehr ab auf dem Gebiete der Geschichte; 
hier gab es keinen glänzenderen Namen als Johannes Müller. Als der historische Stoff noch 
überwiegend in den Handbüchern der Fachmänner oder grofsen Sammelwerken verborgen war, 
hatte Müller dem gröfseren Publicum die Geschichte in der Weise der neuen Litteratur eröffnet, 
indem er mit umfassender Gelehrsamkeit weiten Ueberblick, mit volksthümlicher Wärme das 
Streben nach Erkenntnifs der universalen Entwickelung, mit der Fülle des Einzelnen sittliches 
Pathos verband. Seine Versuche der Darstellung liefsen auch den deutschen Stil der Kunst- 
bildung nach Art der antiken Historiographie fähig erscheinen. Er ward als Mitglied der Aka- 
demie und Historiograph des preufsischen Staates berufen; zugleich hatte man ihm über die 
Absicht ein grofses Lehrinstitut zu begründen Mitteilungen gemacht Am 12. März 1804 
schrieb er seinem Bruder: „Hiczu kam die Tendenz des Königs, Berlin zu einer Freistätte und 
einem Mittelpunkt deutscher Art und Kunst und aller vernünftigen Freiheit zu machen. — Der 
König empfing mich mit Offenheit und Güte und seine Bede war Verstand."" 

Während noch die Unterbandlungen mit Müller schwebten, war Schüler nach Berlin 
gekommen; man dachte daran auch ihn zu fesseln. Er war nicht abgeneigt zu bleiben, er 
hätte, wie er sich gegen einen vertrauten Mann aussprach, der es an Beyme berichtete, einen 
Sitz in der Akademie wünschen, oder dem Kronprinzen Vorträge über das Studium der Ge- 
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schichte halten mögen. Anch gegen ihn hatte der König auf Beyme's Vermittelnng wohlwollende 
Absichten ausgesprochen, welche indefs die rasch fortschreitende Krankheit des Dichters ab- 
zulehnen gebot Mit dem Universitätsplane scheint er bekannt gewesen zu sein; nach seiner 
Rückkehr nach Weimar schrieb er am 16. Juli 1804 an Zelter Uber die berlinischen Zustände: 
„Man will die Akademie, man will die Universitäten in Aufnahme bringen; es soll etwas für 
das Geistige, das Sittliche geschehen."" 

Endlich war A. v. Humboldt von seiner Weltreise zurückgekehrt, und hatte sich unter 
dem 3. September 1804 bereit erklärt, dem Könige seine Dienste zu widmen. Es bezeichnet 
den Aufschwung der Dinge, dafs der Wunsch entstand, den ersten deutschen Philosophen, 
den ersten Dichter, den ersten Geschichtschreiber, den ersten Naturforscher dauernd an Berlin 
zu fesseln. Aber schwerlich möchte es gelungen sein, diese Männer in ein bestimmtes Ver- 
hältnifs zur Universität zu setzen. Ihnen durfte man die strenge Schulform nicht auferlegen, 
höchstens konnten sie als freie vom Könige ausgestattete Lehrer auftreten, denen es Uberlassen 
blieb, ob sie durch Rede oder Schrift zu wirken geneigt seien. 

Viel kam darauf an, in welcher Art Beyme die neue Lehranstalt möglich dachte. Einige 
Jahre später hat er in einer Randnote zur zweiten Denkschrift F. A. Wolfs eine Andeutung 
darüber gegeben. Er schreibt: „Die Göttingsche Einrichtung, oder vielmehr der Geist der- 
selben ohne die eingeschlichenen Müsbräuche, hat mir schon vor Jahren, als ich den ersten 
Gedanken an eine von allem Zunftzwange befreite allgemeine wissenschaftliche Bildungsanstalt 
in der Residenz fafste, vorgeschwebt Ich meinte aber und meine noch, dafs eben deshalb die 
bisherigen Universitäten in den Provinzen für die sogenannten Brodstudien ihre abgesonderte 
Einrichtung würden behalten müssen." Wieder war der Grundgedanke: „kein Zunftzwangt" 
und die Nothwendigkeit zu Gunsten der allgemeinen Bildung die gelehrte Zunft mit ihren Vor- 
rechten aufzulösen, in einer neuen Form dasjenige anzuerkennen, was schon im Gange der 
Entwicklung zur Thatsache geworden war. Doch nicht ganz sollte die Zunftform aufhören: 
für die Brodstudien in denen es auf ein bestimmtes Erlernen ankam, schien sie nothwendig. 
Den Provinzialuniversitäten würde die alte Form geblieben 6cin, in der Hauptstadt würde 
sich die freiere beweglichere Universität erhoben haben, sie würde eine oberste Hochschule 
geworden, zwischen Akademie und Universität in die Mitte getreten sein. 

Und welches wären die Folgen dieses Gedankens, der damals nicht ohne Kühnheit ge- 
fafst werden konnte, gewesen, wenn er zur Ausführung gekommen wäre? Schwerlich so günstige, 
wie man voraussetzte. Die Provinzialuniversitäten wurden um eine Stufe herabged rückt; indem 
ihnen die Brodstudien zugewiesen wurden, hätte man ihnen die höhere Weihe und Einigung 
im Geiste der Wissenschaft entzogen, und sie früher oder später zu Fachschulen werden lassen, 
von denen die höchsten Anforderungen weder erwartet noch erfüllt werden; sie hätten ihren 
idealen Charakter als deutsche Universitäten verloren. Das wäre ein Verlust für das Land 
gewesen, denn es hätte die geistigen Sammelpunkte in den Provinzen verloren, aber die 
Hauptstadt würde zunächst gewonnen haben, sie würde in den Besitz eines Glanzinstitutes 
gekommen und Mittelpunkt des geistigen Lebens geworden sein. Doch die Anstalt selbst 
würde den gehofften Erfolg nicht gehabt haben. Ohne feste Formen, unter der wohlwollenden 
aber unmittelbaren Aufsicht der obersten Behörden würde sie sich nicht mit der Freiheit 
zu entwickeln vermocht haben, die man ihr zu geben wünschte. Eine Zunft wäre sie auf 
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keinen Fall geworden. Von bedeutenden Namen getragen, würde sie vielleicht kurze Zeit eine 
lebhafte, aber keine dauernde, keine tiefgehende Wirkung ausgeübt haben. Viele mochten her- 
beigezogen werden, aber darunter gewife eine große Zahl solcher, die bei der Wissenschaft 
leichte Nachbildung oder angenehme Unterhaltung suchten. Auf die sogenannten Gebildeten, 
die fest ausgeprägten Bernfsclassen, wollte man zumeist wirken ; man glaubte einen ähnlichen 
Zuhörerkreis erwarten zu dürfen, wie man ihn in den letzten Jahren häufig versammelt ge- 
sehen hatte. Aber Männer, welche bereits in Amt und Thätigkeit waren, konnten weder noch 
wollten sie ihre ganze Zeit und Kraft der Wissensehaft widmen. Eine Ueberlieferung, eine 
feste Schule konnte sich nicht bilden und Verflachung wäre die unvermeidliche Folge gewesen, 
denn indem man sich weniger an das zu bildende Lebensalter, an das dankbare Geschlecht der 
Werdenden, als an die Fertigen wandte, denen es nicht leicht ist recht zu machen, gab man 
eines der wichtigsten Mittel auf. Mit der strengen Form der Wissenschaft hätte man zugleich 
auf ihre sittliche Einwirkung, in der sich die erziehende Kraft vorzugsweise kund giebt, ver- 
zichtet In dieser schwankenden Gestalt wäre es nicht eine neue Stiftung, sondern eine Auf- 
lösung gewesen. 

Aber es kam Überhaupt nicht zur Durchführung dieses Entwurfes, dessen Spuren sich Uber 
1804 hinaus nicht verfolgen lassen. Wahrscheinlich liefs man ihn fallen, weil die drohenden 
politischen Verhältnisse weit aussehende Unternehmungen dieser Art und die damit verbundenen 
Verpflichtungen bedenklich machten. Doch schon der Plan allein ist ein wichtiger Punkt 
in der Vorgeschichte der Berliner Universität Seit einem Jahrhundert hatten die Könige in 
ihrer Hauptstadt eine Beihc von Anstalten der Wissenschaft und des Unterrichtes gestiftet, 
die praktischen Zwecken dienend, zuletzt in ihrer Gesammtheit den Kreis des Wissens und 
Könnens beinahe ganz umfafsten. Diesem schaffenden Triebe kam der stärker erwachende 
BildungsBinn der Bevölkerung entgegen. Von oben wie von unten erweiterten sich diese Bestre- 
bungen, bis sie zusammentrafen und in einander Ubergingen. Auf diesem Punkte entstand dor 
Plan der Universität; er war eben so sehr ein Ergebnils fürstlicher Begründung als volkstüm- 
lichen Lebens. 

Diese Idee, wie sie damals geiafet ward, unbestimmt, aber voll humanen Eifers, spricht 
den vollen Glauben an den Beruf der Wissenschaft und ihre erziehende Kraft aus. Sie ward 
ein glänzendes Zeugnifs für den König und seine ßäthe. Unwillkürlich geht die Erinnerung 
auf einen andern noch eigentümlicheren Entwurf zurück, der älter ist als die Stiftung Halle's, 
auf den Versuch einer brandenburgischen Universaluniversität der Völker, Wissenschaften und 
Künste, deren Urkunde der grofee Kurfürst am 12. April 1667 unterzeichnete. Vielleicht 
dafs man dieses merkwürdigen Plans damals gedachte; wenigstens sind die davon zeugenden 
Acten im Jahre 1803 wieder einmal ans dem Staatsarchive hervorgeholt worden. Dieselben 
Gedanken des allgemeinsten und freiesten wissenschaftlichen Lebens, noch umfassender, 
schwungvoller ausgesprochen, traten offen, ja herausfordernd vor Europa hin. Eine Freistatt 
der Geister soll diese Universität werden, in ihrem Schoofee sollen sich nicht allein die 
Forscher sammeln, sondern alle die um des Glanbens willen verfolgt werden, die unter dem 
Druck einer harten Regierung nach Freiheit seufzen; allen Völkern, allen Parteien soll sie 
zugänglich sein, auch Ungläubige, auch Juden und Mohamcdaner sollen dort bürgerlich ungestört 
leben. Die Universität soll sein ein Band der Geister, ein Sitz der Musen, eine Burg der 
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erhabensten Beherrscherin der Welt, der Weisheit Sie wird im Genasse ewigen Friedens sein, 
denn im Kriege wird sie durch Verträge als unverletzlich und heilig geschirmt; da werden auch 
unter dem Schalle der Waffen die Musen nicht schweigen. Jede freie KunBt wird ohne Ein- 
schränkung gelehrt; die Universität wird sich durch selbstgewählte Consuln verwalten, sie 
wird die hohe und niedere Gerichtsbarkeit haben und nur unter dem Kurfürsten stehen; 
sie wird im Besitze sein einer Bibliothek, einer Druckerei für alle Sprachen, der verschie- 
densten Laboratorien, einer Apotheke, eines Kranken-, eines Waisen- und Armenhauses, einer 
Kirche. Es erinnert das an jene phantastischen Gesichte, wie sie in der Litteratur des sieb- 
zehnten Jahrhunderts bekannt sind. Es war ein Ideal, eine Atlantis, wo sich die letzten Ziele 
menschlichen Strebens verwirklichen sollen, ein Gedanke, dem sich einen Augenblick auch 
ein grofecr Fürst hingeben durfte, dessen schwungvoller Geist einmal Uber die nächsten Ziele 
einer realistischen Politik hinausgriff; bedingungslos, in ihrer höchsten Selbstentfaltung hatte 
er die Wissenschaft gedacht Wenn sich dies Ideal nicht durchführen liefs, so war es doch 
kein leerer Traum; es lag darin der Glaube an die siegreiche Macht der Wahrheit, die ihr 
Gesetz in sich allein trägt; es war die Vorahnung einer Zukunft, in der verwandte Gedanken 
in mafsvollercr Form wiederkehren sollten. 

Noch war diese Zukunft nicht erschienen. Gerade in der Zeit jener grofsen Pläne für 
Erweiterung der Bildung ward der Staat von dem zerschmetternden Schlage getroffen. Es sollte 
klar werden, nicht das Wissen allein bedinge den Werth des Menschen, und die wachsende 
Erkenntnifs sei nicht nothwendig mit dem kräftigen Wollen und starken Handeln verbunden. 



r. 
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4. Beschlufs und Zweifel. 



Eis war die Zeit gekommen, wo im Kampfe mit der Bevolntion auch Preofsen sein Schicksal 
erfüllen sollte. Mit vernichtender Schnelligkeit folgte Schlag auf Schlag. Am 14. Octobcr 1806 
war die Schlacht bei Jena geliefert, am 17. ein anderer Heertheil bei Halle geschlagen worden, 
am 27. hielt der Kaiser der Franzosen seinen Einzag in die Hauptstadt Friedrichs des Groden. 
Zum ersten Male sah der deutsche Nordosten diese feindlichen Adler Uber den Landesmarken 
beategierig schweben. Das alte Preufscn, welches dem Königreiche Grundlage nnd Namen ge- 
geben hatte, ward auch jetzt die Burg der letzten Gegenwehr; auf das rechte Ufer der Weichsel 
gingen König, Heer, Minister und alles, was auf Verteidigung und Sicherheit bedacht war, 
zurück. Ein furchtbares Unglück hatte in und mit Prcufsen das gesammto Deutschland, es 
hatte die innersten Lebenskeime, wie es schien, vernichtend getroffen. 

Die ersten und ältesten Stätten der Litteratur und Wissenschaft, die bisher dem Kampfe 
fern gestanden, waren in den Strudel hineingerissen worden. Zwei Universitätsstädte waren 
gefallen, und wie zum Zeichen, dafs auch ihre Zeit vorüber sei, zum Schauplatze des ver- 
nichtenden KampfcB geworden. Vor den Thoren Jena's, wo das grofse geistige Deutschland 
vereinigt gewesen war, hatte der Feind gesiegt, und in den Strafsen von Halle war Blut ge- 
flossen; die Universität, welche den Zorn des Eroberers erregt hatte, ward am 20. October 
aufgelöst. Endlich war Berlin in seine Hand gefallen, wo sich gerade jetzt für die deutsche 
Litteratur eine neue Wendung vorzubereiten anfing. So viel Ruhm nnd Selbstvertrauen, so viel 
friedlicher Bildungseifer und wohlmeinende Absicht, alles war mit einem Schlage ins Grab 
gesunken. Dumpfe Betäubung, tiefe Hoffnungslosigkeit, das war die Stimmung, die sich zuerst 
vieler bemächtigte, die gewohnt waren auf dem Grunde eines Staates, an dessen Beruf sie 
glaubten und mit dessen Leben sie eng verwachsen waren, eine stille Wirksamkeit von Tag 
zu Tag fortzufuhren.' 

Doch bald befreite sich der Geist von dieser lähmenden Verzweiflung. Lange Jahre hatte 
man sich forschend, lehrend und darstellend mit dem beschäftigt, was unvergänglich ist; das 
konnte nicht verloren sein, nicht das ewige Erbtheil des Menschen, des Volkes, das im Glauben, 
in der Wissenschaft, in der Ueberlieferung der Vorzeit ruhte. Die Ueberzeugung erwachte, 
gerade hier habe man entweder nicht genug oder nicht in der rechten Weise getban, dafs die 
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Wissenschaft nicht thatkräftig, die Litteratur nicht Tolksthilmlich gewesen, der Staat hinter 
dem Leben zurückgeblieben sei Mitten in der Niederlage erstarkte der Glaube an eine Wieder- 
geburt, an die umbildende Kraft der Wissenschaft, die den Menschen in seinem ganzen Dasein 
erfassen solle, dafs aus dem Geiste alles neu werden, unter den Trümmern selbst der Bau 
der Zukunft beginnen müsse. Hier Hand anzulegen, das war die Gesinnung, in der sich unter 
dem Drucke des wachsenden Unglückes die Stärkeren zusammen fanden; mit der Last wuchs 
die Fähigkeit des Widerstandes, mit dem Bestreben, die Wurzeln des Lebens auszurotten, die 
Triebkraft. 

Der Friede zu Tilsit verwandelte die Ohnmacht, welche der Niederlage folgte, in einen 
dauernden Zustand, und indem er das Gebiet, die Einwohnerzahl und die Einnahme des 
Staates um die Hälfte verringerte, setzte er Preußen zu einer Macht dritten Banges herab; 
es mutete, wie der König in seinem Abschied vom 24. Juli 1807 an die abgetretenen Provinzen 
schrieb, „was Jahrhunderte und biedere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen 
verbunden hatten, getrennt werden." Auf dem geretteten Tbeil des Landes lastete der Druck 
einer unerschwinglichen Kriegssteuer, unter dem Scheine des Friedens wurden die Feindselig- 
keiten verborgener aber nicht unwirksamer fortgesetzt. Mit geringeren Mitteln mufste man 
Höheres, ja das Höchste leisten, von födtlichcr Unterdrückung sich selbst loskaufen. Auf 
Umbildung und Erziehung des Volkes durch freie Entfaltung der Kräfte kam es jetzt an; nicht 
das nur Ideale, das rein Menschliche reichte aus, in dem besondern Charakter des Volkes, 
in der Liebe zum Vaterlande mufsten die Gedanken, welche den Werth des Menschen bedingen, 
sich ausprägen und zur That werden. Dafs nur eines mit dem andern gedeihen könne, er- 
wuchs immer mächtiger zur allgemeinen Ueberzeugung. 

Auch der Gedanke der Universität tritt als nothwendiges Glied in die Beihe der grofsen 
reformatorischen Gesetze seit dem Herbst 1807 ein. In dem Augenblicke, wo die Fesseln der 
Vergangenheit fielen, dachte der König und seine Bäthe an die Heranbildung der Zukunft. 
Sollten alle Kräfte verwerthet werden, so mufste man einer jeden die Freiheit eigener Erfolge 
gewähren, durch welche zugleich das Ganze gehoben werde, und in diesem allein mufste das 
Gedeihen jener möglich erscheinen. Hier galten die denkwürdigen Worte, mit denen das 
Gesetz vom 9. October 1807 über „den erleichterten Besitz und freien Gebrauch deB Grund- 
eigentums" eingeleitet wird: „dafs es ebensowohl den unerläfslichen Forderungen der Gerech- 
tigkeit als den Grundsätzen einer wohlgeordneten Staatswirthschaft gemäfs sei, Alles zu ent- 
fernen, was den Einzelnen bisher hinderte, den Wohlstand zu erlangen, den er nach dem 
Mafs seiner Kräfte zu erreichen fähig war." 

Aber auch im Kreise der Vertreter der Wissenschaft stand die Hoffnungslosigkeit neben 
dem Muth. Auf manche war die öffentliche Aufmerksamkeit nicht ohne ängstliche Spannung 
gerichtet Das Beispiel, welches Männer wie Johannes Müller, Fichte und Scbleiermacher gaben, 
mufste von Einflute sein. Nach Müllers Ansicht hatte das allgemeine Unglück auch seiner 
Aufgabe, der er sich anfangs mit Begeisterung hingab, die Geschichte Friedrichs des Groteen 
zu schreiben, ein Ende gemacht, und aus allen Vorbereitungen war endlich das rednerische 
Meisterwerk vom 29. Januar 1807 als öffentliches Ergebnife hervorgegangen, worin er Napoleon 
als den von Gott berufenen Nachfolger der Grötec Friedrichs darstellte und die Lobrede zur 

Leichenrede des preußischen Staates machte. Hin hatte das angstvolle Gefühl ergriffen aus 
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. einem Hanse zn entfliehen, das den Einsturz drohte. Auf einer kleinen Universität wollte er 
Ruhe Air seine Studien suchen, und verliefs Preufsen im October 1807, um Minister eines 
Napoleonischen Staates zu werden. 

Anders Fichte und Schleierraacher. Fichte hatte den Gedanken nicht ertragen können 
mit dem Ubermttthigen Sieger in denselben Mauern zu sein. Nach Königsberg, nach Memel 
und Kopenhagen war er gegangen, erst nach dem Frieden kehrte er zurück. Ergreifend hat 
er in den Reden an die deutsche Nation die Zerknirschung geschildert, welche ihn erfafst hatte: 
„Ich kenne jenen Schmerz, ich habe ihn gefühlt wie einer, ich ehre ihn; — aber auch er ist 
lediglich dazu da, um zu Besinnung, Entschlufs und That uns anzuspornen; dieses Endzweks 
verfehlend, beraubt er uns der Besinnung und aller uns noch übrig gebliebenen Kräfte, und 
vollendet so unser Elend, indem er noch überdies als Zeugnifs von unserer Trägheit und Feig- 
heit den sichtbaren Beweis giebt, dafs wir unser Elend verdienen. Kcinesweges aber gedenke 
ich Sie zu erheben Uber diesen Schmerz durch Vertröstungen auf eine Hülfe, die von aufsen 
her kommen solle. — Vielmehr werde ich Sie zu erbeben suchen über den Schmerz durch 
klare Einsicht in unsre Lage, in unsre noch übrig gebliebene Kraft, in die Mittel unsrer 
Kettung." Aus Fichte's Seele stammte jenes Gelübde, dem im Augenblicke des Scheidens auch 
der ihm befreundete aber unähnliche Jobannes Müller beistimmte: eine bessere Zeit müsse Kraft 
und Entschiedenheit in That und Wort zum Bessern leiten und ein neues Leben des Geistes 
gründen, das den Waffen des Feindes unzugänglich und unzerstörbar sei; von aufsen her mögo 
man nichts günstiges mehr erwarten, in uns selbst und der eigenen That sollten wir die neue 
hoffnungsvolle Zeit säen.* 

Schleiermacher war in Halle Augenzeuge des Falls der Universität gewesen; auch ihm 
eröffnete sich eine sichere Zufluchtsstätte, aber er lehnte den Ruf nach Bremen ab; nicht zu 
weichen von dem zertretenen Boden, war ihm heilige Pflicht. Was er in jener Zeit seinen 
Freunden schrieb, athmet den Math eines grofsen und kühnen Charakters. Am 30. November 
1806- schreibt er noch aus Halle an Gafs: „Ich will die Universität, an der ich mit so vieler 
Liebe gearbeitet, nicht verlassen, so lange noch Hoffnung für sie ist ! — Die Krone der deutschen 
Universitäten sollte gerade ausgebrochen werden? Ich kann es nicht glauben! Denn dafs uns 
eine tüchtige Pflanzstätte für die Gesinnung bleibt, dafür mufs die Vorsehung wol sorgen, 
meine ich." Und am 1. December 1806 an seinen Freund Willich : „Mehr als je scheint mir 
jezt der Einflufs höchst wichtig, den ein akademischer Lehrer auf die Gesinnung der Jugend 
haben kann. Wir müssen eine Saat säen, die vielleicht erst spät aufgehn wird, aber die nur 
um desto sorgfältiger will behandelt und gepflegt sein." Dann weiter: „Ich bin gewifs, dafs 
Deutschland der Kern von Europa in einer schönen Gestalt wieder sich bilden wird; wann 
aber — und ob nicht erst noch nach weit härteren Trübsalcn und nach einer langen Zeit 
schweren Druckes, das weifs Gott!" — Die ganze wissenschaftliche und kirchliche Organisation 
erfüllt mich mit Sorgen. Auch die letzte! Denn Napoleon hafst den Protestantismus wie er die 
Speculation hafst; meine Weissagung in den Reden ist, glaube ich, nicht falsch. Wenn das 
kommt, Freund, dann lafs uns nur auf unsern Posten stehn und nichts scheuen!"* 

Inzwischen ward die Aufhebung Halle's Veranlassung zu einem entscheidenden Entschlufs; 
aus den Trümmern der untergegangenen Universität sollte sich die neue erheben. Der Mann, 
welcher den ersten zum Ziele führenden Schritt that, war Schmalz, bisher Professor der Juris- 
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prudenz in Halle. Seit einer Reihe von Jahren hatte er dem Staate mit Eifer gedient; in 
Königsberg war er von 1789 Professor de» Rechts nnd der Staatswissenschaften gewesen, 
dort hatte er die Kantische Schule durchgemacht, war Rath im ConsiBtorium und Kanzler der 
Universität geworden, und seit 1803 Professor in Halle. Als die Elbe Grenze des verklei- 
nerten Staates ward, ging mit den Gebieten des linken Ufers auch Halle an den neuen 
Machthaber Uber. Aber die Mehrzahl der Professoren war nicht geneigt, demselben mit dem 
Boden unterthänig zu werden, da die Herstellung der alten Hochschale mehr als zweifelhaft 
war. Noch kürzlich war einer ihrer hervorragendsten Vertreter Nicmeyer nebst einigen andern 
angesehenen Männern aufgehoben und als Geisel nach Frankreich al)gcfUhrt worden. Es ent- 
stand der vaterländische Wunsch, die alte Landesuniversität möge dem preufsischen Lande 
bleiben, und Schmalz gab ihm das entschiedenste Wort Weder als wissenschaftliche Kraft noch 
als Charakter war dieser Mann mit Schlciermachcr oder Fichte zu vergleichen ; sein späteres 
Verhalten hat ihm viele und starke Gegner erweckt, und die strengsten Urtbeile sind Uber ihn 
geftült worden. Aber mit dem alten Preufsenthum auf das innigste verwachsen, vermochte er 
ohne dasselbe nicht zu leben. Die bürgerlichen Tugenden der Ergebenheit und des amtlichen 
Pflichteifers zeichneten ihn aus, doch nicht selten erschienen sie in Übertriebener Gestalt; der 
gute Wille und die Neigung ihn Uberall zu bethätigen bis zur Leidenschaft gesteigert, fährte 
ihn zur unruhigen Vielgeschäftigkeit und Uebcreilung, die ihm vielfache Verlegenheiten bereitete, 
und seine Verdienste geringer erscheinen liefe , als sie wirklich waren. Um so weniger darf 
man darüber der achtungswerthen Seiten seines Charakters vergessen, nnd was er für eine 
grofse Sache gethan hat. Schleiermacher in seiner vernichtenden Gegenschrift von 1815 giebt 
ihm das gewifs unparteiische Zeugnifs reiner Vaterlandsliebe, einer sich gleich bleibenden Ueber- 
zeugung und der Unbefangenheit seines Charakters. 4 

Die Bitte, welche Schmalz vor den König brachte, ist wichtig genug, um seine eigenen 
Worte zu hören: „Als die Nachricht vom Tilsiter Frieden und der Abtretung der Länder über 
der Elbe nach Halle kam, erzählt er in seiner Berichtigung der Bredow-Venturinischen Chronik, 
schlug ich sofort der Deputation des Universitäts-Conciliums vor, Reil oder Froriep mit mir nach 
Mcmel zum Könige zu senden und vorzustellen: die Universität Halle gehöre nicht zum Gebiete 
Magdeburgs; ihre Privilegien erklären sie zur allgemeinen Landcs-Universität des Königlichen 
Hauses, und hätten ihre Verlegung an einen andern Ort ausdrücklich vorbehalten. Darum bäten 
wir Se. Majestät im Gefühl dankvollster Anhänglichkeit an Sr. Majestät höchste Person, die 
Universität über die Elbe zu nehmen, wo kein Ort dafür schicklicher scheine, als Berlin. Die 
Deputation genehmigte diefs. Herr Froriep und ich rciseten ab, und am 10. August 1807 — 
standen wir vor dem Monarchen mit unsrer Bitte. Des Königs Antwort und eigentlichsten 
Worte waren: „Das ist recht, das ist brav! Der Staat mufs durch geistige Kräfte ersetzen, 
was er an physischen verloren hat." Nur setzten Se. Majestät unmittelbar hinzu: Die Universität 
Halle über die Elbe nehmen, könne unangenehme Verwicklungen mit der westphälischen Regie- 
rung herbeiführen, es solle also vielmehr eine ganz neue Universität in Berlin gestiftet werden." * 

Die denkwürdigen Worte des Königs sind die einfachste Form, in welcher sich die be- 
ginnende Bewegung aussprechen läfst. Was war es anders, als die Idee einer Ergänzung 
der verlorenen materiellen Mittel durch die Stärke des moralischen Entschlusses, durch die 
ideale Erhebung, was die Männer der Kirche und der Wissenschaft, des Volks und des Heeres 
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mit gleicher Gewalt erfüllte, Schleiermacher, Fichte und Niebuhr, wie Stein nnd Hardenberg, 
Scharnhorst und Gnciscnau? Es war ein großes Zeichen der sich neu begründenden Einheit, 
daß» jenes Wort der Umbildung aus dem Munde des Königs kam, indem sie sich im Volke 
bereits vollzog. 

Im Cabinette hatte man den Gedanken der neuen Universität selbst jetzt nicht aufgegeben, 
wie dies der König in seiner Antwort an die hallischen Deputierten andeutete. Nur der grofsen 
Frage des Daseins Uberhaupt mufste der Universitätsplan eine Zeit lang weichen; dann unter 
ganz veränderten Umständen, und mit unendlich erhöhter Wichtigkeit trat er wieder hervor. 
Was früher Ausdruck Uberfliefsender Kräfte schien., ward eine That der Rettung. Keine 
Anstalt des geistigen Luxus durfte die Universität sein, der uranfängliche Werth dieser Bildungs- 
anstalten als volksthümlichcr Schulen ward von neuem klar. Wie in den Augenblicken politi- 
scher Gefahr der grofee Kurfürst und Friedrich I. Duisburg und Halle gestiftet hatten, so 
suchte und fand man auch jetzt eine geistige Waffe in der Begründung einer neuen Universität 
im Mittelpunkt des Staates selbst. Die Frage nach der Reform erhielt nun erst das volle Licht; 
nicht auf Beseitigung des Alten um jeden Preis kam es an, sondern nur so weit es die freie 
Entwickelung hemme. Es galt vorsichtig zu sein, um nicht mit den Auswüchsen die Keime 
des neuen Lebens abzuschneiden. 

Nach dem Tilsiter Frieden nahm Beyme den älteren Plan wieder vor. Wie er am 
5. September 1807 an Wolf schrieb, sah er jetzt darin „eine Sache der ersten Notwendigkeit"; 
die Ankunft der hallischcn Deputation habe sie nur beschleunigt Ebenso schrieb er an dem- 
selben Tage an Fichte: „Eine solche Anstallt in Berlin war seyt langer Zeit mein Lieblings- 
gedanke, jezt bringt ihn die Nothwendigkeit zur Ausführung." Schon vierzehn Tage nach dem 
Abschlüsse des Friedens wufetc man in Berlin, da(s dieser Plan im Werke seL „Es ist unter 
einigen das Project die Landesuniversität bieher zu bringen", schrieb am 24. Julius Jobannes 
Müller an seinen Bruder; am 29. spricht Fichte ähnlich in einem Briefe in die Heimath. 1 
Nach jener Audienz der ballischen Abgesandten, welche durch Hufeland vermittelt und ge- 
fördert ward, erhielt Schmalz den Auftrag einen Grundrifs der künftigen Bildungsanstalt 
zu entwerfen, damit man einen allgemeinen U eberblick der Mittel und Wege gewinne. Unter 
dem 22. August Uberreichte er noch in Memel seine erste Denkschrift.' In dem begleitenden 
Schreiben ward die dringende Bitte ausgesprochen, der König möge allen hallischen Profes- 
soren den Zutritt zur neuen Lehranstalt mit den bisherigen Gehalten gestatten; Halle habe 
dem königlichen Hause angehört, es sei allgemeine Universität der Monarchie gewesen, habe 
unter dem Kammergerichte zu Berlin als dem geheimen Justizrathe gestanden, und selbst nach 
Abtretung des Herzogthums||Magdeburg müsse die Universität am dem altem Verbände beson- 
ders entlassen werden. Durch Cabinetsordre vom 4. September legte darauf der König die 
Leitung der Sache in Beyme s Hand. Da die Ausfüllung der dnreh Halle's Verlust entstandenen 
Lücke eine der ersten Sorgen sein müsse, schrieb der König an ihn: „Ich habe daher be- 
schlossen, eine solche allgemeine Lehranstalt in Berlin in angemessener Verbindung mit der 
Academie der Wissenschaften zu errichten und die Einrichtung derselben Euch, der Bir meine 
Intention vollkommen kennt, zu Ubertragen." Dazu werden alle noch verbliebenen Geldmittel, 
die früher nach Halle geflossen waren, bewilligt; er wird angewiesen von allen Hülfsanstalten 
die gründlichste Kenntnife zu nehmen, sich der hallischen und anderer Professoren zu ver- 
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sichern, bevor sie auswärtigen Rufen folgen, alle Behörden sollen ihn unterstützen, nnd alle« 
angewendet werden, dafs der Plan so bald als möglich znr Ausführung gebracht weiden könne. 
Durch Cabinetsschreiben von demselben Tage wurden die Abgeordneten an Beyme verwiesen 
und ihnen mitgetheilt, alle hallischen Lehrer an die neue Universität zu übernehmen, sei bei 
der Beschränktheit der Mittel nicht ausführbar. Dagegen war man entschlossen, den Stamm 
nach Berlin zu übersiedeln; zu ihnen gehörten wissenschaftliche Gröfsen ersten Ranges, die 
jeder Universität zum Ruhme gereichten. Auch praktisch war ihr Rath von Wichtigkeit, aus 
vieljährigcr Erfahrung kannten sie die Mängel wie die Vorzüge des Universitätslebcns. 

Im Drange der Staatsgeschäfte, die zum Theil seine eigene Stellung betrafen, entwarf 
Beyme eine Reihe von Berufungs- und Einladungsschreiben. Wirklich berufen wurden Schmalz 
und Froriep mit Beibehaltung ihres Gehaltes vom 1. August an, sie wurden aufgefordert, 
namentlich Uber die juristische und medicinische Facultät ihr Gutachten abzugeben. Zwei 
andere Schreiben vom 5. September waren an Reil nnd Schütz gerichtet. Jener erhielt die Ver- 
sicherung, dafs, wenn er komme, man sich alle Mühe geben werde, die Klinik der Charite 
nach seinen Ideen einzurichten; die Erhaltung des andern schien wichtig, weil er die allge- 
meine Litteraturzeitung in der Hand hatte; auch sollte er anfragen, ob Ersch zum Uebcrtritte 
geneigt sei.* Mit den Theologen Niemeyer, Vater und Schleiermacher und dem Anatomen 
Bernstein sollte der Oberconsistorialrath Nolte, dem Beyme die Geschäfte im Einzelnen Uber- 
trug, unterhandeln, und mit den Pröpsten Ribbeck und Hanstein die Zusammensetzung der 
theologischen Facultät berathen. Unter demselben Datum erging eine Anfrage an Loder, den 
berühmten Anatomen, der erst Jena, dann Halle angehört hatte, und jetzt als kaiserlich russischer 
Leibarzt in Moskau lebte. 

Auf keinen setzte Beyme größeres Vertrauen als auf Fichte. Von ihm erwartete er die 
Gedanken und die Formen, wie sie ins Leben zu fuhren seien; an keinen Bchrieb er wärmer, 
mehr im Tone freundschaftlichen Vertrauens: „Niemand fühlt so lebendig, als Sie was uns 
Noth thut, und Niemand übersieht dies so in seiner Allgemeinheit, als Sie. Ich bitte Sie daher 
hertzlich, Bir Nachdenken auf die zweckmäfsigste Ausführung der Königlichen Absicht zu 
richten"; ein vollkommenes Ganzes hofft er zu erhalten. 

Unter den Einleitungsschreiben Beyme's vom 5. September befindet sich auch eines an 
Wolf. Des grofsen Philologen zu gedenken, war natürlich; doch hat dieser Brief noch eine 
andere Wichtigkeit, es knüpft sich daran ein Schriftwechsel, der einen Blick in das Vcr- 
hältnifs der Ansichten und Kräfte, ja in die Stellung der Parteien in dieser Frage gewährt Als 
der Entwurf zur That werden sollte, hängten sich ihm nicht allein die verschiedenartigsten 
Bedenken an, sondern er wurde auch in den Kampf der politischen Gegensätze hineingezogen, 
welche ihm fern zu stehen schienen. Auch Wolf hatte einen Plan fllr die künftige Universität 
gemacht, und ihn unaufgefordert nach Memel gesandt; in den persönlichen Verhältnissen hatte 
das seinen Grund. 

Schon im Mai 1807 war er auf Johannes Müllers Rath nach Berlin gegangen; das all- 
gemeine Unglück hatte ihm sein Lehramt geraubt, ihn aber auch von den Fesseln eines amt- 
lichen Verhältnisses befreit, dessen Fortsetzung er durchaus nicht wünschte.* Die Stellung zu 
den Amtsgenossen war zum Theil Folge seines Charakters, des genialen Selbstvertrauens; die 
Sicherheit und Rücksichtslosigkeit, die er von der Behandlung der Dinge auf die Menschen 
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Ubertrug, hatte ihm keine Freunde gemacht, er fühlte eich in Halle vereinsamt. Seit der 
französischen Besetzung waren andere Irrungen hinzugekommen, welche ihm den Aufenthalt 
vollends verleideten. Auch waren ihm glänzende Berufungen, namentlich nach Mönchen, zu- 
gegangen, die eine weite Wirksamkeit verhiefsen, und seine unsichere Lage in Preufsen noch 
bedenklicher machten. An jenen Berathungen, wie an der Absendung der ballischen Professoren 
nach Hemel hatte er keinen TheiL Dagegen verfafste er unter dem 3. August eine Denkschrift 
über die künftige Universität, „Vorschläge, wie ohne irgend einen neuen Aufwand statt der 
jetzt verlornen zwei am besten dotirten Universitäten ein grofses für hiesige Lande und 
für ganz Deutschland wichtiges litterarischet Lutitut gestiftet, und in kurzer Zeit in Gang 
gebracht werden könnte." Diese Schrift sammt dem hegleitenden Briefe übersandte er dem 
mit Beymc befreundeten Professor Stutzer, der beide mit eiuem gutheifsenden Briefe vom 
6. August dem Cabinctsrathe des Königs zuschickte. Weder in dem Briefe noch in der Denk- 
schrift verleugnet sich Wolfs genialer Blick. Tiefen Eindruck macheu die einfachen Worte, 
welche eine bessere Zukunft verheifsen: „Indem ich aber blos an das dachte, was izt für den 
Staat in littcrarischer Hinsicht zu thun möglich und leicht ist, fand ich, dafs sich aus der 
Noth ein ganzer Chor von Tugenden machen liefse." Er versichert, da& er nicht zu denen 
gehöre, welche sich von den gemeinen Streichen des Schicksals bald erholen, aber dringend 
bittet er um ein bestimmtes Wort auf seine Vorschläge, damit mehrere, „auch gegen die gröfsten 
Prüfungen der Liebe zu dorn Staate, worin sie bisher den heiligen Hecrd echter Geistes-Freiheit 
sahen", geschützt werden; ein Beweis seiner Ergebenheit sei die Denkschrift, welche er nach 
dem Wunsche eines trefflichen Mannes aufgesetzt habe, und Beyme's Verfügung vollständig 
überlasse. Auf diese Eingabe war das Cabinetsschreibcn vom 5. September 1807 eine Antwort; 
es versichert, auch Wolfs Mittheilung habe Veranlassung gegeben dem Univereitätsplane näher 
zu treten, es macht ihm das Anerbieten hei dem neuen Lehrinstitut unter denselben Verhält- 
nissen wie in Halle thUtig zu sein, und fordert ihn unter der Bedingung amtlichen Schwei- 
gens zu ferneren Vorschlägen auf. 

Schon am zweiten Tage nach dem Empfange dieses Briefes ging unter dem 19. September 
ein anderes Schreiben Wolfs mit einer neuen Denkschrift an Beymo ab. Sic ist auch da- 
durch merkwürdig, dafs sie zuerst einen gewichtigen Namen in Verbindung mit der Universität 
nennt, den Namen Wilhelms v. Humboldt. Zur gemeinsamen Prüfung des Planes schlagt er 
vor, noch einige anerkannte Männer heranzuziehen, etwa Humboldt, Uhdcn und den Geheimen 
Obertribunalsrath Klein, der als ehemaliger Professor des Rechts für die Zusammensetzung der 
juristischen Facultät und die schwierige Frage der Gerichtsbarkeit thätig sein könne. Besonders 
wichtig sei Humboldt, „weil von dem zeitigen Beitritt eines solchen Mannes so viel abhängt, 
zumal da er nicht sehr geneigt scheint, auch nur Ehrenhalber am Unterricht Theil zu nehmen, 
wiewohl ich glaube, dafs er sich dazu dann wol noch cntschliefsen könnte, wenn er eine hin- 
reichend ehrsame Gesellschaft von Gelehrten zur Universität vereinigt sähe. Und läse er auch 
nur in den ersten paar Jahren, wöchentlich 2 Stunden, so bin ich doch Uberzeugt, dafs diefs 
mehr wirken wUrde auf den Ruhm der Anstalt, als ein Dutzend wenig berühmte, sonst gute Do- 
centen." Seit langer Zeit hatten beide Männer im engsten wissenschaftlichen Verkehr gestanden ; 
im Studium des Alterthums, dem sie sich auf verschiedene Weise verwandt fühlten, waren sie 
einander begegnet. Mit Humboldt, der damals preufsischcr Gesandter in Rom war, hatte sich Wolf 
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auch jetzt Uber Beinen Universitätsentwurf brieflich verständigt, auf Beinen Rath gab er den 
vorgeschlagenen Namen „allgemeines Lehrinstitut" gegen den althergebrachten der Universität 
auf, den er in der zweiten Denkschrift festhalten will. Dagegen ist er mit dem Anerbieten 
einer Fortsetzung hallischer Verhältnisse gar nicht zufrieden. „Wenn man an 22 Jahre sieh 
Verdienste um die Universität zu erwerben gesucht hat, so bat man die Bitterkeiten einer 
neidischen Collegenscbaft zur Gnttge genossen und die Neigung, ganz in das alte Verhältnifs 
zu treten, rein verloren." Eine Stelle in der Akademie, die keinen Philologen besitze, eine 
Honorarprofessur, die ihn von einem Collegium befreie, wo man über seinen Kopf weg per 
plwima abstimme, scheint ihm wUnschenswerth. Von der Berufung der hallischen Professoren 
möchte er am liebsten ganz schweigen, weil er parteiisch scheinen könnte: „Da ich, sagt er, 
seit dem 14. October alle Ursache gehabt, die meisten dortigen membra concilii echt grie- 
chisch zu hassen, wenn nicht die christliche Taufe meinen sonst ziemlich griechischen Sinn 
etwas mürbe oder modern human gemacht hätte." 9 Ohne Namen zu nennen, unterwirft er die 
Gelehrsamkeit wie die Lehrtätigkeit seiner Amtsgeuossen einer nicht eben schmeichelhaften 
Kritik, und den delicaten politischen Punkt will er lieber gar nicht berühren. 

Kaum konnte eine Warnung stärker ausgesprochen werden als diese, und eben die 
Männer, denen sie galt, hatten jetzt ihre Vorschläge dem König durch eigene Abgesandte vor- 
legen lassen. Mit einem solchen Plane wollte Wolf nicht allein nichts zu thun haben, er setzte 
ihm einen andern entgegen, in dessen Mittelpunkt er selbst stand. Während die Abgeordneten 
in Memel die Audienz vom 10. August vorbereiteten, entwarf er seine Vorschläge vom 3. und 
Ubersandte sie durch den sichersten Vermittler an Beyme. Auch hielt er mit der wahren 
Absicht nicht zurück; schon am 23. August schrieb Zelter an Goethe: „Wolf hat einen Plan 
gemacht, statt der alten Universität Halle eine neue Preufsische hier im Orte zu etabliren und 
solche wo möglich mit der hiesigen Akademie der Wissenschaften zu verbinden. Er hat den 
Plan bereits dem Könige zugeschickt, um der erste zu seyn. — Wolf hat in seinem Plane auch 
meiner gedacht." Das war richtig, er hatte ihn für Theorie der Musik vorgeschlagen; von 
wem konnte Zelter diese Kunde haben als von Wolf selbst? 10 

In diesem Augenblicke griff der entscheidende Wechsel des politischen Systems in die 
Frage ein. Stein ward vom Könige an die Spitze des Ministeriums des Innern, dem auch 
die Section für den öffentlichen Unterricht angehörte, berufen. Auf der Reise nach Memel hielt 
er sich vom 19. bis 22. September in Berlin auf. In diesen Tagen hatte Wolf eine Unter- 
redung mit ihm Uber die Universität, wie er in einem eigenbändigen Gedenkblatt aus dem 
Jahre 1808 bezeugt „Ich habe im October (es mufs heifsen September) mit Stein hier Uber 
die Idee der Universität gesprochen. Nämlich er lies mir durch Carsten sagen, dafs er gern 
mit mir darüber spräche, gebürdete sich dann Anfangs sehr hart dagegen, am Ende aber 
gab er nach, und nach Memel ist er, höre ich, ohne so grofse Abneigung gegen die Sache 
gekommen. Dazu glaube ich durch mein Disputiren mit ihm nicht wenig beigetragen zn haben." 
Gerade am 19. September hat Wolf seine zweite Denkschrift aufgesetzt-, während er sie an Beyme 
absandte, verständigte er sich mit dessen entschiedenem Gegner. Er nahm keinen Anstand 
von seinem Antheile an der neuen Universität in weiteren Kreisen zu sprechen. Als die hallischen 
Abgeordneten in den letzten Tagen Septembers in Berlin eintrafen, kam man ihnen bereits 
mit ihrem Amtsgeheimnisse von allen Seiten entgegen, doch mit dem wesentlichen Zusätze, 
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auf Wolfs Vorschlag solle die neue Universität errichtet werden, in Memel müsse man ja das 
Nähere darüber erfahren haben. Bis nach Halle verbreitete sich das Gerücht, Wolf habe den 
Auftrag erhalten, die Professoren für die neue Anstalt auszusuchen." Auch Nolte schrieb am 
30. September an Beyme : „ Ein ganz leises Gerücht sagt mir, dafs Ew. etc. Seitens des Herrn 
Geheimenraths Wolf der Vorschlag gemacht worden wäre, den erwähnten Plan durch den 
Herrn v. Humboldt, einige andere und mich gemeinschaftlich entwerfen zu lassen." Fichte, der 
von keinem diplomatischen Rückhalte weife, schreibt am 3. October an denselben: „Wolf ist 
es, der unsere Gedanken neuerlich zuerst in Anregung gebracht zu haben behauptet, und hat 
derselbe gegen das ganze Publikum, und 6eit meiner Rückkehr ganz vorzüglich gegen mich, 
damit ein Treiben geführt, an welchem man vielleicht die philosophische Ruhe vermissen 
könnte." Er findet, dafo Wolf, der gern herrschen mag, nicht geneigt sei, einen andern Plan, 
als Beinen eigenen anzuerkennen, noch überhaupt zu einer planmäßigen Thätigkeit sich be- 
quemen werde. 

Endlich brachte Wolf die Sache in die Oeffentlichkeit. Seiner zweiten Denkschrift hatte 
er den Entwurf eines kurzen Artikels für die hamburger Zeitung beigelegt, den er einzurücken 
rieth; um niederträchtigen Menschen zuvor zu kommen, hielt er eine tüchtige Hauptnacbricbt 
in den Tagesblättern für nöthig. Der Ansicht war Beyme nicht. „Das ist zu voreilig!" 
schrieb er an dieser Stelle an den Rand des Schriftstücks. Doch Wolf hatte Eile, ohne Beyme's 
Genehmigung abzuwarten, veranlagte er den Abdruck der Anzeige, weil er, wie er später 
schrieb, in Erfahrung gebracht, ein hallischer Schurke habe beabsichtigt, die Nachricht von der 
Universität auf eine schlechte Art in's Publicum zu bringen. 11 Dieses rücksichtslose Vorgehen 
in einer Sache, in der Geheimnifs anempfohlen war, empfand Beyme als persönliche Ver- 
letzung. Auch die Unterredung mit Stein war ihm ohne Zweifel bekannt geworden; kurzweg 
erwiederte er auf Noltc's Schreiben vom 30. September, eine gemeinschaftliche Arbeit mit Hum- 
boldt und Wolf finde er nicht angemessen. 

Es wareu die Tage, in denen sich das persönliche Geschick des vielfach angefeindeten 
Staatsmannes entschied. Seit Hardenbergs Rücktritt, seit dem 14. Juli 1807 leitete er wieder 
die Geschäfte vom Cabinet ans, wenigstens einstweilen, und in dieser Zwischenzeit hatte er 
sein Generalmandat zur Errichtung der Universität erhalten ; aber mit dem Eintritt Steins mufete 
seine Thätigkeit zu Ende gehen. Das fiel zusammen mit der vielfach durchgekämpften politi- 
schen Frage, ob Cabinctsregierung, ob ministerielle Leitung, von deren Entscheidung ein Theil 
der innern Reformen abhängig war. Dieser Gegensatz war auch auf die Gelehrten Uber- 
gegangen, die in dem allgemeinen politischen Kampfe mit nicht minderer Wärme für die 
verschiedenen Ansichten oder doch die Personen Partei nahmen. Aus Ueberzeugung hatte 
Fichte sich an Beyme angeschlossen; bei aller Anerkennung Steins, und so viel Aehnlichkeit 
er selbst als Charakter mit ihm hatte, meinte er doch, nicht dieser, sondern jener sei für 
den Universitätsplan der rechte Mann. Schleiermacher stellte sich auf Steins Seite, dessen 
Name ihm „ein gesegneter" war, weil er in ihm den ersten Führer der nationalen Wieder- 
geburt erkannte. Aber Beyme hielt er für seinen Geguer; in einein Briefe an Wolf sprach 
er mit Schärfe den Wunsch aus, das Reich dieses Mannes möge doch nicht zu lange währen, 
man sollte bei Zeiten daran denken, Uber die zu etablirende Curatel der Universität solche 
Vorschläge zu thun, die ihm auf eine heilsame Weise die Hände bänden." 
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Während in Memel zwei verschiedene, fast feindliche Pläne für die Universität vorlagen, 
kam es vor allem darauf an etwas zn thun. Zuerst wurden die Geldmittel überschlagen. 
Am 6. September reichte der Geheime Finanzrath v. Schlabrendorf den letzten Etat von 
Halle ein; er belief sich auf 33957 Thlr. Davon verblieben nach Nolte's Berechnung vom 
20. September nach Abtretung der Provinzen jenseits der Elbe 24256 Thlr., von denen 15000 
aus der Generaldomainencasse, 5000 aus den Fonds der schlesischen Jesuiten, 1500 aus 
der königlichen Dispositionscasse, 1450 ans der Oberschulcassc, der Best aus einigen klei- 
neren Einnahmen flofs. Am 10. September erging an den Geheimen Staatsrath Sack, als 
Präsidenten der Friedens -Vollziehungs-Coromission die Weisung, diese Gelder vor den Händen 
der Franzosen zu bewahren. Mit unermüdlichem Eifer wurden auch die kleinen Summen 
zusammengehalten. Schmalz machte darauf aufmerksam, dafs 8250 Thlr., als älteres landesherr- 
liches Geschenk für die Universität Halle in der Berliner Bank ständen; man erinnerte sich eines 
von Friedrich Wilhelm I. für das theologische Seminar geschenkten Capitnls von 30000 Thlrn., 
welches aus dem Magdeburgischen stammte und jetzt bei der Kurmärkischen Landschaft be- 
legt sei. Schon am 5. November 1807 berichtete Nolte Uber beide Posten; man eilte Bie zu 
sichern, da ein Anspruch darauf von westphäliseher Seite her befürchtet ward. Am 12. März 
1808 zeigte Nolte an, die fUr die hallischen Freitische bestimmte Landescollecte sei eingestellt 
worden; sogleich ward angeordnet, diese Gelder in alter Weise einzuziehen und ihrer ursprüng- 
lichen Absicht zu bewahren. 

Auch an zustimmenden Erklärungen der berufenen Männer fehlte es nicht Zu den ersten 
gehörte Schleiermacher. Da er sich mit den neuen hallischen Zuständen weder politisch noch 
wissenschaftlich abzufinden vermochte, fafste er bald den Gedanken, seinen Wohnsitz nach Berlin 
zu verlegen, und znm Ersatz der verlorenen akademischen eine entsprechende Thätigkeit zu 
beginnen, bis sich die grofsen Geschicke entschieden haben wtirden. Mit seinem berlinischen 
Freunde Spalding hatte er diesen Plan erwogen. In einem Briefe vom 4. April 1807 wollte dieser 
nicht unbedingt dazu rathen, er fürchtete „das gewöhnliche berlinische Collegienwcscn"; wolle 
aber Schleicrmachcr Vorlesungen halten, so war sein Rath mit den philosophischen sogleich 
theologische zu verbinden, etwa exegetische, „ das gäbe den eigentlichen Stempel des akademisch- 
theologischen." Offenbar hatte er die Möglichkeit einer Universität im Auge. Doch Schleier- 
machers Absicht war es wohl kaum einen Schritt dafür zu thnn, als er im Frühjahr 1807 
nach Berlin übersiedelte, und bald darauf Vorlesungen Uber griechische Philosophie begann, 
denn er vfftr kein unbedingter Anhänger der Verbindung der Universität mit der grofsen Stadt; 
wissenschaftlich, allgemein anregend, ermuthigend einzugreifen, darauf kam es ihm an. Er hatte 
daher weder an jener baltischen Deputation noch an Wolfs Plänen Theil. Am 18. September 
schrieb er aus Berlin an Gafs: „Man spricht mit ziemlicher Gewifshcit davon, wiewol eigentlich 
officielle Nachrichten noch nicht da sind, der König habe beschlossen, dafs als Surrogat der 
Hallischcn eine Universität hier solle angelegt werden, die man allmählich zu einer Lehranstalt 
in sehr grofsem Stile ausbilden wolle. Ja man will wissen, in der darüber zu erwartenden 
Cabinets-Ordre seien schon eine Anzahl Hallischcr Lehrer genannt, welche angewiesen werden 
sollten vorläufig ihre Wohnung hier zu nehmen, indem die eigentliche Organisation aasgesezt 
bleiben sollte bis auf des Königs Kükkunft Bin ich nun unter diesen GlUkklichen, — dann 

gehe ich — nach Halle, um dort Abschieden nehmen. Vielleicht habeu Sie sich ge- 

6* 



Digitized by Google 



44 



wundert Uber meine Zweifel, ob ich auch zu den glukkliclien Berufenen gehöre. Allein ich 
weifs, dafo sich Beyme neuerlich wieder gar mifsvergnügt über mich geäufsert hat: ich wäre 
doch ein Schwärmer, und es wäre eigentlich nichts mit mir. Persönliche Bekannte habe ich 
anter denen, welche dort vorläufige Ernennungen machen können, gar nicht, und also eigentlich 
nur die Hoffnung, dafs vielleicht, wenn die Sache hier wirklich eingerichtet wird, eine allge- 
meine Stimme sich erhebt, welche die Leute zwingt" M Dessen bedurfte es nicht; schon am 
5. September hatte Beyme in Betreff Schleiermachers die nöthigen Weisungen an Nolte ergeben 
lassen. Gleich nach jenem Schreiben an Gafc mufs Schleiermacher Nolte's Antrag erhalten 
haben; denn am 20. September berichtet dieser an Beyme: „Herr Schleiermacher, welcher sich 
schon seit mehreren Monathcn in Berlin aufhält und mit grofsem Beifall Geschichte der ältern 
Philosophie lieset, hat bereits die an ihn ergangene Einladung angenommen." 

Briefe, Gutachten und Entwürfe sehr verschiedener Art gingen in den nächsten Wochen 
zahlreich ein. Im Tone vaterländischer Begeisterung, voll Bereitwilligkeit zu jedem Dienste 
für das Unternehmen, voll Hoffnung für die Zukunft, sprechen sie sich aus. Sie sind über- 
zeugt, ein Staat, wo man unter solchen Umständen solche Entschliefsungcn fasse, könne nicht 
verloren sein; in diesem Trachten nach dem Höchsten liege die Gewähr einer glücklichen, viel- 
leicht glänzenden Zukunft. Im höchsten Schwünge stimmt Reil in dem Briefe vom 26. Sep- 
tember an Nolte bei. Die ganze Fülle der Gefühle, der ein gut geartetes Kind fähig ist, das 
sich für verwaist hält und seine Eltern wiederfindet, beseeligt ihn, als er die Aufforderung er- 
hält das französisch gewordene Halle mit der preußischen Hauptstadt zu vertauschen. Selten 
mag es vorkommen, dafs ein amtliches Schreiben Baum für Verse übrig läfst, aber sein über- 
wallendes Gefühl durchbricht die Schranken des steifen Curialstils; er scheint sich ein Pilot, 
„der das Meer durchkreuzt und endlich den freudigen Ruf erhebt: Wir sehen Land!" Kaum 
minder erregt schreibt Loder am 3. October a. St (15. n. St) aus Moskau an Hufeland: „Ich 
bin noch ganz freudetrunken darüber, dafs der König die neue Epoche der Preußischen Mo- 
narchie damit anfangen will, der wissenschaftlichen Cultur in seinem Staate wieder empor zu 
helfen. — Ein Gott hat dem König — den Gedanken ins Herz gelegt, dafs die Reform unseres 
Staates mit einer bessern Bildung der künftigen Generation — anfangen und dafs die Cultur nicht 
blofs wissenschaftlich, sondern auch moralisch seyn mufo." In heftigen Zorn bricht er aus gegen 
die deutschen Gelehrten, die sich „niederträchtig kriechend" gegen Bonaparte gezeigt haben. 

Diese Gutachten, Vorschläge und Denkschriften sind die Summe desjenigen was man 
wünscht und hofft, was und wie man es zu erreichen möglich hält Der Augenblick schien 
gekommen, wo sich die kühnsten Ideen verwirklichen liefsen, die Noth des Vaterlandes forderte 
dazu auf. Vom Herbst 1807 bis 1808 wurden einschliefslich der Briefe, die den Charakter 
theilweis ausgeführter Entwürfe haben, dreizehn Schriftstücke dieser Art eingereicht In 
chronologischer Reihe sind es folgende: Vom 3. August 1807 Wolfs erste Denkschrift: „Vor- 
schläge, wie ein litterarisches Institut gestiftet werden könnte"; G. August: Stützen umfassen- 
der Brief an Beyme mit dem ennutbigenden Zurufe: „De republica nunquam est desperandum!" 
22. August: Schinalz's erste Denkschrift; 25. August: Hufelands „Vorschläge zur Vereinigung 
des ColUgii medico-chirwgici mit der allgemeinen akademischen Untcrrichtsanstalt"; 19. Sep- 
tember: Wolfs zweite Denkschrift: „ Ideen, Vorschläge und nähere Bestimmungen der erstcren " ; 
seit dem 29. September in verschiedenen Abschnitten eingesandt: Fichte's „deducirter Plan 
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einer zu Berlin zu errichtenden höheren Lehranstalt"; 3. October: Schütz« Abhandlang „die 
Einrichtungen bey der neuen Universität betreffend"; 8. October: Reils „Entwurf zur Organi- 
sation einer wissenschaftlich medicinischen Schule"; 3. October a. St (15. n. St): Loders aus- 
führlicher Brief an Hufeland; aus den letzten Tagen des Jahres 1807: Hufelands zweite Denk- 
schrift: „Ideen Uber die neu zu errichtende Universität zu Berlin und ihre Verbindung mit 
der Akademie der Wissenschaften und andern Instituten"; 2. Januar 1808: Frorieps Brief an 
Beyme; 28. Januar: Nolte's Abhandlung „Uber die Gründung einer höheren wissenschaftlichen 
Lehranstalt zu Berlin", gelesen in der philomathischen Gesellschaft; endlich Herbst 1808 
Schmalz's zweite Denkschrift. Von diesen Gutachten sind zwei von einem Juristen, sechs von 
Modiemern, vier von Mitgliedern der philosophischen Facultät, eins von einem Manne der Ver- 
waltung. Dem Inhalte nach beschränken sich zwei auf die medicinische Facultät, die andern 
haben das Allgemeine im Auge. 

Es ist eine merkwürdige Stufenfolge von Schütz und Hufeland bis zu Beil und Fichte. 
Zwei verschiedene Auffassungen dessen, was geschehen müsse, lassen sich unterscheiden. Die 
einen haben die praktische Seite, den nächsten Nutzen des Staats im Auge, sie überschlagen 
Lehrkräfte und Geldmittel; die andern verlangen einen Bau von Grund auf, die Männer des 
Fachs sollen als Gesetzgeber aufgerufen werden. Darin sind alle einig, auch durch die Wissen- 
schaft soll dem Vaterlande geholfen, und darum ihrer Bewegung Raum gegeben werden. Wie 
jeder Zwang, der den Bürger im Heere und Friedenszustande, im Grundbesitz und Handwerk 
eingeengt hat, aufhören soll, so soll jetzt auch der gelehrte Zunftgeist, das Monopol, sein 
Ende erreichen. 

Ganz will man anfänglich mit der Ueberlieferung brechen, selbst der Name Universität 
wird beanstandet, weil die alten Uebelstände unzertrennlich damit verbunden scheinen; man 
schwankt zwischen den allgemeinen Bezeichnungen Lehrinstitut und Akademie. Keine Facul- 
täten! sie sind der Sitz des Zunftgeistes, „ganz aus der Barbarei con6ervirt", wie Wolf in der 
zweiten Denkschrift sagt. Mit ihm stimmen Schmalz, Hufeland, Loder Uberein. Statt der Fa- 
cultäten schlägt Schmalz sieben nachher sechs wissenschaftliche Gassen vor, ebenso Hufeland, 
Wolf acht Sectionen. An der Spitze jeder steht ein ernannter Director, alle zusammen mit den 
Secretaren der Akademie bilden das Directorium, welches die Anstalt leitet, Sittencensuren 
ertbeilt und unter dem vom Könige ernannten Curator steht Die Nominalprofessuren weisen 
nur jedem Fach einen bestimmten Lehrer zu, der es pflicbtmäfsig vertritt, aber nicht allein 
lehrt; die Concurrenz wird freigegeben, jeder Angestellte kann lesen, was er will, jeder andere 
Gelehrte darf sich anschliefsen, um Vorlesungen zu halten; so Wolf, Schmalz, Hufeland. Die 
Vorlesungen werden frei gehalten, das Dictiren oder Ablesen der Hefte untersagt, fordert Schütz. 
Die Höhe des Honorars bleibt jedem tiberlassen ; dafs es nicht zu hoch steige wird sich aus 
der Concurrenz von selbst ergeben, es wird im voraus bezahlt und Klagen wegen Nichtzahlung 
nicht angenommen, wollen Schmalz und Hufeland; öffentliche Vorlesungen ohne Honorar 
werden nicht gehalten, da sie den Unfleifs befördern. Die akademische Gerichtsbarkeit hört 
auf, die Studenten treten in den ordentlichen bürgerlichen Gerichtsstand, der Corpsgeist mufs 
zerstört werden; sie dürfen sich nicht als herrschende Kirche, als »tatutn in statu formiren, 
darin stimmen Wolf, Schmalz, Loder, nufelnnd, Nolte. Akademie und Universität werden ver- 
bunden; jene nimmt diese in sich auf, meint Schmalz, die Akademiker sind die eigentlich 
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Lehrenden and behalten ihre Verfassung als forschende Gesellschaft, die Assessoren gleich den 
Extraordinarien ernennt Die Akademiker sind Adjancti der Universität, schlägt Wolf vor, oder 
als Honorarprofessoren zu betrachten, die gelehrteren Universitätsprofessoren sollen mit der 
Zeit in die akademischen Stellen einrücken, ohne dafs darum Akademie und Universität un- 
mittelbar eines seien; ihm stimmen Schütz und Hnfeland bei. Die verschiedenen Fachschalen 
Berlins werden mit der neuen Anstalt vereint; nach Wolf am besten als Vorschulen der Uni- 
versität Dies betont namentlich Stutzer, der, worauf schon J. D. Michaelis hingedeutet hatte, 
die Vereinigung der Militair-Bildungsinstitute, der Kriegsakademie, der Artillerie- und Ingenieur- 
schule mit der Universität als ein wesentliches Ausgleichungsmittel des Müitair- und Civil- 
standes durch die Wissenschaft in Vorschlag bringt Akademische Würden werden ertheilt, 
die Art der Ertheilung einer Reform unterworfen, sie darf keine Geldquelle fUr den einzelnen 
sein. Der eigentlichen Schulform nähert sich am meisten Schütz; er will Examina und Dispu- 
tatorien erweitern, die Studenten in Ephorate vertheilcn und in einem Stadtviertel wohnen 
lassen, eine Uniform findet er nicht unangemessen. 

Diese verschiedenen Vorschläge reden Uberwiegend von dem, was nicht sein soll, die 
thatsächlicheu Angaben sind schwankend und unsicher. Geschlossen steht ihnen Fichte's Plan 
gegenüber, der im Titel den Charakter ankündigt. Ab ein Ganzes, gewissermaßen geharnischt 
tritt er auf; nicht von leidlicher Umgestaltung, von Neugestaltung soll die Rede sein; wo jene 
Freiheit, ja Willkür gelten lassen, verlangt er strenges Gesetz. Endlich war die Gelegenheit 
gekommen, die reformatorischen Ideen auszuführen, die ihn in Jena beschäftigten, deren 
Grundzüge er entwarf, als ihm 1804 der Ruf nach Landshut ward, die er nach Hardenbergs 
Aufforderung für Erlangen vor dem Unglück von 1806 von neuem darlegte. Auch jetzt reichte 
er seinen Plan nicht ohne vorausgehende Entsagung ein; wird er angenommen, soll ihm alles 
Subjective abgewischt werden, wenn nicht, braucht niemand davon zu erfahren, damit er nicht 
etwa ein Stützpunkt des Widerspruchs werde. 16 

Achnlichc Gedanken hatte er in den Vorlesungen vom Wesen des Gelehrten ausgesprochen. 
Wer die Idee ganz oder zum Theil hat, ist der Gelehrte, wer danach strebt der Studierende; 
die Vermittlung beider geschieht durch die Liebe zur Idee. Das letzte Ziel ist dafs die Idee 
That werde, herauszukommen aus der Finstcrnifs, nach klaren Begriffen zu handeln. Denn 
das böse Princip ist sieb vollkommen klar geworden und schreitet besonnen ohne alle Scheu 
und Scham vorwärts; Klarheit siegt allemal Uber Dunkelheit, und so wird das böse Princip 
Sieger bleibeu, so lange bis auch das gute sich zur Klarheit und besonnenen Kunst erhebt 
Es gilt aus dem dritten Zeitalter, wie er es in den Grundzügen schildert, der Epoche der 
Befreiung von der Botmäfsigkeit der Vernunft, emporzusteigen zu dem vierten der anhebenden 
Vernnnftwissenschaft nnd Rechtfertigung. Die Umbildung des ganzen Menschen ist nur mög- 
lich durch den sittlich besten, dieser soll der Gelehrte Bein, der Darsteller des Ideals, der 
Erzieher des Menschengeschlechts. Als Schule der Kunst des wissenschaftlichen Verstandes- 
gebrauchs tritt die Universität zwischen Gymnasium und Akademie, das Lernen soll erlernt 
werden. Mit Bewußtsein soll der Lehrling den Stoff des Wissens behandeln, in ihm die Idee 
erkennen, zu ihrem Werkzeuge herangebildet werden. Um Meister zu werden, mute er sich 
seinem Gegenstaude eine Zeit laug ausschließlich hingeben ; er mufs abgesondert werden von 
dem bürgerlichen Leben, von dessen Sorgen frei sein. Des Lehrers Aufgabe ist die Kunst 
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den wissenschaftlichen Künstler zu bilden. Die philosophische Kunstbildung umfafst die ge- 
sammte geistige Thätigkeit; von ihr mnfs jeder Stoff durchdrangen werden, ihr müssen sich 
die Fächer des stofflichen Wissens unterordnen. Mit der Vorstufe der philosophischen Ency- 
klopädie beginnen alle Lehrlinge; spater scheidet man die streng wissenschaftlichen, die selbst 
lehren wollen, und die nicht wissenschaftlichen, die zu praktischen Berufen Ubergehen. Jene, 
die Regularen, werden den strengsten Gesetzen unterworfen, an ihnen soll sich das Erziehungs- 
werk ganz vollziehen. Auf Kosten des Staates wird ihnen Wohnung, Unterhalt, Lehre ertheilt; 
sie stehen unter dem Gericht der Ephorcn, in ihnen erneuert sich die Kunstschule, sie sind 
ein Professorenseminar. Prüfungen aller Art werden angeordnet, die eigene Thätigkeit am Stoff 
gefördert, die sokratische Methode eingeführt. Damit die Universität stets im Besitze der 
frischesten Kräfte sei, halten die Lehrer nur in gewissen Lebensjahren Vorträge, dann treten 
sie in die Akademie ein, die als Rath der Alten an der Spitze des Ganzen steht. Aus den 
Regularen gehen schliefslich die Regierenden hervor, nachdem sie das Gehorchen wie das 
Lernen und das Lehren des LernenB gelernt haben. Nur eine Anstalt dieser Art kann der 
Staat besitzen, sie ist ein Nationalinstitut; um sie frei zu machen von allen Schwankungen, 
wird sie auf Naturalien, die in Geld abgeliefert werden, für ewige Zeiten begründet; die alten 
Universitäten werden aufgehoben. 

Fichtc's deducirter Plan war nicht allein eine platonisircnde Construction der besten Er- 
ziehung, sondern des Staates, in dem die Philosophen herrschen sollen. Die höchste Freiheit 
ist schliefslich nur durch Aufhebung der Einzclfreiheit zu erreichen; in dieser Anstalt ist alles 
Vorschrift und strenges Gesetz; die Regularen, die auch einen Ehrenrock, d. h. eine Uniform 
tragen, werden zu literarischen Mönchen. Vielleicht wegen seiner rücksichtslosen Strenge 
machte dieser Plan einen tiefen Eindruck auf Johannes Müller, dem er von Fichte mitgethcilt 
ward. Denn gegen das Historische ging er sehr stark an. Das zeigt sieh in der Aus- 
schliefsung der theologischen Facultät, die er ähnlich wie Erbard auffafst, nicht minder in der 
Behandlung der Geschichte." 

Die Idee einer Volkserziehung von unten auf war grofsartig, vieles einzelne von durch- 
greifender Wahrheit; aber das Ganze durchzusetzen, noch weniger möglich, als die freie Uni- 
versität, an welche man früher gedacht hatte: zu weit entfernte es sich von dem was unter 
gegebenen Bedingungen, was in der gegenwärtigen Gefahr zu erreichen war. Am 17. November 
sprach Bcyme für die Mittheilung dieses Entwurfes seinen Dank mit der Versicherung aus, 
dafs er ihn zum Studium machen werde; auf eine Kritik läfct er sich nicht ein. Schwerlich 
war er mit diesen Vorschlägen einverstanden, der die Entfesselung vom Formzwang forderte, 
und wohl wufste, was bei aller Entschiedenheit des Entschlusses noch zu überwinden bleibe. 
Nicht zu viel, nicht das Höchste und Letzte durfte man verlangen, wenn irgend etwas zu 
Stande kommen sollte. 

Es ist zu bedauern, dafs Beyme keine Gelegenheit fand seine Ansicht zusammen- 
hängend darzulegen, sondern sich begnügte andere zu hören. In den Grundzügen war sie 
dieselbe, wie vor 1806; in der angeführten Note zu Wolfs Denkschrift bezieht er sich auf 
diese Ueberzeugung ausdrücklich. Wie er Uber einzelnes dachte, sieht man aus seinen zu- 
stimmenden oder ablehnenden Randbemerkungen. Er billigt die Vorschläge Uber das Ver- 
hältnifs der Akademie, Universität uud militärischen Unterrichtsanstalten; er hält es nicht für 
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unmöglich, Scharnhorst, der die Militairakademie umgestalten wird, zur Annahme einer Honorar- 
professar der Kriegswissenschaften zn bestimmen. An die Stelle der vier Facultäten werden 
acht wiflsenschaftlichc Classen gesetzt, die eigene Gerichtsbarkeit, das Triennium als Staats 
Vorschrift werden aufgehoben; in den inneren Gang der Stadien soll sich der Staat bo wenig 
als möglich mischen." Examina und Promotionen werden beibehalten, ihre Bedeutung läfst 
sich dadurch steigern, dafs man die Staatsprüfungen beschränkt oder durch jene geradezu 
ersetzt 

In dem wesentlichen Punkte sind alle Gutachten einig, nur in der Hauptstadt, wo die 
Fäden des Lebens zusammenlaufen, kann die neue Hochschule ins Leben treten. Die Be- 
denken wegen Gefährdung der Sittlichkeit verstummen vor den unleugbaren Vortheilen. Wo 
die höchsten Angelegenheiten geleitet werden, jeder Tag neue wichtige Fragen bringt, ist keine 
Stockung möglich, da erhalten die Lehrenden eine stete Anregung, nicht in veralteten Theorien 
und Pedantcreicn werden sie erstarren, die Lernenden können sich weder in phantastischem 
Dunkel noch in feindseligen Vereinen abschließen; mit vielen tausend anderen müssen sie im 
allgemeinen Strome schwimmen. 

Von den preufsischen Lehrkräften erwarteten die Verfasser, wenn auch nicht alles, doch 
vieles; was mit den verbliebenen Mitteln zu erreichen sei, mufste zuerst Uberschlagen werden. 
In den wichtigsten Namen stimmten die entworfenen Verzeichnisse tiberein. Im Ganzen waren 
über 90 künftige Lehrer genannt worden. Nach früheren oder gegenwärtigen Lebenskreisen 
sondern sie sich in folgende Gruppen: 59 gehören Berlin, 16 Halle, 6 Frankfurt, 2 Erlangen, 
2 Jena, 2 Landshut, 1 Güttingen, 1 Königsberg an; dazu kommen einige vereinzelte. In 
Berlin sollen heran gezogen werden: aus der Akademie: Walter, Klaproth, Willdenow, 
A. v. Humboldt, Thaer, Herrn bstädt, Karsten, Erman, Bode, Burja, Grüson, Tralles, Eytel- 
wein, Fischer, Ancillon, Klein, Biester, Hirt, Spalding, Buttmann; von dem medicinischen 
Friedrich Wilhelms Institut: Kicscwettcr, Formcy, Bischoff, Grapengiefser, Knnpe, Augustin, 
Mursinna, v. Könen, Kecker, Horn; von der Thierarzneischule: Naumann und Sick; von der 
Bauakademie: Simon, Gcntz, Riedel, Hobert; aus dem Kunstfach : Genclli, Levezow "und Zelter; 
von Gymnasien: Bellermann, Heindorf, Delbrück, Stein, Bernhard!, Zeune; von der Kriegs- 
akademie: Stutzer und Ziehen; aus der Geistlichkeit die Pröpste Ribbeck und Hanstein, Ehren- 
berg; von Juristen und Publicistcn: die Geheimen Obcrtribunalsratbc Gofeler, Pfeiffer, die Staats- 
räthe Kahle und Uhden, Regierungsrath Meyer, Kunth, Krag, Vorsteher des statistischen 
Bureaus, Buchholz, Köhler. Die hallischen waren die Theologen Knapp, Schleiermacher, Vater; 
die Juristen Schmalz, Woltär, Konopack; die Medicincr Reil, Froricp; aus der philosophischen 
FacuItUt: Wolf, Schütz, Bekker, Ersch, Eberhard, Steffens, Klügel, Gilbert Die Frankfurter waren 
die Juristen Eichhorn, Madihn, Meister; aus der philosophischen Facultät: Weber, Schneider, 
Thilo. Dazu kamen aus Erlangen Fichte und Ammon; aus Jena Paulus und Woltmann; ans 
Landshut Savigny und Feuerbach; aus Göttingen der Orientalist Eichhorn, aus Königsberg 
Hoffmann; endlich Johannes Müller, Loder, Gafs, Bredow und Steltzer. 

Doch wahrend man so weitgehende Pläne entwarf, traten andere Schwierigkeiten, als 
man erwartet hatte, hervor. 

Bis in den November 1807 wechseln in regem Eifer Anfrage und Antwort; in den letzten 
Wochen des Jahres giebt sich ein merkliches Sinken kund, an Zahl und Inhalt beginnen die 
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ActenstUcke dürftiger za werden; von Ostern 1808 bis zum Ausgange des Jahres scheinen 
sie gänzlich zu vereiegen. Zum Theil erklärt sich dies durch Beyme's Abgang aus dem 
Cabinet Da er eine Vorbedingung für Steins Wiedereintritt war, und Beyme selbst nur darin 
die Rettung erkannte, bat er in der Eingabe vom 3. October, die ein würdiges Zeugnife der 
Vaterlandsliebe und Selbstverleugnung ist, um seine Entlassung. Damit verzichtete er auch 
auf die TbeUnahme an der Durchführung des Gedankens, den er zuerst erfaßt und beinahe 
zehn Jahr lang gehegt hatte. Am 1. Juli 1808 trat er als Präsident des Kammcrgcrichts 
in einen Geschäftskreis, der ihm keinen Einflufs auf die werdende Universität gestattete. 
Am 25. Juli erschien die Cabinetsordre zur Einführung der neuen Organisation und Verwaltung. 
Das Departement der geistlichen Angelegenheiten und des öffentlichen Unterrichts wurde dem 
Minister v. Schrotter zugewiesen, unter dem der Geheime Staatsrath Sack, der Consistorialrath 
Nicolovius und der Professor Sttvern als Ruthe standen. Jetzt kam es auf die Ansicht Steins 
Aber die Begründung der Universität an. Wolfs Bericht seiner Unterredung mit ihm im Sep- 
tember 1807 beweist, Stein hatte keine grofse Neigung dafür. „Ich bin durchaus nicht Direr 
Meinung!" rief er Wolf mit Heftigkeit entgegen. „Bedenken Sie doch nur, wie viel Bastarde 
das hier jährlich geben würde!" Und dann: „Wir sind aber auch Frankfurt a. 0. zu nahe!" 
Diese Ausrufungen sprachen seine Bedenken schlagend aus; und es mag dahin gestellt bleiben, 
ob Wolfs Gegenreden ihn wirklich so weit Uberzeugten, wie dieser meinte. Seine ablehnende 
Stimme, schon seine Gleichgültigkeit mufste eine merkliche Hemmung veranlassen. Dagegen 
hatte er eine andere Ansicht, die kaum jemand mit ihm theilcn mochte; etwa Potsdam sei für 
eine solche Anlage geeigneter, weil es eine Mittelstadt und ohne die Gefahren der Hauptstadt 
ihren Vorthcüen nahe sei. Der Herstellung des Vaterlandes war Steins ganze Kraft gewidmet; 
als Mann der augenblicklichen That konnte er sich mit der langsameren Bildung des Unterrichts- 
wesens im einzelnen kaum einlassen. Doch waren seine Gedanken Uber den volkstümlichen 
Werth der Erziehung keine andern, als Fichte's und Schlciermachers, wie er in dem denk- 
würdigen Rundschreiben vom 24. November 1808 aussprach: „Am meisten aber hierbei wie im 
Ganzen ist von der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend zu erwarten. Wird durch eine 
auf die innere Natur des Menschen gegründete Methode jede Geisteskraft von Innen heraus 
entwickelt, und jedes edele Lebensprinzip angereizt und genährt, alle einseitige Bildung ver- 
mieden, und werden die bisher oft mit seichter Gleichgültigkeit vernachlässigten Triebe, auf 
denen die Kraft und Würde des Menschen beruht, Liebe zu Gott, Konig und Vaterland sorg- 
fältig gepflegt, so können wir hoffen ein physisch und moralisch kräftiges Geschlecht aufwachsen 
und eine bessere Zukunft sich eröffnen zu sehen." a 

Noch andere Schwankungen hemmten den Entschlufs. Am 2. Januar 1808 schrieb 
Fichte an Beyme: „Ich erhalte in diesen Tagen von einem von dorther (Königsberg) kom- 
menden auf meine Frage, ob denn nun die Errichtung überhaupt fest beschlossen sey, zur Ant- 
wort: Es fehle dortigen Orts sogar, um diese Frage zu entscheiden, an Freiheit und Ruhe 
des Geistes (er schien besonders vom M. St zu reden), man wolle Bichs hier erst ansehen, 
die Leute hören. Ich wünsche, dafs in der Hauptfrage vor diesem Anhören und Behören 
uns ein günstiges Geschick bewahre." Er meint, wer angestellt zu werden hoffe, werde für, 
wer Verlust zu befürchten habe, gegen den Plan stimmen, der Hafs gegen den Stand der 
eigentlichen Gelehrten sei bei den gewöhnlichen Geschäftsleuten tief eingewurzelt. Wirklich 



- 




50 



worden in der Umgebung des Königs Zweifel laut, ob es rathsam sei, die alte Hochschule 
aufzuheben und die Väter zu nöthigen ihre Söhne einer grofsen Stadt zu überlassen, wo sich 
der wissenschaftliche Verband erst bewähren solle, oder ob man den Universitätszwang ganz 
beseitigen könne, ob eine stark angeregte akademische Jugend unter den jetzigen Verhältnissen 
für die Hauptstadt ein passendes Element sei; ob ihr Leben und Treiben gewissermaßen unter 
den Augen des Königs zu dulden sein werde; ob es endlich gerathen sei, alles an alles zu 
setzen. Es waren nicht etwa nur Männer des Hofes oder der Beamtenwelt, nur eifersüchtige 
Gelehrte oder die Aengstlichen allein, welche dem Entwürfe Bedenken entgegen setzten, auch 
von unabhängigen und durchaus unbeteiligten wurden Bie erhoben. A. v. Humboldt schrieb 
am 10. October 1807 an Schütz: „Ich zweifle nicht, dafs die neue Universität schnell aufblühen 
werde, ob es gleich zu bedauern ist, eine kräftige Jugend, der unser Vaterland mehr als je 
bedarf, den Elendigkeiten des bürgerlichen Lebens so nahe aufwachsen zn sehen. Es wird das 
wichtige Problem gelöst werden, ob der Ort der Universität Scichtigkeit, oder die Universität 
dem Orte Stärke und Fülle geben werde."" 

Gerade dieses Problem hofften die Vertheidiger des Planes zu lösen; die Schwierig- 
keiten waren grofs genug, doch sie sollten, sie roufsten überwunden werden. Die stän- 
dischen Verhältnisse, die höchsten Regierungsgewalten, Wehrkräfte, alles sollte eine neue 
Gestalt gewinnen. Dazu gehörten grofse Hirtel, diese mufsten vor den Händen der Feinde 
gerettet werden, welche das Land als Unterpfand behandelten, bis der letzte Pfennig bezahlt 
werde; offene und geheime Späher bewachten jede verdächtige Regung. Wie leicht konnte 
sich eine argwöhnische Frage in einen Schlag verwandeln, der die ersten Grundlagen des 
neuen Baues in Berlin vernichtete! Dafs der Feind das Land endlich räume, darauf war- 
tete man mit kaum zu tragender Ungeduld. Schon waren 32 Millionen Thaler an Kriegs- 
contribution erlegt, die Einkünfte fast auf 13 Millionen gesunken, die Münze herabgesetzt, 
allo Bedürfnisse im Steigen, Rüstungen wurden vorbereitet, laufende Ausgaben mufsten be- 
stritten werden; für neue Stiftungen grofse Mittel dennoch herbeizuschaffen, war gewifs ein 
grofses Werk." 

Auch im Innern gab es verdrjefsliche Hemmungen, welche von einzelnen Behörden aus- 
gingen; Fichte's Befürchtungen waren nur allzusehr begründet. Als Froriep nach erhaltener 
Anweisung die Vorlesungen in Berlin schon Michaeli 1807 eröffnete, that das Cottegium medicum 
et sanüatis Einspruch, weil es die Professoren des medicinischen Friedrich Wilhelms Institutes 
in ihrem Vorrechte schützen wollte. Durch ein eigenes Cabinetsschreiben vom 4. November 
wurde dieser Anstand beseitigt. Die Friedens -Vollziehungs-Commission erhob Bedenken, die 
Section für Gesetzgebung verlangte Theilnahme an der Einrichtung der Universität, aus Rück- 
sicht auf die Bildung der Juristen. 

Nur eine starke Persönlichkeit hätte Bahn brechen können, aber dafür war Nolte kaum 
geeignet. Er war das Musterbild eines pflichteifrigen Beamten, und seine milde Weise bekannt, 
aber gewöhnt, Lehrer und Schüler im einzelnen zu beaufsichtigen, mehr im kleinen zu 
arbeiten, als das weite Feld der Wissenschaften zu überblicken, die Geister zu prüfen, und 
herzustellen im grofsen Stil. Es war ein zeitgemäfser Vorschlag, den er 1807 machte, für 
die deutsche Sprache und Litteratur eine eigene Profcssur zu begründen; aber nicht minder 
bezeichnend ist es, wenn er als Censor von Fichte's Reden an die deutsche Nation schreibt, 
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derselbe gentige ihm Dicht, und werde sieb wohl mit einer außerordentlichen Professar be- 
gnügen müssen! 

Bei Bolchen Verzögerungen konnte es nicht überraschen, wenn die Männer, welche freudig 
bereit waren, sogleich Hand anzulegen, zweifelhaft wurden. Ihre Lage war keine geringe 
Prüfung der Sündhaftigkeit, da ssie zum Theil dem augenblicklichen Mangel Preis gegeben, 
für ihre Familien zu sorgen hatten. Berufungen nach aufserhalb gewannen an Bedeutung und 
fanden willigeres Gehör. Schon am 20. September 1807 zeigte Schmalz an, er habe einen 
Ruf nath Dorpat erhalten; er lehnte ihn zwar ab, bat indefs um eine Stelle beim Oberappel- 
lationssenat des Kawmergerichts, wenn auch vorläufig ohne Gehalt Voll Unmuth, in seinen 
Erwartingen getäuscht, schrieb Wolf, der die Eröffnung der Universität zu Michaelis 1807 
für möglich gehalten hatte, am 9. Deccmber d. J. an Johannes Müller fast höhnisch: „Für 
die Anhänglichkeit, die mancher an den preufsiseben Staat bis jetzt und in den bedenk- 
liebsten Zeiten bewiesen hat, fängt das Schicksal an kräftig zu strafen. Zu dem Ihnen be- 
kannte* Plane stimmte zwar schon längst auch der M. v. St, aber niemand thut Schritte zur 
Vorbereitung der Ausführung, selbst nicht Bolche, wozu niemand die Kraft beschränkte. Ich 
habe mir daher nun vorgenommen, in Kurzem unter verschiedenen Wahlen, die ich noch habe, 
ohne alle Anfrage zu entscheiden, und am Ende ist's mir gleichgültig, ob ich in Norddeutsch- 
land oder in München, oder auf einer russischen Universität in Nachbarschaft von Tomi, mein 
ohnehin nie leichtes Leben beschliefse." Kurz vorher hatte er einen Bnf nach Charkow er- 
haltin, und darauf den Antrag, als Akademiker nach Petersburg zu gehen. Doch war es 
nicJt sein voller Ernst; am 5. Januar 1808 erbat er in einer Eingabe an den König seine Ent- 
lassung, da er aus Bücksicht auf seine Familie fremden Berufungen nicht wie bisher zu wider- 
stehen vermöge, zumal da die Stiftung einer höheren Lehranstalt aufgegeben zu sein scheine; 
doch sei er zur Rückkehr bereit, sobald ihm ein Beinen Kräften angemessener Platz bestimmt 
werde. Hierauf ward ihm durch Cabinetsschreiben vom 29. Januar die Bernhigung gegeben, 
dir König werde ihm auf alle Fälle einen angemessenen Wirkungskreis mit dem versprochenen 
Gehalte anweisen, eine Zulage ward zugesichert und sein Gesuch abgelehnt Dennoch be- 
kielt Müllers Ruf vom 25. Februar aus Cassel: „Kommen Sie, Liebster, wieder an die Saale!" 
etwas lockendes; seine ganze Beredsamkeit bot er auf, ihn wieder nach Halle zu ziehen. Wolfs 
, schwankende Haltung fand jetzt um so strengere Richter, je gröfser der Gegensatz gegen seinen 
anfänglichen Eifer war. Am 4. Januar 1808 schrieb Niebuhr an Stein: „Nicht unerwartet, 
aber schmerzlich für meine Wissenschaft, die Philologie, ist es mir, dafe Wolf jetzt auch zeigt, . 
dafs sein Aufenthalt in Berlin, seine Wünsche, an einer hier zu stiftenden Academie angestellt 
zu werden, nur Nothhülfe waren, so lange er seine Verhältnisse in Halle für aufgelöfst hielt 
Er wird darüber, was ihm jetzt angeboten ist, an Ew. Excellenz schreiben oder schon ge- 
schrieben haben: es scheint, dafs der würdige Müller ihn wegzuziehen sucht: ihre Freundschaft 
ist nicht auffallend, da keine Rivalität irgend einer Art zwischen ihnen obwalten kann."" Bit- 
terer lautete Bcymc's Urtheil am 5. April 1808 an Nolte: „Herr Wolff hat sich wie ein Achsel- 
träger erklärt Wenn er indessen in Halle nichts bekommen, auch anderwärts nicht besser 
sich verkaufen können sollte, dann wird er wohl nach Berlin zurückkehren." 

Stärker drängten feurige Geister wie Schleiermacber auf das Ziel. In einem Schreiben 
an Nolle vom 3. Januar 1808, welches er aufgesetzt hatte, weil er „fürchtete zu sehr in Eifer 
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zu gcrathcn", forderte er entschiedene Maßregeln; Ausfertigung bestimmter Vocationen, j, damit 
endlich Glauben an die Sache entstehe", wenn auch die Gehalte uoch nicht sogleich festgesetzt 
werden können; schleunige Eröffnung der Vorlesungen etwa zu Anfang des Sommers mit wie 
wenigen auch immer; wenigstens solle man die berufenen autorisieren, die Universität provi- 
sorisch zu eröffnen, alles andere könne vorbehalten bleiben. „Kur Eile, Eile mit diesen not- 
wendigsten Schritten zur ersten Begründung der Sache mufs Jeder, der einigen Theil daran 
nimmt, unter den gegenwärtigen Umständen gar sehnlich wünschen, weil sonst auch die stand- 
haftesten möchten wankend gemacht werden durch die Lokkungen der Westfälinger oder durch 
die Werbungen der Russen." Auch der getreue Fichte klagte am 1. Februar 1808 bei der geringen 
Aussicht auf Wiederherstellung eines angemessenen Wirkungskreises habe er weder Beruf noch * 
Lust seinen Aufenthalt in Berlin Uber Ende März auszudehnen; aber er fügte hinzu: „Ich 
rechne jedoch hiebei festiglieh, dafs man dies nicht mifsverstehen, nnd mich fest und unver- 
rQckt als einen redlichen Preufsen und Preufsischen Diener fortbetrachte und glaube, iafe ich 
auf den ersten Wink, wohin man mich ruft, herbeieilen werde." Beyme glaubte damals noch 
antworten zu können: „Der einmal gefafste Beschlufs, in Berlin eine Universität zu errichten, 
hat nie auch nur einen Augenblick gewankt und steht noch jetzt fest"** 

Andere gingen wirklich. Am 1. September 1808 forderte Froriep aus Familienrücksichten 
dringend seinen Abschied, um einem Rufe nach Tübingen zu folgen; Buttmann wollte nach 
Landshut, und der Anatom Bernstein, der die Eröffnung der neuen Anstalt in Halle abwartete, 
nach Göttingen gehen; Loder blieb als kaiserlicher Leibarzt in russischen Diensten. Eine ge- 
ringe Hülfe war es für die Zurückbleibenden gewesen, als auf Beyme's Antrag vom 23. Februar 
1200Thlr. hallischer Gelder unter die ehemals hallischen Professoren und Fichte vertheilt wurden. 

Am nachtheiligsten wirkten diese Zweifel nach aufsen, wo im Augenblicke des Unglücks 
Hafe und Mifsgunst gegen Preufsen in vollen Flammen aufschlugen. Bezeichnend dafür ist der 
Ton der allgemeinen angsbnrger Zeitung. Am 6. October 1807 brachte sie die erste Nachricht 
von der neuen Universität und am 8. December liefe sie sich aus Berlin schreiben: „Die hoch- 
fahrenden Pläne von einer Oberakademie in Berlin, wo die Studierenden aller drei Facultätcu 
vollends gestempelt und gefirmelt werden sollten, scheinen jetzt ganz aufgegeben. Seit Herr 
v. Stein Generalcontrolleur ist, zerfliefsen alle diese Entwürfe in ihr Element, da dieser strenge 
Finanzier erst die dringendste Nothdurft befriedigen zu müssen glaubt."" 

In den übrigen Universitäten, welche gegen die Erhebung Berlins in ihrer Mitte nicht 
gleichgültig waren, regte sich der Gegensatz. Halle ward unter westphäliscb französischem 
Schutze aus politischen Gründen hergestellt. Noch am 29. December 1807 ward die Eröffnung 
der Vorlesungen auf Ostern 1808 angekündigt, sie erfolgte im Mai mit fast vollständigem Lehr- 
personal. Aufscr den nach Berlin gegangenen vier Professoren waren nur Jacob, Eonopack 
und Dal>eIow ausgeschieden. Manche waren durch Besitz an Halle gefesselt, so Reil; sie konnten 
nicht gehen, bevor nicht die Entscheidung ausgesprochen war." 

Gekränkt und bedroht fühlte sich die älteste heimische Landesuniversität, Frankfurt. 
Hier kam es zu einem Kampfe für den eigenen Heerd, in dem auch die Tageslittcratur Partei 
nahm. Einen heftigen Angriff hatte die alte Hochschule von Schmalz erfahren. In der zweiten 
Denkschrift vom Jahre 1808, die er, ohne sich zu nennen, unter dem Titel: „Als Handschrift 
zum Privatgebrauch" drucken liefs, suchte er die Notwendigkeit der neuen Universität durch 
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eine rücksichtslose Schilderung der Mängel der beiden alten, die er zu den schlechtesten Deutsch- 
lands rechnete, zu begründen; Frankfurt ward als eine verkommene Anstalt bezeichnet, die 
Armseligkeit seiner Httlfemittel, der keine Million abhelfen könne, der Mangel an Lehrern von 
Geist und Eifer ward ihr vorgeworfen; der Theologe könne keine Kirchengcschichte, keine 
Exegese hören, der Mcdiciner gar nichts; keine Philosophie, Geschichte, Physik werde gelehrt. 
Von allen Professoren liefs er nur die Juristen Madihn, Meister, Eichhorn, den Philologen 
Schneider und den Statistiker Weber gelten. 

Die Frankfurter Professoren wurden dadurch in keine geringe Entrüstung versetzt. Erst 
kürzlich hatte man das Jubelfest dreihundertjährigen Bestehens gefeiert; es schien nachträglich 
dureh die Aufhebung besiegelt zn werden. Sie konnten sich darauf berufen, um Abhülfe der 
Uebelstände wiederholt gebeten zu haben, die jetzt zur Anklage wurden; noch 1804 war 
ihnen Verbesserung zugesagt worden. Es ward hervorgehoben, eine grofse Anzahl der höchsten 
preufsischen Beamten seien hier gebildet, die Minister v. Goldbeck, v. Arnim, v. Thulemeier, 
v. Vofs. die Grafen Hoym, Neale, Lottum, Dohna, viele -Präsidenten und Käthe, W. und 
A. v. Humboldt, der grofse Schriftsteller Garve u. s. w. M Auch war gerade jetzt die Zahl der 
Studierenden im Wachsen begriffen und im Jahre 1807 auf 442 gestiegen. Man wies auf 
die Thätigkeit Hausens, Hüllmanns, Madihns und Eichhorns hin, der so eben die deutsche 
Staats- und Rechtsgeschichte herauszugeben begann. Freilich war Frankfurts Untergang gewiß, 
wem die berliner Universität zu Stande kam; auf dem engen Baume, bei dem grofsen Ab- 
staide der Mittel war kein Wetteifer möglich. Aber es fragte sich, ob denn Frankfurt fallen 
mtsse. Die Mehrzahl der Professoren, an der Spitze der zeitige Rector Otto, Uberreichten 
unter dem 16. November 1808 dem Könige jene Denkschrift mit ihren Gegenbemerkungen, in 
denen sie Schmalz als Verfasser bezeichneten, ihn der Verleumdung anklagten, und baten, der 
Einig möge ihn zur Bechenschaft ziehen, und auf eine etwa beabsichtigte Umbildung der 
Hochschule ihm keinen Einflufs gestatten. Auf den Cabinetsbcscheid vom 7. Deccmber, dafs 
oj ihnen unbenommen bleibe, den Weg Rechtens zu beschreiten, antworteten sie am 30. De- 
ccmber mit einer zweiten Eingabe, worin sie die Vortheile Frankfurts hervorhoben, und den 
König anriefen, dessen zweiter Schöpfer zu werden. Begleitet war sie von der Verteidigungs- 
schrift des Professor Meister: „Auch ein Paar Worte zu dem Tagesgespräch Uber Universitäten, 
, und beiläufig ein Wort für die Universität Frankfurth a. 0." Dieser warnte vor jeder über- 
eilten Umgestaltung; durch Herstellung unterdrückter Rechte solle man den Hochschulen neue 
Kraft geben; man sei im Begriffe ein Palladium des deutschen Lebens von sich zu werfen. 
Nicht glücklich war seine Vcrtheidigung Frankfurts als einer den Studien besonders günstigen 
Mittelstadt; durch die heitere Natur, die Messe, die den Verkehr der Studenten mit der Hei- 
math erleichtere u. dergl. m. Die entgegengesetzte Ansicht wurde durch eine Minderheit unter 
den Professoren selbst vertreten. Im Februar 1809 reichten Madihn, Eichhorn und Weber 
dem Könige eine Denkschrift ein, worin sie unter Hinweisung auf den unsichern Besitz der 
Stiftungsguter und deren Verschuldung, auf die Lücken in Lehrpersonal und Lehrmitteln nm 
Verlegung nach Berlin baten. Dirc ruhige Darlegung mufste stärker überzeugen, als Schmalz's 
geringschätzige Anklage. 

Meisters Versuch Frankfurts Sache zur Lebensfrage aller Universitäten zu machen blieb 
nicht ohne Erfolg. Die alt gewordenen Anhänger der hergebrachten Form verkündeten das 
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Verderben der Anstalten, wenn man ihre Schranken öffne oder nur erweitere. Bereits 1807 
waren in Berlin in diesem Sinne erschienen: „Zwei Sehreiben, die Errichtung einer akademi- 
schen Lehranstalt in Berlin betreffend" und „Sendschreiben an Herrn G. S. über die Verlegung 
der Universität Halle nach Berlin." Im Jahre 1808 folgte eine dritte: „Etwas für die Uni- 
vereitaet Frankfurt a. 0., aber nicht von ihr, sondern Privat-Versuch und auch als Handschrift 
zum Privat-Gebrauch, jedoch zu dem edleren der Verteidigung", hinter deren weitschweifigem 
Titel sich ein Frankfurter Verfasser barg, der gleich auf den ersten Seiten mit dem Satze an- 
hob: „Man mufs alles sittliche Gefühl schon abgelegt haben, wenn man den Augenblick einer 
Öffentlichen kritischen Lage ergreiffen, wenn man mit dem Unglück sich verbinden kann, um 
wäre es nur möglich, ein respectables leidendes Ganzes durchaus niederzudrücken." Ein Mann, 
den man bisher für rechtlich und verständig gehalten, erscheine hier als eitler Projectenmachcr, 
um auf Kosten anderer zu steigen; jede höhere Behörde solle Beine Vorschläge als Monstrum 
bebandeln. Auf eine allgemeinere Erörterung ging ein anderer Ungenannter ein in der Schrift: 
„Soll in Berlin eine Universität seyn? Ein Vorspiel zur künftigen Untersuchung dieser Frage"; 
ebenso der Freiherr v. Eggers, damals Oberprocurator der Herzogtümer Schleswig und Hol- 
stein in dem offnen Sendschreiben vom 14. Februar 1809 an den Geheimen Obertribun&lsrath 
Klein unter dem Titel: „Keine Universität in Berlin!" Der Verfasser der ersten Schrift meinte, 
in einsamen Wäldern und Thälern weile die Muse, da allein könne man den Wissenschiften 
obliegen; im Strome zahlloser Praktiker und Ntttzlichkeitsmenschen werde der Student den 
Glauben an den Werth seiner Aufgabe verlieren, der wissenschaftliche Stolz, der freie Muth 
und alle Tugenden studentischer Tapferkeit würden mit den oft gerügten Uebelständen zugleich 
verschwinden. Eggers gab zu bedenken, ob nicht die Professoren ihrer Wissenschaft entfremdet 
wurden, wenn sie, um ihre Existenz in der grofsen Stadt genügend zu sichern, die Kraft zu 
theilen genöthigt seien; das Zusammenziehen aller wissenschaftlichen Kräfte in einen Brenn- 
punkt sei bedenklieb, fruchtbarer mehrere Bildangskreise neben einander. Zweckmäfaige Umge- 
staltung der alten Universitäten sei wünschenswert)), während Berlin als freie Schule der Aus- 
studierten und zur Anregung strebsamer Dilettanten dienen möge.** 

Noch eine Anstalt war bei dieser Frage betheiligt, die Akademie der Wissenschaften. Wit 
ihre Verbindung mit der Universität herzustellen, ob sie Uberhaupt rathsam sei, darüber waren 
die Stimmen sehr gethcilt Unter den älteren Akademikern französischer Schule sahen manche 
in der drohenden Umbildung einen Angriff auf ihre Würde. Der Director der philosophischen 
Classe v. Castillon gab später in der Vorlesung vom 26. October 1809 dieser Stimmung einen 
öffentlichen Ausdruck. Sie erschien unter dem Titel: „Ueber die Begriffe einer Academie und 
einer Universität und Uber den wechselseitigen Einflufs, welchen beide Anstalten auf einander 
haben können." Der Verfasser war ein französischer Schweizer; schon das bewies die Not- 
wendigkeit der Umgestaltung, dafs ein Mitglied einer deutschen Akademie seine deutsche Bede 
mit der Bitte um Nachsicht beginnen mufste, wenn er sie in der ihm fremden und schwierigen 
„etwas harten oberdeutschen" Sprache halte, da „die sanftere französische Muttersprache" als 
Sprache des Feindes einen widrigen Schatten auf seine Vorlesung werfen könne. Nachdem 
er fünf verschiedene Definitionen des Begriffs der Universität und zwölf der Akademie auf- 
gestellt hat, kommt er zu dem Ergcbnife: „Die Universität ist bestimmt das Objective — sub- 
jectiv zu machen, die Academie ist aber bestimmt das Objective hervorzubringen." Die Wisscn- 
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schaft ist ein ausschließlicher Besitz der Akademie, ihre äufserliche Ueberliefernng wird der 
Universität zugewiesen. Er fahrt ans: Akademiker und Universitätsprofessoren haben so 
wenig als möglich mit einander gemein; von jenem fordert er „einen natürlichen Trieb für 
das Wissenschaftliche oder Knnstmäfsige", „einen brennenden Durst, die Wissenschaft oder 
Kunst zu vervollkommnen", „den Genie -Blick", während der UniverBitätsprofessor mit dem 
Gedächtnifs aaskomme and gar nicht des Genie -Blicks bedürfe, ja er möchte behaupten, 
dieser Blick wäre ihm schädlich. „Wer einmahl vom Himmel dio erwärmende, begeisternde 
Flamme des Genies geschenkt bekam (dazu in einer Note: Quem tu Melpomene semel!), hat 
selten Geduld und Entsagung genug, um sich an alle die ermüdenden Umstände zu binden, 
welche das Lehramt erfordert. — Es ist Pflicht des Lehrers, unaufhörlich an seinen Compen- 
dien zu feilen, — wie verträgt sich das mit dem, Fluge des Genies?" „Der Professor mufs 
die Kenntnisse immer gegenwärtig haben, um darüber Rede und Antwort geben zu können — 
da hingegen der Academiker das nicht nöthig hat — wozu sollte er es thun?" Seine Auf- 
gabe ist es sich nach neuen Wahrheiten umzusehen, und die Universität hat von der Aka- 
demie die Erweiterung der Wissenschaften zu erwarten und erhalten. Er fürchtet Beeinträch- 
tigung in der freien Benutzung der Bibliothek und anderer Lehrmittel durch zudringliche 
Studenten u. s. w. Jeder gegenseitige Einflufs einer Anstalt auf die andere könne nicht anders 
als erzwungen, mithin schädlich sein. Es war eine Bede für den eigenen Heerd im Tone des 
dürftigen Formalismus, wie er in der altfranzösischen Schule zu Hause gewesen, jetzt aber in 
einer deutschen Akademie unerträglich geworden war.* 1 

Indessen hatte ein neuer Streiter den Kampfplatz betreten, Schleicrmacher. Seine Schrift: 
„Gelegentliche Gedanken Uber Universitäten in deutschem Sinn, nebst einem Anbang Uber eine 
neu zu errichtende 1808", war keine amtliche, sondern ein öffentlicher Beitrag zur Lösung der 
Frage. Zuerst stellte er den richtigen Gesichtspunkt her. Wer bei Pflanzung oder Erneuerung 
wissenschaftlicher Anstalten mitwirken wolle, sagt er in der Vorrede, könne sich nicht genug 
vorsehen, ob er auch den Gegenstand und seine einzelnen Theile in ihrer wahren Beziehung 
aufgefafst habe; einseitige Betrachtungen geben ein falsches Bild des Ganzen, und „wo neues 
gebaut werden soll, ist es von der gröfsten Wichtigkeit zu wissen, was von dem bisherigen 
wesentlich oder zufällig, und was vielleicht gar in Irrthum und Mifsverständnifs gegründet ge- 
wesen und also verwerflich ist" Im Eingange scheidet er die beiden Standpunkte der Wissen- 
schaft und des Staates scharf, obgleich sie sich auf einander beziehen, denn wo gut geherrscht 
werden soll, mufs wahrhaft gewufst werden. Die Wissenschaft erstrebt das Bewufstsein der 
nothwendigen Einheit alles Wissens, die Verbände zur Ueberliefernng desselben sind aus ihr 
selbst hervorgegangen, der Staat findet sie nützlich und fördert sie, soweit seine Zwecke 
reichen, aber darüber hinaus wird er geneigt sein, der Freiheit der Bewegung beschränkend 
entgegen zu treten »- < ***'*e, Universität, Akademie sind die Formen der wissenschaftlichen 
Vereinigung; in aV /' wird durch geistige Gymnastik vorgebildet, in der letzten die Wissen- 
schaft dargestellt,; zweiten durch die Einsicht in den Zusammenhang aller Theile des 
Wissens der wisse »che Geist erweckt; nm die Idee des Erkennens, das Lernen des 
Lernens handelt es t Universität ist Nachschule und Vorakademie, nur durch die Wissen- 
schaft und an ihr v 5 sie zu bilden. In diesem Bildungsprocefs scheiden sich die jugend- 
lichen Geister, wer für die Wissenschaft oder den praktischen Betrieb eines einzelnen Faches 
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berufen sei. Daher ist die Philosophie eine Vorstufe alles Lehrens und Lernens, nur darf es 
nicht die leere Speculation sein, aus der unmittelbaren Anschauung der Vernunft und ihrer 
Thätigkeit soll die Einsicht in die Notwendigkeit alles realen Wissens sich entwickeln. Der 
venneinte Gegensatz zwischen Vernunft und Erfahrung mufs vernichtet und durch die Philo- 
sophie die Aussicht in die grofsen Gebiete der Natur und Geschichte eröffnet werden; sie ist 
das Band des wissenschaftlichen Vereines, die eigentliche Universität, die andern Wissenschaften 
sind Special facher. Darum aber die Facultäten abzuschaffen, wird nicht nöthig sein, denn 
sie haben sich historisch gebildet „Der tiefe richtige Sinn — hat die Neigung zu dem blofs 
handwerksmäfsigen und empirischen besiegt, und der wissenschaftliche Geist, — das immer 
klarer werdende Gefühl von dem innern Zusammenhange alles Wissens, hat sie in Einen 
Körper endlich vereinigt." Willkürlich geschaffene Classen steigern die Gefahr der Spaltung. 
An die allgemeinen Schulen die Speeialschulen für den Staatsdienst anzuknüpfen, ist ein trau- 
riges Zeichen dafür, dafs man den blofsen Mechanismus dem Leben vorziehe, und wo ein 
Staat alle wissenschaftlichen Bestrebungen aus ihrem lebendigen Zusammenhang in den Uni- 
versitäten herausreifsen wollte, wird Unterdrückung der höchsten freisten Bildung und alles 
wissenschaftlichen Geistes die Folge sein. Die Lehre ist Kundgebung des Innersten, eine fort- 
gesetzte Dialektik gegen das Nichtwissen. Jeder Lehrer wird sie am besten üben, wenn er 
eine Pflanzschnle um sich sammelt, darum werde dem Einzelnen volle Freiheit gestattet; No- 
minalprofessuren und ZwangBcursc führen Erstarrung herbei. Aber nur in den Jahren der 
frischesten Kraft wird der Lehrer die geistige Anregung in ihrer ganzen Stärke auszuüben 
vermögen, darum soll er sein Amt nur in dieser Zeit inne haben; für das spätere Alter steht 
ihm der Uebertritt in die Akademie offen, um der wissenschaftlichen Forschung sich ausschliefs- 
lich zu überlassen. Die Universität hat eine freie Selbstverwaltung; aus den Mitgliedern der 
Verbindung geht sie hervor, denn der wissenschaftliche Geist ist demokratischer Natur. Darum 
ist auf die studierende Jugend nur durch Lehre und Liebe ohno aufscre Mechanik einzuwirken, 
die im Werden begriffenen sollen an der Wissenschaft auch Charakter erwerben; es gilt der 
Vernunft zu vertrauen, die man entwickeln wilL In der Beibehaltung nur einer Landesuniver- 
sitüt würde ein Zwang liegen, mehrere von verschiedener Richtung sind wünsch enswerth. Die 
beiden alten preußischen Hochschulen findet er in ihrer gegenwärtigen Gestalt ungenügend, 
den Vorschlag von Potsdam wunderlich. Für die Verlegung nach Berlin spricht vieles, doch 
auch nicht weniges dagegen; die Gefahr der Lehrenden und Lernenden die Freiheit zu verlieren 
scheint ihm gröfser, ab) die befürchtete Verführung. Aber wie die Verhältnisse des Staates 
und der Wissenschaft einmal sind, wird in der Hauptstadt die Universität der volkstümlichen 
Sache einen starken Haltpunkt geben. In den Schlufswortcn dringt er auf Selbstständigkeit 
und schleunige Herstellung der Anstalt, wenn es anch nur provisorisch sein soll. Erst die 
Kundmachung des festen Entschiasses wird das Vertrauen zu dem neuen Plane erwecken. 
„Und dann ist eine wissenschaftliche Organisation gegründet, die ihres gleichen nicht hat, und 
durch ihre innere Kraft sich ein weiteres Gebiet unterwerfen wird als die jezigen Grenzen des 
preufsischen Staats bezeichnen, so dafs Berlin der Mittelpunkt werden mufs für alle wissen- 
schaftlichen Thätigkeiten des nördlichen Deutschlandes, so weit es protestantisch ist, und die 
Bestimmung des preußischen Staates für die Zukunft von dieser Seite einen sichern und festen 
Grund gewinnet." Bei solcher Aussicht müssen alle kleinlichen Besorgnisse verschwinden." 
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Wie ganz anders sah diese Universität ans, als die, welche Fichte entworfen hatte! Die 
Voraussetzung, das Ziel ist dasselbe, die Wege dahin durchaus verschiedene. Beide wollen er- 
ziehen zur freien Selbstbestimmung in und durch die Idee, beide sehen in der Universität die 
Schule, das Lernen zu erlernen, beide gehen von der Philosophie als erster Grundlage aus; 
aber Fichte will durch ein strenges bewufstes Sittengesetz, welches aus der freien Vernunft- 
kunst hervorgeht, Schlcicnnacher durch Freiheit zur Freiheit erziehen. Dort ist ein aristo- 
kratisches, hier ein demokratisches Element, dort unmittelbares Eingreifen des Staates, hier 
dessen Zulassung innerhalb gewisser Schranken, dort Beseitigung des Historischen, wo es 
sich nicht rechtfertigen kann, hier Schonung. Fichte sieht in der Idee ein abgeschlossenes, 
das in dem Einzelnen verkörpert, von ihm durchgesetzt werden soll, Schleiermacher beob- 
achtet ibre gesetzmäfsige Entfaltung in der Erscheinung; jener ist systematisch und uner- 
bittlich, dieser scharf und beweglich. Kaum konnten sich verschiedenere und eigenthUm- 
lichere Kräfte für denselben Zweck vereinen, aber sie glichen einander aus. Hatte man zu 
wählen, so standen Schleiermachers Gedanken der Verwirklichung am nächsten, weil sie vom 
Historischen ausgingen. 

Diese Anregungen waren bedeutend genug, um in der politisch schweren Zeit das oft 
behandelte Thema der deutschen Universitäten wieder zur Sprache zu bringen. Tittmann in 
Leipzig, Wachler in Marburg, Thilo in Frankfurt betheiligten sich noch 1808; im nächsten 
Jahre griff Steffens ein mit den in Halle gehaltenen Vorlesungen „Ucbcr die Idee der Uni- 
versitäten". Nichts machte grosseren Eindruck, als das glänzende Zeugnife, welches der in 
Deutschland heimisch gewordene Villers, in seiner Schrift Coup d'oeü sur les univerntit et 
la mode d'mstrucHon publique de VAttemagne protestanie 1808 ablegte. Hit Becht begrtlfste 
es der Uebersetzer Heeren als die grölste Anerkennung deutscher Eigenthtlmüchkeit, welche 
dem Feinde in dem Augenblicke abgedrungen werde, wo er diese zu zertrümmern gedachte. 
Villers war einer der wenigen Franzosen, die Selbstentäufserung genug besafsen, auch das 
Fremde studieren und verstehen zu wollen. In Göttingen hatte er die deutschen Universitäten 
kennen gelernt. Er verherrlichte sie jetzt als Bildungsstätten der Menschheit, und widmete 
dieses Buch dem französischen Könige von Westphalen, mit der Aufforderung, die Anstalten, 
welche die Weisheit deutscher Kegenten gegründet habe, zu erhalten. Dieselbe Ansicht sprach 
Frau v. Stael in ihrem Epoche machenden Buche Uber Deutschland aus. Für die Deutschen 
konnte es keine dringendere Aufforderung geben, in der Förderung ihrer Hochschulen jedem 
Zweifel zu entsagen, als den Hals oder die wohlmeinende Anerkennung im Munde des 
Feindes. Hätte noch etwas gefehlt, so wäre es das Beispiel des französisch gesinnten Fureten 
Primas von Mainz gewesen, der 1808 in Wetzlar nicht eine Universität, sondern eine juristische 
Fachschule nach französischem Muster errichtete.** 

Diesen schwankenden Erörterungen war die Vaterlandsliebe und der wissenschaftliche 
Eifer der berufenen Professoren durch die That zuvorgekommen; sie hielten bereits Vorlesungen. 
Die Universität war schon da in der Stille, wenn auch nicht in amtlicher Form, doch mit 
dem Bewußtsein sich selbst begründen zu wollen. Das unterschied die gegenwärtige Lage 
von jener vor 1806. Die vier Professoren Schleiermacher, Schmalz, Fichte und Wolf stellten 
fast die ganze Universität dar; jeder von ihnen vertrat und war eine Facnltät, die beiden ersten 
die oberen, die beiden letzten und Schleiermacher theilten sich in die philosophischen Wissen- 
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scbaflen. Im Sommer 1807 hatte nur Schleiermacher Geschichte der alten Philosophie gelesen, 
im Winter 1807/8 lasen fünf; denen Tieftrnnk ans Halle sich vorübergehend beigesellte, 
nebeneinander, und zwar: Schleiermacher seit dem 6. und 7. Januar 1808 Ethik und theolo- 
gische Encyklopädie; Schmalz seit dem 2. und 8. November 1807 römisches, deutsches, kano- 
nisches Recht und Staatswirthschaft; Froriep seit dem 7. und 9. Decemher Anatomie und Ent- 
bindungskunst; Fichte gab seit dem 13. December eine Fortsetzung der GrundzUge des gegen- 
wärtigen Zeitalters, seine Reden an die deutsche Nation. Wolf las seit dem 4. Januar 1808 
über Encyklopädie der gesammtcn Studien des Alterthums, die homerischen Hymnen und die 
ersten Bücher der Annalen des Tacitus. Diese Vorlesungen trugen den Charakter der Univer- 
sität; sie hatten die Absicht Studierende anzuziehen, Liebhaber und Neugierige auszuschließen. 
Die theologische und philologische Encyklopädie kündigte sich als systematische Einleitung 
eines geschlossenen Kreises von Wissenschaften an. Wolfs erklärende Collegien wurden latei- 
nisch gehalten und setzten genauere Kenntnifs der alten Litteratnr voraus; ausdrücklich zeigte 
er an, nur ständige Zuhörer, keine Hospitanten zu erwarten. Für ein sogenanntes gemischtes 
Publicum war kein Raum mehr. Als im Sommer 1808 Schleiermacher nach Preußen reiste, 
Frorieps Entlassung bevorstand, Wolf zweifelhaft ward nnd Fichte erkrankte, las Schmalz 
allein juristische Encyklopädie, Institutionen, Pandekten und kanonisches Recht. Im Winter 
1808/9 lasen Schleiermacher und Schmalz, jener christliche Glaubenslehre und Politik; dieser 
Pandekten, deutsches Recht, Handcia- und französisches Recht, europäisches Staatsrecht und 
Staatswirthschaft. Im Sommer 1809 las Schmalz allein Naturrecht, Pandekten, Institutionen 
und Cameralwissenschaft.* 0 

So wenig die französischen Gewalthaber die Bedeutung dieser unscheinbaren Thätigkcit 
ermessen konnten, entgingen doch die Männer ihrer spähenden Aufmerksamkeit nicht. Weit 
über die engen Grenzen der Wissenschaft drangen Fichtes Vorlesungen hinaus. Seine Reden 
an die deutsche Nation, welche er im Winter von 1807 auf 1808 Sonntags im runden Saale 
der Akademie hielt, waren nicht an die hier versammelte geschlossene Zuhörerzahl allein, son- 
dern an daB gcsammtc deutsche Volk gerichtet; es waren Donnerworte, die durch Deutschland 
wiederhallteu. Alle schlummernden Kräfte des deutschen Charakters im Gegensatze zu den Neu- 
latcincrn rief er wach. An die Urkraft seiner Sprache und den geistigen Zug, dem es mit 
aller Bildung rechter eigentlicher Ernst sei, dafs sie in das Leben eingreife; an den Fleifs und 
die Arbeitsamkeit, an die Bildungsfähigkeit, die im Volke innere Absonderungen nicht auf- 
kommen lasse; an die grofse That der Reformation, als das angstvolle Ringen des ganzen 
Volkes um das Heil der Seelen erinnerte er; wie die deutsche Nation zweimal einen grofsen 
Schritt gethan für die Fortbildung des menschlichen Geschlechts, dafs sie von der wahren Re- 
ligion das Freiheit raubende Ausehen der Form geschieden habe, um dann das freie Denken des 
Alterthums einzuführen. Und was ist am Ende das eigentliche Unterscheidungszeichen? An 
ein absolut Erstes und Ursprüngliches im Menschen, an die Freiheit und unendliche Verbesser- 
lichkeit des Geschlechts zu glauben; die davon Uberzeugt sind, sind ursprüngliche Menschen, 
das Volk schlechtweg, das unter einem besonderen Gesetz der Entwicklung des Göttlichen 
stehe und eine Verheifsung des Lebens habe, welche hinausgreife Uber das Leben selbst. Mit 
dem Ernst der tödtlichen Gefahr richtete er an die Zuhörer die Frage, ob es noch eine deutsche 
Nation in diesem Sinne gebe, ob sie in diesen vorgehaltenen Spiegel zu blicken vermöge, ob 
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es der Muhe werth sei, sie zu erhalten, und welches Mittel anzuwenden sei. Ja, es giebt ein 
Mittel, welches einfuhrt in die neue Welt! es ist die Erziehung, die Kunst, einen festen und 
unfehlbaren guten Willen im Menschen zu bilden. Der dritte grofee Schritt, welcher bevorsteht, 
ist, dafs die Nation zum Menschen erzogen werde, und diese Erziehung muß» der Staat in die 
Hand nehmen. „Damit wir unsern Geist nicht unterwerfen, müssen wir uns einen Geist an- 
schaffen, einen festen und gewissen, unser Leben und Denken mufs aus einem Stücke sein, ein 
sich durchdringendes und gediegenes Ganze; dann werden wir werden, was wir ohnedies sein 
sollten, Deutsche." Der Einzelne soll sich erkennen als Glied in der Kette göttlicher Offen- 
barung, und die Menschheit ihrer Bestimmung endlich näher rucken, sich frei zu dem 
machen, was sie ursprünglich ist So rüttelte er die Hörer empor aus dem geistigen Schlafe 
und der Gedankenlosigkeit, aus der Trägheit, die am Tage klebt, dem seichten Geschwätz, das 
sich für Weisheit verkauft. Es waren deutsche Philippiken gegen den neuen Welteroberer. Mit 
Beeht hat man Fichte Luther gegenübergestellt; kühner, gewaltiger, mit mehr Verachtung per- 
sönlicher Gefahr hat seit dem Reformator kein deutscher Redner zum Volke gesprochen. 
Diese Reden eröffnen die Reihe der Vorlesungen, welche an der berliner Universität gehalten 
worden sind." 

Man konnte um die Sicherheit des kühnen Mannes besorgt sein. Seine Censoren waren es 
für ' ihn und sieb, ein gewaltsames Eingreifen der fremden Behörden schien unvermeidlich. 
Da er die Reden, um ihnen die schnellste Verbreitung zu geben, einzeln im Drucke erscheinen 
liefs, verweigerte man der ersten die Veröffentlichung. Darauf antwortete Fichte am 2. Ja- 
nuar 1808 mit einer Anklage der Censoren bei Bcymc, und zur Verwahrung gegen willkürliche 
Polizeigcwalt legte er demselben den Entwurf eines künftigen Prefsgesetzes vor, worin er die 
Aufhebung der Censur beantragte. In der höchsten Fassung schrieb er: „Ich weife recht gut 
was ich wage, ich wcUs, dafs ebenso wie Palm ein Blei mich tödten kann; aber dies ist es 
nicht, was ich fürchte, und für den Zweck, den ich habe, würde ich gern auch sterben." 
Solche Reden konnten nicht ohne Wirkung bleiben. Bcyme antwortete auf jenen Brief: „Sie 
kennen mich, und mögen daher selbst schliefsen, wie stark und tief mich die Gröfsc und Wahr- 
heit Ihres Vortrages ergriffen hat. — Selbst den Staats -Minister v. Stein haben Sie dadurch 
erobert, und ich kann Ihnen daher nur einen allgemeinen Dank melden." Mit ihm stimmte auch 
der diplomatische Gentz Uberein, der an Adam Müller schrieb: „So grofs, tief und stolz hat 
fast noch Niemand von der deutschen Nation gesprochen ! UM 

Trotz der wachsenden Befürchtungen blieb Fichte unangetastet; aber bald darauf er- 
fuhren Schleiermaebcr und Sehmalz was ihn zu bedrohen schien. Längst waren beide als 
tbätige Gegner der französischen Herrschaft verdächtig, Schleiermachcr als Anhänger der 
Steinschcn Ideen bekannt. Oft und eindringlich hatte er von der Kanzel als öffentlicher 
Redner von der Notwendigkeit christlicher Ergebung in das verbängte Leiden, von der Dc- 
mttthigung unter die starke Hand Gottes gepredigt, aber auch von der Noth wendigkeit des 
Muthes und der Erhebung. Bald sprach er von der Benutzung öffentlicher Unglücksfälle, und 
am letzten Senntage des Jahres 1806 davon, dafs die letzten Zeiten nicht schlechter seien 
als die vorigen; das neue Jahr 1807 eröffnete er mit der Betrachtung dessen was man fürchten 
solle und was nicht. Dann wieder zeigte er wie das Edlere in der Welt sich aus dem Nie- 
drigen entwickele, uud was nicht aus dem Glauben komme Sünde sei. In seiner berühmten 
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Predigt nach dem Abschlüsse des Tilsiter Friedens redete er von dem heilsamen Käthe des 
Apostels, zu haben als hätten wir nicht, er bereitete seine Zuhörer vor auf den Ruf zum 
Kampfe für alles was uns werth sei, selbst für die heilige Sache der Gewissensfreiheit und 
des Glaubens, denn nur durch Leiden und Trübsal gehe man ein zum Reiche Gottes. In der 
Rede von der Beharrlichkeit gegen das uns bedrängende Böse sagte er: „Nie lafst uns daher, 
wo die Vollbringung eines bestimmten Geschäfts uns zur heiligen Pflicht gemacht ist, bei dro- 
hender Gefahr feigherzig denken, da£s wenn wir nun alles daran sezen, wenn wir uns nun 
bei immer wachsender feindseliger Macht dem Untergang überliefern, der vorgestellte Zwekk 
ja doch nicht erreicht wird. — Gewaltig wirke in uns die Gnade, das Gefühl von der Heilig- 
keit des göttlichen Willens, dafs wir unbekümmert um das Ende, nur jeden Augenblikk den 
Angriffen des bösen alle unsere Kräfte entgegenstellen." Eine der vollendetsten Reden hielt er 
am 24. Januar 1808, dem Geburtstage Friedrichs des Grofsen, über die rechte Verehrung gegen 
das einheimische Grofse aus einer früheren Zeit Er sprach davon, dafe man das Vergäng- 
liche im Grofeen nicht länger geltend machen solle, wenn es sein Mafs erfüllt habe, aber das 
Ewige darin immer verehren, und auch in den folgenden Gestalten der Dinge festhalten 
müsse. „Lafst uns", sagte er, „auch dieses mit der gröfsten Anstrengung festhalten, bedenkend, 
dafs jede menschliche Einrichtung, in wiefern sie den Geist eines Volkes wesentlich und unver- 
fälscht ausspricht, insofern eben so sehr ein göttliches Gesez und eine Offenbarung göttlicher 
Macht und Herrlichkeit ist, wie jenes Gesez und jene Ordnungen, denen das Volk des alten 
Bandes diesen Kamen gab." Ein Mann, der mit dieser Erhebung ßprach, mufste den Gewalt- 
habern selbst inmitten der kirchlichen Gemeinde verdächtig werden. Am 27. November ward 
er nebst dem Propst Hanstein und einigen andern vor den Marschall Davoust zur Verwarnung 
beschieden, der ihn als Ute chcnuU et ardente bedrohte; für jeden unbesonnenen Schritt werde 
ihn die Strafe auch aus der Ferne treffen. 

Einige Tage vorher, am 12. November, war Schmalz verhaftet worden. Er hatte im Auf- 
trage Steins und Schöna eine Schrift entworfen, betitelt „Adresse an die Preufsen", welche die 
umgestaltenden Mafsregeln in fafslicher Weise darlegen sollte. Sie war indefs von dem fran- 
zösischen Censor, dem Prediger Hochccorne, nicht zum Drucke zugelassen und dem Marschall 
als gefährlich angezeigt worden. Da man dem Angeklagten nichts erhebliches nachweisen 
konnte, ward er nach einigen Tagen der Haft entlassen." 

Es war ein letzter Einschüchterungsverauch. Am 3. December verliefsen die Franzosen 
Berlin, endlich war man vom unmittelbarsten Drucke befreit. Zugleich war eine neue Wendung 
der Staatsverwaltung eingetreten. Stein hatte dem Hasse Napoleons weichen müssen, das Mi- 
nisterium des Innern übertrug der König dem Grafen zu Dohna, die Finanzen dem Freiherrn 
v. Altenstein, die Justiz erhielt Beyme als Grofskanzler; am 13. December war das neue 
Staatsministcrium vollständig besetzt Das Unterrichtswesen bildete eine von den sechs Sectionen 
des Innern; zur Leitung desselben wurde der bisherige preufsische Gesandte in Rom berufen, 
Wilhelm v. Humboldt. 




5. Die Gründung. 



Mit Humboldt* Berufung war ein Wendepunkt erreicht; eine große geistige Kraft war bereit, 
sich der schwierigen Leitung des öffentlichen Bildungswesens mit voller Hingebung zu widmen. 
In der Umgestaltung des Unterrichts war, wenn auch nicht der umfassendste, doch der schwie- 
rigste Theil der Plan der Berliner Universität, und seine Durchführung ebenso sehr ein 
Act wissenschaftlicher Einsicht, ja Begeisterung, als politischer Klugheit und vaterländischer 
Erhebung. Es gab keinen Charakter, in dem die seltene Vereinigung verschiedener Tugenden 
in höherem Mafse vorhanden, mehr zu einem glücklichen Ganzen geworden wäre, als in 
Wilhelm v. Humboldt Für diesen Hann war diese Aufgabe. Er hat den lang gehegten Ge- 
danken zur That erhoben und mit starker Hand geleitet, bis die fernere Entwickelung eigener 
Kraft überlassen werden konnte. Er verwirklichte den Plan seines Jugendlehrers Engel; aber 
wie weit Uberragte auch hier der Schüler den Lehrer! 

Humboldt war Staatsmann und zugleich Mann der Wissenschaft, wie es ihrer wenige 
gab. Unter der Einwirkung der deutschen Litteratur und neuen Philosophie herangebildet, 
ward er selbst ein Führer der geistigen Bewegung; er, nicht Anhänger, sondern geborener 
Mitarbeiter Kants, ein tiefer Kenner der Litteratur des Alterthums, mit dem er verwandt war 
durch die natürliche Fülle der Lebenskraft und mehr noch durch den Sinn für die Aus- 
prägung der Idee in der reinen Kunstform, in diesen Studien verbunden mit Wolf, ein gleich- 
berechtigter Erklärer Goethe's, der vertraute Freund Schillers, endlich ein tiefer Forscher auf 
dem Gcbicto der Sprache. In wenig Worten läfet sich sein Wesen nicht reiner darstellen, 
als es Böckh in dem Logos epitaphioB auf Humboldt in der Akademie gethan hat: „In neuern 
Zeiten hat doch schwerlich irgend einer die öffentlichen Verhältnisse zugleich und die Wissen- 
schaft mit solcher Gröfse des Geistes und solchem Geschick gehandhabt — Er war ein 
wirklicher, von Ideen durchdrungener und geleiteter Staatsmann, — er war ein Staatsmann 
von Perikleischer Hoheit des Sinnes. — Philosophie und Poesie, Bedekunst, geschichtliche, 
philologische, linguistische Gelehrsamkeit waren in ihm zu einer durch keinen Mifsklang ge- 
störten Harmonie und zu jenem wunderbaren Ebcnmals verschmolzen, welches das Gepräge 
der besonnensten Meisterschaft ist" 1 

Er lebte was er dachte. Die Grundgedanken einer Abhandlung, die er in der Jugend 
schrieb: „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen" 

i 



Digitized by Google 



62 



enthalten die OrandzUge seines Charaktere und Wirkens. „Meiner Idee nach, Ragt er dort, 
ist Energie die erste und einzige Tugend des Menschen"; und ein anderes Mal: „Das worauf 
die ganze Gröfse des Menschen zuletzt beruht, wonach der einzelne Mensch ewig ringen 
• roufs, und was der, welcher auf Menschen wirken will, nie aus den Augen verlieren darf, 
ist Eigentümlichkeit der Kraft und der Bildung." Dafs der Einzelne nach allen Seiten sich 
entwickele, und so zu einem reinen Abdrucke der Menschheit werde, dieser Gedanke, der 
die gröfsten Geister der alten Welt erfüllte, war auch der seine. In diesem Sinne sagte er 
damals: „Gewifs ist es wohlthätig, wenn die Verhältnisse des Menschen und des Börgers so 
viel als möglich zusammenfallen; aber es bleibt dies doch nur alsdann, wenn das des Bürgers 
so wenig eigcnthUmlicbc Eigenschaften fordert, dafs sich die natürliche Gestalt des Menschen, 
ohne etwas aufzuopfern, erhalten kann. — Ganz und gar aber hört es auf heilsam zu sein, wenn 
der MenBch dem Bürger geopfert wird." Sechszehn Jahre waren seit dem vergangen; die 
Welt hatte einen Ungeheuern Umschwung erfahren. Weder das Weltbürgerthum, welches in 
dem Ideal der Staatlosigkeit lebte, noch die sich vertiefende Bildung des Einzelnen hatte dem 
Umstürze zu wehren vermocht; nur aus dem, was in der Mitte lag, aus der ursprünglichen 
Kraft des Volkes konnte die Bettung hervorgeben. Ohne die ideale Grundlage seiner Ueber- 
zeugung zu verleugnen, erkannte er mit politischem Blicke, jetzt müsse eine volkstümliche 
Wendung eintreten, wenn mit dem Bürger nicht der Mensch zu Grunde gehen solle. Aus 
dieser Ansicht, deren erster Vorkämpfer Stein war, begann er zu handeln. An ihm selbst 
wurden seine Worte wahr: „Die menschliche Kraft vermag sich in Einer Periode nur auf Eine 
Weise zu äufseru, aber diese Weise unendlich mannigfaltig zu modificiren; sie zeigt daher 
in jedem Moment eine Einseitigkeit, die aber in einer Folge von Perioden das Bild einer 
wunderbaren Vielseitigkeit gewährt" Er fand volle Gelegenheit, die beiden allgemeinsten Grund- 
gesetze aller Reformen, wie er sie früher ausgesprochen hatte, zu erproben: „Man trage Grund- 
sätze, der reinen Theorie allemal alsdann, aber nie eher in die Wirklichkeit über, als bis diese 
in ihrem ganzen Umfange dieselben nicht mehr hindert, diejenigen Folgen zu äufsern, welche 
sie ohne alle fremde Beimischung immer hervorbringen würden"; und dann: „Um den Ueber- 
gang von dem gegenwärtigen Zustande zum neu beschlossenen zu bewirken, lasse man, so viel 
möglich, jede Reform von den Ideen und den Köpfen der Menschen ausgehen." Stein, der im 
Amte mit ihm nicht mehr zusammen wirkte, erkannte ihn als ebenbürtigen Genossen; im März 
1810 schrieb er: „Preufsen hat die Leitung seiner Erzichungs- und wissenschaftlichen Anstalten 
einem Manne anvertraut, der einen vorzüglichen Geist und Gründlichkeit des Charakters besitzt, 
und der diese Eigenschaften mit ruhmvoller Treue in seinem Wirkungskreis gebraucht." 

Mitte Octobcrs 1808 hatte Humboldt seinen Posten in Rom auf Urlaub verlassen, im 
Jauuar 1809 traf ihn die erste Anfrage, ob er geneigt sei, in die neue Stellung einzutreten, 
in Erfurt, dnreh Cabinctsordre vom 20. Februar wurde er zum Director der Section für den 
Cultus und öffentlichen Unterricht mit dem Titel eines Geheimen Staatsraths ernannt. Die 
wichtigste Frage war welcho Ansicht er für den Univcrsitätsplan mitbringe. Nach den strengen 
Grundsätzen, die den Einflufs des Staats auf den Unterricht möglichst beschränken, konnte 
ihn die Errichtnng einer obersten Anstalt am Mittelpunkte der Regierung Air die Freiheit 
der Bildung besorgt machen; mau hätte sich nicht wundem dlirfen, die Bedenken seines 
Bruders oder Schleiermachers aus seinem Munde zu hören. Ursprünglich theiltc er sie wirklich. 
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„Ich bin wie Sie wissen, schrieb er am 23. Mai 1809 an den letzten, immer, obgleich nnr 
bedingt, weil man Halle verloren hat, für die Berliner Universität" Also nicht in erster Stelle 
würde er dafür gestimmt haben; unter den gegenwärtigen Umständen nahm er den Plan mit 
voller Entschiedenheit auf. Indem er ihn als einen politisch rettenden, und Staat und Wissen- 
schaft in ihrer engsten Wechselwirkung erfafste, gab er ihm neue Kraft. Klar Uberschaute er 
die Lage und prüfte die Personen, fest und nachhaltig im Entschlüsse, fein und gewandt in 
der Durchführung.* 

In einen fernen Hintergrund schien die königliche Verordnung vom 4. September 1807 
gerückt. Unter den wiederholten Bedenklichkeiten wurden auch die geduldigsten ungeduldig. 
Der langmüthige Nolte schrieb am 10. Januar 1809 an Schütz: „Wahrscheinlich wird nach des 
Königs Majestät und seiner (Beyme's) Rückkehr, mitbin Ausgangs dieses Monats oder im An- 
fang des Februars endlich einmal entschieden werden, ob hier eine Universität errichtet werden 
soll oder nicht. Des Herrn Grafen v. Dohna Excellenz sollen für die Sache seyn; wie der 
Herr Geheime Staatsrath v. Humboldt darüber denken mag, ist mir unbekannt." Freilich konnte 
Nolte nichts wissen, denn er war auf seinen frühem Wirkungskreis beschränkt worden, und 
Humboldt hatte ihm die Acten abgenommen um daraus ein persönliches Studium zu machen. 
Anders lautete es, als am 25. März Süvern an denselben Mann aus Königsberg schrieb: „Mit 
den Plänen zu der in Berlin intendirten Universität ist Herr v. Humboldt sehr beschäftigt, dies 
ist jetzt seine Lieblingssacbe, und obwohl noch nichts definitiv darüber entschieden ist, so ist 
doch die gröfsre Wahrscheinlichkeit, dafs, wenn der Staat nur von aufsen Ruhe behält, die 
neue Anlage zu Stande kommen wird." Dagegen schreibt am 10. April Schleiermacher: „Dohna 
schreibt mir, dafs die Errichtung der hiesigen Universität wieder unsicher geworden ist durch 
das Einreden einiger Leute, die es für bedenklich oder gefährlich halten."* 

Aber Humboldt war entschlossen, ein bestimmtes Ergehnifs herbei zu führen. In dem 
erwähnten Briefe an Schleiermacher sagt er: „Die Universität fordert Mittel und ohne etwas 
bedeutende und sichere fange ich nichts an, und daran arbeite ich." Seine ersten Schritte 
waren sehr vorsichtig; mehr kam es daranf an in der Stille einen Anfang zu machen,' ge- 
räuschlos jene Erörterungen zu Uberholen, als einen allseitig abgewogenen Plan durchzuführen, 
der in seinen Einzelheiten alsdann von neuem erörtert worden wäre. Drei Dinge waren zur 
Förderung des Werkes unerläßlich, Sicherstellung der in Berlin harrenden Professoren, Ge- 
winnung eines Raumes, in dem die Universität öffentlich auftreten konnte, Beschaffung der 
Mittel für beides. War dies geschehen, so konnte man vertrauen, wo die Stimme des Meistere 
sich erbebe, würden die Jünger sich sammeln, die Vervollständigung des Lehrpersonals mufste 
folgen, und die innere Einrichtung, Gesetzgebung, und was sonst wünschenswert!! war, blieb 
der neuen Anstalt selbst Uberhissen. 

Von den halleschen Professoren war nur Schmalz wirklich angestellt, Schleiermacher 
durch die Predigeretelle an der Dreifaltigkeitskirche seit dem Frühjahr 1809 wenigstens an 
die Stadt dauernd gefesselt. Wolf, der einen Ruf nach Landshut erhalten hatte, trug am 
5. Februar mit der dringenden Bitte um Entscheidung binnen vierzehn Tagen seine Wünsche 
nochmals vor: ein akademisches Lehramt ohne dessen strenge Pflicht, eine Directorstelle in 
der Akademie, Leitung des gelehrten Seminars, die Oberaufsicht der Gymnasien, eine bera- 
thende Stelle in der Schulbehörde, und ein Gehalt von 3000 Thlrn. So hoch diese Bcdin- 
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gungen gestellt waren, unmöglich konnte man den Mann, dessen Ruhm durch die ganze ge- 
lehrte Welt ging, ziehen lassen, ohne die werdende Universität im voraus zu verurthcilcn. 
Das hatte schon Niehuhr in dem strengen Briefe an Stein vom 4. Januar 1808 hervorgehohen: 
„Ich glaube, dafe man seine (Wolfs) Flecken, wären sie auch noch so schwarz, sich selbst 
verhüllen mufs, um nicht minder zu wünschen, dafs er erhalten werden könne. Für einen, 
den er moralisch verderben mag durch Umgang und Aeufserungen, erhebt er doch gewifs viele 
auf den Weg zum höheren Leben, der nur durch das Alterthum führt. Möchte das beherzigt 
werden, und dafs wir ihn schlechterdings nicht ersetzen können; auch dafs es für das Aus- 
land nicht gut aussieht, wenn wir ihn uns nehmen lassen, wofern es möglich ist, ihn zu 
halten." 4 Ein merkwürdiges Gegenstück dazu ist Humboldts Bericht vom 6. Februar 1809 an 
den Miuister Dohna. Aus der Fülle der Bewunderung und des freundschaftlichen Herzens stellt 
er Wolfs Verdienste im glänzendsten Lichte dar. Nach der einmüthigen Ansicht der sach- 
kundigen und unparteiischen Beurtheiler ist er „der erete der jetzt lebenden Philologen". Doch 
bei weitem weniger darauf, als auf den Geist, mit welchem ein ganzes Fach Uberschaut, das 
Studium desselben geleitet werde, komme es an, dafs es sich an die allgemeine Bildung und 
Aufklärung anschliefse und für Kopf und Charakter fruchtbar werde. Durch Tiefe, Gründlich- 
keit und Fruchtbarkeit ihrer Forschungen zeichnen sich seine Schüler aus; darum sei die Erhal- 
tung dieses Mannes nothwendig, „der unstreitig für das Wiederauf blühen und Gedeihen unserer 
gelehrten Anstalten und vorzüglich für die Errichtung einer Universität in Berlin, wenn dieser 
Plan noch durchgesetzt werden soll, von der äufsereten Wichtigkeit ist." Am 16. März beantragte 
er ferner Buttmann als Mitglied der Akademie und Bibliothekar in Berlin mit einem jährlichen 
Einkoramen von 1500 Thlrn. zu halten „wegen seiner ausgebreiteten nnd gründlichen Gelehr- 
samkeit sowohl, als wegen seiner Rechtschaffenheit." Am 10. Mai erbat er vom Könige für 
Fichte die Fortdauer des ihm früher zugesicherten Gehalts von 800 Thlrn.; er halte es für 
Pflicht an „einen Mann, welchen Deutschland zu den ersten seiner Philosophen zählt, und 
der auch in den letzten unglücklichen Zeiten die überzeugendsten Beweise der Festigkeit seines 
Charakters und der Reinheit seines Patriotismus gegeben hat" zu erinnern; am 5. Juli für 
Schlcicrmacber 500 Thlr. Wartegeld, weil derselbe „sowohl einer der vorzüglichsten, jezt so 
seltenen Theologischen Universitäts-Lchrcr, als auch einer der besten und beliebtesten Kanzel- 
redner in Berlin und ein Mann von durchaus unbescholtenem Charakter" sei; so oft von dem 
noch nicht ausgeführten Entwürfe der neuen Universität die Rede gewesen, habe man stets 
auf ihn vorzüglich Rücksicht genommen. Am 17. und 25. März, am 10. Mai und 14. Juli erfolgten 
darauf die gewährenden Cabinetsordres; durch eine andere vom 24. März ward Bernstein in 
Halle zur Errichtung eines Klinikums, mit einem Gehalte von 500 Thlrn. berufen. 

Im April 1809 war Humboldt nach Königsberg gegangen, um am Sitze des Königs und 
der höchsten Behörden die letzte Entschliefsung zu beschleunigen. Anfänglich schienen die 
Verhältnisse günstiger, als er erwartet hatte. „Ich habe auch hier nicht eigentlich Widerstand 
gefunden" schrieb er am 23. Mai an Schleiermacher; „wo findet man jezt Widerstand?" Das 
konnte ermuthigen, aber bis zur That war noch ein grofser Schritt; es komme darauf an, „zu 
warten, das Terrain zu erforschen, den Moment zu wählen." Dennoch meinte er: „Jezt ist 
die Sache in Gang gesezt, wie ich sicher vertraue, auf eine Weise, die das Gelingen in hohem 
Grade sichert; allein die Entscheidung ist noch nicht da!" Das nächste war, die bereits lesenden 
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Professoren als öffentliche Lehrer erscheinen zu lassen. Sollte die beginnende Universität in 
den Aiigen der Stadt zur Anerkennung kommen, so durfte sie auch äufserlich nicht unwürdig 
auftreten, und wo Gymnasien und andere Anstalten im Besitz eigener beträchtlicher Gebäude 
waren, nicht auf zerstreut liegende Privatsäle angewiesen werden. Eines hervorragenden 
Sitzes bedurfte sie, der anzeigte, auf eine Stiftung in grofeem Stil sei es abgesehen. Zu 
diesem Behuf fafstc man das Palais des Prinzen Heinrich ins Auge. Es schien, als habe dieser 
selbst sein Hans für gemeinnutzige Zwecke der Art im voraus bestimmt Zur Zeit Friedrich 
Wilhelms II. hatte er dem Geheimen Obertribunalsrath Gofeler zu den Vorlesungen Uber Land- 
recht einen Saal aus patriotischem Edelmuth, wie es in einer damaligen Zeitschrift helfet, 
einräumen lassen. 1 Durch den Tod des kinderlosen Prinzen im Jahre 1802 und der Prinzessin 
1808 war der Palast an die Krone zurückgefallen, und stand zur freien Verfügung. Man dachte 
daran, die prächtigen Räume für öffentliche Zwecke zu verwenden; einmal sollte das Postamt 
daselbst eingerichtet, dann das fürstliche Schlofs gar in eine Bierbrauerei umgewandelt werden. 
Diesen Sieg der Nützlichkeitsansichten wandte noch Beyme, der es bereits für die Universität 
ausersehen hatte, glücklich ab. Auch Wolf in der ersten Denkschrift und Hufcland machten 
denselben Vorschlag. Kein anderes Gebäude konnte passender sein; es gewährte nicht allein 
auskömmliche, sondern glänzende Hörsäle; im Stile fürstlicher Bauten des achtzehnten Jahr- 
hunderts angelegt, war es für die Dauer von Jahrhunderten berechnet 

Vor dem Ausbruche des siebenjährigen Krieges 1754 hatte Friedrich den Bau durch den 
Baudirector Johann Boumann, der durch Friedrich Wilhelm I. aus Holland berufen worden war, 
beginnen lassen. Die weitere Führung erhielt der Baumeister Hildebrand, der dem Könige am 
20. Januar 1756 einen Anschlag bereits gefertigter Arbeit von 32826 Thlrn. 2 Gr. 3 Pfgn. 
vorlegte, die Friedrich mit der Bemerkung: „guth aprobiret 33000 Thlr." genehmigte. Während 
der Kriegsjahre ruhte das Werk, doch ward es sogleich nach dem Frieden wieder aufgenommen 
und am 20. Mai 1763 in zwei Baten 66000 Thlr. und 26700 Thlr. dafür angewiesen. Der 
König selbst gab die Ideen zu den Malereien in den Hauptsälen an und beaufsichtigte die Einrich- 
tung bis ins einzelnste. 1764 war das Palais beendet; es sollte eine Anerkennung des Prinzen 
sein, der sich so grofse Verdienste um das Vaterland erworben hatte. Nicolai in der Beschreibung 
der Residenzstädte Berlin und Potsdam sagt davon: „Nach dem Königlichen Schlosse eines der 
gröfsten Gebäude in Berlin. Die Bauart ist zierlich mit Säulen und Pilastern von korinthischer 
Ordnung. Alle Zimmer sind 24 Fuls hoch, sehr reich möhlirt und zu den gröfsten Feten ein- 
gerichtet. Im Hauptsaale und auf der Galleric (beide gehn durch zwey Geschosse) zeichnen 
sich die Deckenstücke von Gregorio Guglielmi besonders aus. Die Gegenstände derselben sind 
allegorisch, und dem Maler vom Könige selbst zum Andenken der Thaten seines Bruders vor- 
geschrieben. Im Hanptsaale sind auch zwey grofse Gemälde von Karl Amadeus Philipp Vanloo." 
Der genaue Bescbreiber läfst eine Uebersicht der Hauptzimmer und der darin aufbewahrten 
Kunstsammlungen folgen. Kunstlerische Ausbesserungen wurden später von Rhode und Frisch 
vorgenommen; seit 1802 hatte man das Gebäude nur soweit im Stande erhalten als not- 
wendig war. Seine Lage war die zweckmäfsigstc. Am Ende der schönsten Einfahrt in die 
Stadt, auf einer Seite die Bibliothek, jenes berühmte Nutrimentum tpirilus, das Küsthaus der 
Wissenschaft, auf der andern Schlüters Zeughaus, mit den Zeichen altpreufsischer Siege; 
in gleicher Nähe die Akademie und das Haus, welches der König Apollo und den Musen 
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geweiht hatte, endlich in nicht ferner Nachbarschaft das Schlote nnd die Anstalten, mit denen 
die Universität in Verbindung treten sollte. Doch auch an Gegenvorschlägen fehlte es nicht. 
In einer Eingabe vom 5. November 1807 erinnerte Nolte an das sogenannte ansbachsche Palais 
in der Wilhelmsstrafse , das von den Kindern des Prinzen Ludwig bewohnt, sich dnreh einen 
grofsen Garten, wie die Bube des Stadttheils zu empfehlen schien. Wohl nur ein witziger 
Einfall war es, wenn jemand, so wenigstens berichtete Wolf, besonders für die feierlichen Acte 
der Universität, das Opernhaus und dessen unbenutzte Säle vorgeschlagen hatte.* 

Sobald Humboldt die Ueberzeugung gewann, der König sei geneigt, das prinzliche Schlofs 
der Universität als Geschenk zu übermachen, ging er entschieden vor. Am 17. Juli 1809 gab 
er dem Staatsrath Uhden, der mit der äufsern Einrichtung beauftragt ward, die Anweisung, im 
heinrichschen Palais ein passendes Auditorium auszumitteln und die Herstellungskosten des- 
selben vom 1. October an für die Wintermonate zu Uberschlagen, da ihm bei der Bereitwillig- 
keit der anwesenden Professoren viel daran gelegen sei, „eine so günstige Veranlassung wissen- 
schaftliche Vorlesungen schon gewissermafsen unter öffentlicher Autorität in Berlin in Gang 
zu bringen", zu nutzen. Hit Zuziehung Wolfs und des Professor Gentz von der Bauakademie 
wurde in den nächsten Tagen ein Hörsaal ausfindig gemacht. Am 29. Juli berichtete Uhden: 
„Dieser Saal liegt fern von dem Geräusch der Strnfse nach dem Garten zu, soll sich sehr gut 
heitzen lassen, ist mit guten, doch nicht prächtigen und wohlerhaltcnen Tapeten geziert und zu 
einem anständigen gesunden Hörsaale völlig geeignet." Für Katheder, Tische nnd Bänke machte 
Gentz einen Kostenanschlag; sollte gröfsere Eile nöthig sein, könne man Bänke des Opernhauses 
von der Direction des königlichen Nationaltheaters entleihen. Indefs solche Eile hatte es auch 
jetzt nicht, und das Auditorium ward in der verlangten Weise für 157 Thlr. 21 Gr. hergestellt. 

Die schwierigste Aufgabe blieb die Sicherstellung ( der Mittel, die Dotation. Sollte die 
Universität dem Mafsstabe des ersten Entwurfes wirklich entsprechen, so mufsten reichliche 
Summen bewilligt werden, sie durften nicht, wie bisher, aus verschiedenen königlichen 
Gassen gezahlt werden. Sollte sie gegen politische Einflüsse geschützt werden, so mutete sie 
in diesem Punkte unabhängig sein. Die Anweisung auf ein selbst verwaltetes Grundeigen- 
thum war das sicherste Mittel, auch der wissenschaftlichen Ueberzeugung die volle Freiheit 
zu gewähren. Schon 1807 hatte Hufeland in seiner Denkschrift einen solchen Vorschlag ge- 
macht Er schrieb: „In Absicht derselben (der Fonds) würde vorzüglich zu wünschen seyn, 
dafs sie auf liegende Gründe angewiesen, folglich im Verhältnisse zum Werth des Geldes 
bleibend, und nicht der Willkühr unterworfen wären." Er rieth die scblesischcn Güter, aus 
denen Halle einen Theil seiner Einkünfte bezogen hatte, und die Frankfurter dafür zu verwenden, 
oder ein Kloster in Schlesien oder Westpreufeen zu säcularisiren. In diesen Gedanken legte 
jetzt Humboldt die Entschiedenheit eines politischen Entschlusses, dessen Verwirklichung eine 
principiellc Frage ist. 

Am 14. Mai entwarf er im Namen der Minister des Innern nnd der Finanzen einen An- 
trag an den König auf Dotirung der Universität aus Domainen. Der Minister v. Altenstein, 
voll humaner Gesinnung und lebhafter Theilnahme für alle wissenschaftlichen Bestrebungen, 
in einzelnen Zweigen selbst ein gelehrter Kenner, theilte die Bichtung auf die geistige 
Wiedergeburt des Staates; aber da sich ihm die möglichen Rücksichten leicht darstellten, 
und er allseitiges Erwägen dem entschiedenen, aber einseitigen Handeln vorzog, war er 
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geneigt, den Eintritt günstigerer Umstände abzuwarten. Als Minister der Finanzen war jetzt 
sein erster Gesichtspunkt die Opfer, die gebracht werden mufsten. Doch verkannte er weder 
die Wichtigkeit der Sache, noch Humboldts „reine und kräftige Ansicht", er erklärte es „für 
Pflicht, alles aufzubieten, um sein schönes Wirken fUr Wissenschaft und Kunst thätig in der 
von ihm selbst gewünschten Art zu unterstützen", aber auch die Schwierigkeiten soll man sich 
vergegenwärtigen. 

Sein Schreiben vom 2. Juli an Humboldt ist der Ausdruck dieser Stimmung. Er wollte 
den Zeitpunkt für den Antrag nicht günstig finden; die gegen Berlin erhobenen Stimmen 
mochten gerade jetzt, wo von der Unsicherheit der Stadt Nieder viel die Rede sei, bei dem 
Könige ins Gewicht fallen. Im Grunde theilt er diese Bedenken, aber er will sich bescheiden, 
wenn ein Mann, wie Humboldt, für Berlin stimme, nur solle Königsberg und Frankfurt ge- 
schützt und jeder Zwang beseitigt werden. Besondern Schwierigkeiten unterliege die Aus- 
stattung mit Domainen, da das neue Hausgesetz von der Verilufserlichkeit der Krongüter, 
welches am 14. December 1808 genehmigt worden war, entgegenstehe. Dagegen schlug er 
Einziehung einer Anzahl katholisch geistlicher Güter in gleichem Wcrthe vor, welche als Deckung 
des Ausfalls zu den Domainen geschlagen werden sollten; doch auch diese Mafsregel könne 
bedenklich sein und bei dem gesunkenen Werthe des Grundeigenthums Ul>erhnupt nicht ein- 
träglich gefunden werden. Die Ausstattuugsgüter mttfstcn in der Nähe liegen, um nicht 
der Gefahr der Losreifsung zu verfallen, und die Verwaltung im Namen der Anstalt geführt 
werden, um sie als milde Stiftung vor dem Feinde zu sichern. Da bei der Geldnoth grofse 
Bewilligungen sehr schwierig seien, rieth er endlich, nur für die nächsten Zwecke Summen 
flüssig zu machen, den Rest der etwanigen Einkünfte aber dem Staate als Darlehn des In- 
stituts zu Uberlassen; unter dieser Bedingung könne der Antrag auf wenigstens 120000 Thlr. 
jährlich gestellt werden. Nach diesen Erwägungen erklärte er sich zur Mitzeichnung des Hanpt- 
antrages bereit. 

Humboldt nahm Altenstcins Vorschläge in denselben auf, und wohlgerüstet that er den 
entscheidenden Schritt In welcher Stimmung es geschah, wie er in der allgemeinen Gefahr, 
von Zweifeln und Rücksichten bedrängt, unermüdlich fortarbeitete, beweisen seine brieflichen 
Aenfserungen. Am 17. Juli schreibt er an Schleiennachcr: „Aber wenn nur noch von irgend 
einer Lage die Rede ist, so mufs die künftige nothwendig tesser sein, und dann können Sie 
mit Sicherheit auf mich rechnen. Mit der Universität kann es leider so schnell als ich pro- 
jectirto nicht gehen, aber vielleicht gelingt es mir doch Sie mit etwas Unerwartetem zu über- 
raschen"; er ist entschlossen, „Versuche zu wagen, auch sehr schwierig scheinende Dinge 
durchzusezen." Charakteristisch sind seine Bekenntnisse gegen Wolf. Es spricht sich darin 
die Seelenstärke eines anf das letzte gefafsten Mannes ans, der das Ziel, welches er sich 
gesetzt hat, keinen Augenblick aus dem Gesichte verliert, ob er vielleicht auch schon im 
nächsten scheitere. Am 28. Juli schreibt er: „Man mnfs auch am Rande des Abgrundes das 
Gute nicht aufgeben. Ich arbeite mit ununterbrochenem Eifer fort, und wie schlimm auch die 
Sachen kommen könnten, sehe ich doch den Zeitpunkt nicht, wo uns nicht von irgend Einer 
Seite ein lebendiges und nützliches Wirken übrig bliebe." Dann am 30. Januar 1810: „In Ge- 
schäften ist es mein Grundsatz, dafs man nur dann gut wirkt, wenn man ruhig, geduldig und 
beharrlich ist. Auch die reifste Ueberlcgung kann durch Zufälligkeiten ihres Zwecks verfehlen, 
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aber wenn man nur diesen im Auge behält und immer fort redresBirt, so kommt man doch 
ans Ziel. Wer nie mit dem minder Guten anfangen will, bis das Beste geschehen kann, der 
wirkt nie etwas im Grofsen." 7 

Sein bekannter Bericht: „An des Königs Majestät", den er am 10. Juli 1809 entwarf, 
der aber das amtliche Datum vom 24. Juli fahrt, ist ein Meisterstück politischer Darlegung, 
aus dem die Einheit tiefer wissenschaftlicher und politischer Ueberzeugung hervorleuchtet. Fest 
und klar, fein und respectvoll führt er seinen Antrag aus, den möglichen Einwänden begegnet 
er, alle Beweggründe, die seit zehn Jahren geltend gemacht worden, sammelt er noch einmal 
unter dem höchsten Gesichtspunkte^ie Eingangsworte enthalten eine Begründung, warum dieser 
Plan gerade jetzt wieder zur Sprache gebracht werde. Aber die königliche Cabinetsordre vom 
4. September 1807 ist da, sie erfordert zu ihrer wirklichen Ausführung eben entscheidenden 
Schritt, ihn im gegenwärtigen Augenblicke zu thun, schobt aus doppeltem Grunde nothwendig. 
Der Geist der neuen Staateebrichtung hat Preufsen den ersten Rang b Deutschland als mo- 
ralische und btcllectucllc Macht selbst im Unglücke gesichert; diesem Kreise von Reformen 
gehört auch die Lehranstalt in Berlin an; sie wird diesen Einflufs erweitern. In einer Zeit, 
wo fremde Gebieter und Sprachen b Deutschland herrschen, werde der deutschen Wissenschaft 
eine kaum noch gehonte Freistatt eröffnet; gerade diese Zerrüttung macht es möglich, mit 
Männern des entschiedensten Talentes jetzt Verbindungen anzuknüpfen. Berlb besitze bereits 
die werthvollsten Bruchstücke einer Universität, nur hier werden Wissenschaft und Regierung 
in glücklicher Wechselwirkung stehen können. Die Akademien und wissenschaftlichen Anstalten 
werden mit dem neuen Institute ein organisches Ganzes bilden, aber der hergebrachte Name 
der Universität und deren wissenschaftliche Rechte werden beibehalten, denn er umfafst bereits 
das Höchste. Die beiden alten Landesuniversitäten werden erhalten, Frankfurt wenigstens für 
jetzt Endlich wird der Antrag auf 150000 Thlr. jährlicher Einkünfte gestellt. Nicht den 
königlichen Casscn solle das zur Last fallen, aus eigenen Mitteln, durch die Beiträge der 
Nation werde sich das Institut halten, das erheische der Vortheil und die Würde, denn „Er- 
ziehung und Unterricht, die in stürmischen, wie in ruhigen Zeiten gleich nothwendig sbd, 
werden unabhängig von dem Wechsel, den Zahlungen des Staates so leicht durch die politische 
Lage und zufällige Umstände erfahren. Auch ein unbilliger Feind schont leichter das Eigen- 
thum öffentlicher Anstalten. Die Nation endlich nimmt mehr Antheil au dem Schulwesen, wenn 
es auch b pecuniärer Umsicht ihr Werk und ihr Eigenthum ist, und wird selbst aufgeklärter 
und gesitteter, wenn sie zur Begründung der Aufklärung und Sittlichkeit in der heranwachsenden 
Generation thätig mitwirkt." 8 Es folgt der Vorschlag, das jährliche Einkommen durch Verleihung 
von Domainengütern zu sichern, den Ausfall durch Einziehung katholisch geistlicher Güter b 
Schlesien und Westprcufsen zu decken. Er unterstützte diesen Antrag durch ein Schreiben vom 
4. August an den Geheimen Staaterath v. Klewitz, der im Cabbet arbeitete, worin er darlegte, 
wie vor dem Kriege Uber 100000 Thlr. im Ganzen für wissenschaftliche Zwecke alljährlich 
verwendet worden; man dürfe nicht von dem Grundsatze ausgehen, nach Mafsgabe der Ver- 
ringerung der Monarchie diese Summe herabzusetzen. 

Dieses entschiedene Wort wurde mit ebem ersten Erfolge gekrönt Am 16. August er- 
liefs der König an die Mbister v. Altenstein, Graf zu Dohna und Beyme eine Cabinetsordre, 
welche alle Anträge mit Humboldts eigenen Worten bewilligte. Er gewährt: 1. die Errichtung 
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einer Universität in Berlin und deren Verbindung mit der Akademie der Wissenschaften, der 
Künste und den übrigen wissenschaftlichen Instituten, insofern sie zum akademischen Unter- 
richt gehören. 2. Den vereinigten Anstalten soll „an benachbarten Domainen-Gtttern so viel ver- 
liehen werden, als erforderlich ist, um ein reines Einkommen von 150000 Thlrn. jährlich zu 
gewähren". Das Palais des Prinzen Heinrich wird ihnen unter dem Namen des Unirersitäts- 
gehäudes, ebenso der Ueberrest des Akadomäegebäudes zugeeignet, Güter und Gebäude bleiben 
zn ewigen Zeiten Eigenthum dieser Anstalten. 3. Der Vertheilungsplan der Guter wird vor- 
behalten. 4. Die laufenden Einkünfte beginnen als Eigenthum der Anstalten mit dem Tage der 
Urkunde, bleiben jedoch bis zur wirklichen successiv nachzugebenden Verwendung ein dem 
Staate gemachtes Darlehen. 5. Zur Verwendung kommt für jetzt so viel als erforderlich ißt, 
den Etat der beiden Akademien zu decken, die Gehalto der bereits für die Universität bestimmten 
Lehrer zu Ubernehmen und einige andere zu berufen. 6. Die Minister haben mit einander zu 
erwägen, „wie eine solche Domainen- Verleihung auf die sicherste, der Landesverfassung ange- 
messenste nnd der Universität vortheilhafteste Weise eingeleitet werden kann"; dann ist die 
Urkunde auf bestimmte Domainen auszufertigen nnd deren Administration anzuordnen. 7. Die 
7000 Thlr. des ehemaligen schlesischen Jesuitenfonds werden zur Verbesserung Frankfurts be- 
stimmt. Der Beschlufs wegen der Domaincnverleihung ist einstweilen amtliches Geheimnifs, auch 
die Übrigen Malsregeln sind mit gröfster Vorsicht in die Oeffeutlichkeit zu bringen. 

Zur Durchführung der Cahineteordre traten Altenstein, Beyme, Humboldt, die Staatsräthe 
Wilkens. und Friese und der Geheime Justizrath Albrecht am 28. August zu einer Conferenz 
zusammen. Den Stoff der Berathung hatte Humlx>ldt in drei Gruppen verthcilt Was nach 
dem Willen des Königs als Beschlufs bekannt gemacht werden dürfe; acht Paragraphen, um- 
fassend Begründung, und Eröffnung der Universität, Verbindung mit der Akademie, Schenkung 
des heinrichschen Palais, und allgemeine Erwähnung der beabsichtigten Dotation. In der 
zweiten Gruppe ward die Art der Durchführung angedeutet; die Ausmittelung und Veranschla- 
gung der Domainen nach dem jetzigen Ertrage, Anweisnng der einzuziehenden geistlichen 
Guter, Verwaltung durch eine Regierungscommission unter der Leitung der Scction des Unter- 
richts, Bestimmung der Art des Darlehns. Endlich sofortige Bewilligung von 47362 ThlnL, 
deren Verwendung im einzelnen aufgestellt wird. Darauf beschlofs die Conferenz: der Dotation 
mit Landeigenthum wird öffentlich erwähnt, mit dem Zusätze, die Nutznicfsung werde ein- 
treten, sobald die Lage des Staates es erlaube, die dahin gebende Bekanntmachung wird dem 
Könige zur Genehmigung vorgelegt; die Domainensection wählt die Güter aus der Zahl der 
den Ständen nicht verpfändeten kurmärkiseben Aemter, für Baukosten und Remissionen wird 
nichts vergütigt; insofern die zu säcularisirenden Güter an Stelle der Domainen treten, soll 
die Uehcrlassungsurkunde ausgefertigt werden; auf die geistlichen Guter selbst soll die Anstalt 
unmittelbar nicht verwiesen werden, da die Einziehung derselben schwierig ist; die Ober- 
administration wird von der Section für Domainen geleitet, das Darlehn als Staatsschuld 
behandelt, die Berechnung mit dem 1. September begonnen; wegen der Säcularisation bleibt 
das weitere vorbehalten. 

Diese Bestimmungen hoben im Grunde Hnmboldt's Anträge auf. Sie enthielten eine Ver- 
kürzung der Einkünfte, eine Beschränkung der freien Verfügung, nnd sofern die ersetzenden 
Güter nicht wirklich eingezogen wurden, eine Vernichtung des Dotationsentwurfs. Andere, der 
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Geheime Staatsrath Stägemann, der Geheime Legationsrath v. Raumer, der Geheime Justizrath 
Albrecht, fanden die ganze Sache als Verletzung des neuen Hausgesetzes, das die Veräufserung 
der Domainen nur im Fall der Noth und für Schuldentilgung verstatte, bedenklich. Humholdt 
führte dagegen in dem Bericht vom 0. Mai 1810 an den Minister des Innern aus: Nicht um 
Veräufserung, nur um Ersetzung einer Domaine durch eine andere säcularisirte handele es 
sich. Wenn der König das alte Hausgesetz von der Unvcräufserlichkeit durch ein anderes 
aufgehoben habe, warum sollte er nicht Macht haben, zu Gunsten einer solchen Schenkung 
auch das neue Hausgesetz abzuändern? Die Säcularisation könne man doch wenigstens vor- 
läufig beschliefsen, und allmählig durchführen; oder die bewilligton Summen von den protestan- 
tischen Stiftern übernommen werden. In der Berathung des Staatsministeriums am 14. Mai 1810 
hob Beyme hervor, keiner von den im Domamengesetze bezeichneten Fällen sei eingetreten, 
und nur unter Zuziehung der Stände, mit deren Beirath es gegeben, könne es geändert werden. 
Darauf ward beschlossen, der Universität kurmUrkische Domainen mit den beantragten Ein- 
künften in der Weise zu überlassen, dals sie Domainen bleiben, die Ausführung aber vorzu- 
behalten bis der Ersatz ans geistlichen Gütern nachgewiesen sei. Unermüdlich in der Ver- 
teidigung seines Entwurfes schrieb Humboldt am 21. Mai 1810 an den Minister Dohna, bei 
dieser Lage der Sache scheine nichts übrig zu bleiben, als entweder die Stände wieder zu- 
zuziehen, oder auf Erfüllung der königlichen Zusicherung zu verzichten, die Universität laufe 
Gefahr nicht- einmal eine Urkunde über ihre Einkünfte zu erhalten; wenigstens nach Malsgabe 
des Beschlusses vom 28. August 1809 möge man die Schenkung bewerkstelligen. 

So standen die beiden Männer, welche den Gedanken der Universität am entschiedensten 
aufgeiafst hatten, in einem wichtigen Punkte gegen einander. Beyme wollte selbst nicht zu 
Gunsten der Anstalt, die ihm am Herzen lag, vom Buchstaben des Gesetzes abweichen, während 
Humboldt, nachdem der König die Idee genehmigt hatte, deren Ausführung nach ihrem eigenen 
Mafee forderte. Noch an» 9. Mai schrieb er an den Minister Dohna, die beste Sicherung der 
neuen Anstalt sei Anweisung auf Grundeigenthum, sie gewähre Unabhängigkeit von den Ge- 
sinnungen der jedesmaligen Regierenden, innere Würde und gröfseres Vertrauen beim Ausland. 
Als er vierzehn Tage später, am 23. Mai dem Könige seinen Generall>ericht Uberreichte, stand 
die Sache so, dafs selbst eine Hindeutung auf die beabsichtigte Dotation in demselben keine 
Stelle mehr fand. 

Inzwischen war am 22. September 1809 den beiden Akademien ihre Verbindung mit der 
Universität angezeigt worden. Am 18. October überreichte die Section dem Könige den vor- 
läufigen Etat, der sich auf 67000 Thlr. belief, von denen 27548 Thlr. 15 Gr. aus königlichen 
Cassen bereits früher gezahlt worden waren, denen noch die besondern Einkünfte der Akademie 
aus der Kalender- und Leichenpacht, der Maulbeerplantage in Köpenick und dem Dcbit der 
Edictensammlung im Betrage von 19429 Thlrn. zugewiesen werden sollten. Dies ergab zusammen 
46977 Thlr., die für wissenschaftliche Zwecke zu verwenden waren; noch zu bewilligen blieben 
20023 Thlr. Davon wurden 5000 Tblr. gefordert für nothwendige Ausbesserungen des heinrich- 
sehen Palais, und 700 Thlr., nm es für den Beginn der Vorlesnngen in Stand zu setzen: an 
Gehalten waren zu übernehmen 1400 Thlr. für Schmalz, 800 für Schlciermacher, die aus 
halleschen Fonds bezahlt worden waren, 2100 Thlr. für Wolf, die er aus dem an Frankfurt 
überwiesenen Fonds erhalten hatte; 800 Thlr. und 1100 Thlr. für Fichte und Buttmann; endlich 
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8000 Thlr. für neu zu berufende Lehrer. Durch Cabinetsordre vom 13. November wurden von 
den 150000 Thlrn. 29760 bewilligt und auf die Civilausgabecasse angewiesen. Mit dem letzten 
Deoember des Jahres 1809 hörten die Specialeassen der Akademien auf, mit dem 1. Januar 
1810 trat in der Section des Unterrichts die Hauptcasse der wissenschaftlichen Anstalten in 
Thätigkeit, zu deren Rendanten Kriegsrath Schröder und zum Revisor Staatsrath Ubden 
ernannt ward. 

. Keinen geringeren Kampf kostete die Besitznahme des heinrichschen Palastes, denn dem 
neu gewonnenen Hechte traten ältere Ansprüche aller Art entgegen. Den Hofstaaten der Prin- 
zessin Heinrich, von der Oberhoftneisterin bis zum untersten Dienstpersonal, war, zum Theil auf 
Grund letztwilliger Verfügung, freie Wohnung gewährt worden; der Akademiker v. Mecbeln, 
ein Kunstkenner und Sammler aus der Schweiz, genofs in Folge seiner Verbindungen mit dem 
Hofe derselben Vergünstigung. Andere Räume waren zu Geschäftszimmern für das Militair- 
cabinet, und als Dienstwohnung des Generaladjutanten eingerichtet, die erst der Generalmajor 
v. Kleist inne gehabt, und nun für Scharnhorst aufbewahrt bleiben sollte. Aufserdcm war da- 
selbst der Sitzungssaal der Stadtverordneten, die Stcmpclkammer und die Anstalt für Pocken- 
impfung; endlich sollte für die Unterrichtssection, wenn sie nach Berlin zurückkehre, ein ge- 
eigneter Raum ausgemittelt werden. Mitten in einem so verschiedenartigen Verkehr sollten die 
Weisheitszellen, wie Humboldt sie nannte, aufgeschlagen werden. Am Ende roufste die Wissen- 
schaft, selbst in ihrem Eigenthume, sich ihre Stätte erol>ern. 

Am 13. October 1809 erhielt der Oberpräsident Sack in Gemeinschaft mit Uhden den 
Auftrag, das Gebäude Namens der Section zu übernehmen. Aber das Militaircabinet konnte 
nach der Entscheidung des Ministers Dohna nicht entfernt werden. In einer kräftigen Gegen- 
vorstellung bemerkte Humboldt, durch Cabinetsordre sei der Palast der Universität ohne Ein- 
schränkung geschenkt worden; für die anatomischen Sammlungen müsse die Räumung nun- 
mehr vorgenommen werden. Wieder ging die Frage an den König zurück, und eine Cabinets- 
ordre vom 7. November 1809 entschied, das Militaircabinet solle im ersten Stockwerk des 
Hünerbcinschcn Hauses unter den Linden, wo bisher das anatomische Museum gewesen, unter- 
gebracht werden, doch habe die Lehranstalt Mietbe und RäumungskoBtcn zu übernehmen. 
Humboldt erwiederte, das heifse sie mit einer fremden Verpflichtung dauernd belasten, und 
den jedesmaligen Generaladjutanten auf dieselbe anweisen, da sei die gegenwärtige Belastung 
vorzuziehen, deren Fremdartigkeit in die Augen falle. Dies wirkte, und nun ward den Be- 
wohnern des Gebäudes aufgegeben, bis zum 1. April 1810 zu räumen. Nur die höheren 
Hofämter .thaten es sogleich, einige niedere wurden einstweilen geduldet. Zwei Bewohner 
weigerten sich, dieser Weisung zu folgen, der Akademiker v. Mecheln und der Kammerdircctor 
v. Grunenthal, ehemaliger Verwalter der prinzlichen Güter, der seine Wohnung nach einer 
Verfügung des Prinzen selbst inne zn haben behauptete. Der erste Anstand ward durch 
Cabinetsordre dahin entschieden, auch Mecheln solle einige Zimmer bis zu ibrer unmittelbaren 
Benutzung behalten. In Grunentbals Wohnung im dritten Stock sollte das Bandagcncabinct 
untergebracht werden. Die gesetzten Fristen liefe er vorübergehen, nnd erklärte, es auf das 
äufserste ankommen zu lassen. Der Justitiar des Ministeriums des Innern entschied darauf 
nach den Acten Grunenthal sei in der Wohnung nur geduldet worden, daher auf Exccution 
zu erkennen. Dagegen rief der bedrängte Mann die Entscheidung des Grofskanzlere an, der 
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darüber an den König berichtete. Dieser, jeden Ansprach, der sich auf ein forstliches Wort 
berief, grofsmüthig ehrend, gewährte durch Cabinetsordre vom 12. Juli 1810 eine jährliche 
Miethsentschädigung; da endlich wich der hartnäckige Widersacher. 

Auch an Versuchen, die ganze Schenkung rückgängig zu vertauschen, fehlte es nicht 
Der Obermarschall v. Massow beantragte, das heinrichsche Palais den Kindern des Prinzen 
Ludwig zu Ubergeben, und die Universität in das ansbachsche zu verlegen. Damit stimmte 
eine Anzahl durch den Krieg herabgekommener Bewohner der Wilhelmsstrafse überein, die 
in der Universität eine neue Erwerbsquelle sahen; sie Uberreichten dem Könige, der jetzt in 
Berlin residirte, eine Bittschrift des Inhaltes. Durch Cabinetsordre vom 23. Januar 1810 wurde 
entschieden, bei der bisherigen Bestimmung müsse es sein Bewenden haben, weil das Univereitäts- 
gebäude in der Nähe der wissenschaftlichen Anstalten und einem Stadttheile sein müsse, wo 
es wohlfeile Quartiere für die Studierenden gebe. 

Unter diesen Schwankungen setzte Humboldt die vorläufige Eröffnung wenigstens einiger 
Vorlesungen durch, die der Minister Dohna am 28. September 1809 fUr den Winter genehmigte. 
Am 13. Octobcr schrieb Humboldt an Uhden, die Erlaubnifs, im heinrichschen Palais zu lesen, 
sei den vier Lehrern Wolf, Schleiermacher, Schmalz und Fichte zu ertheilen, aber die Vor- 
lesungen mUBsen streng wissenschaftlich, nicht für ein gemischtes Publicum berechnet sein. 
Bald darauf trat auch Buttmann hinzu. Zum ersten Male besetzten die designirten Professoren 
einen amtlich angewiesenen Hörsaal und zugleich das Universitätsgebäude. Es war die un- 
scheinbarste Eröffnung die jemals vorgekommen, sie trug den Charakter der Zeit, die in ihrer 
Entsagung den Keim besserer Zukunft barg. Am 2. November begann Schmalz seine Vor- 
lesungen Uber römisches, deutsches Recht und Staatswirthschaft; am 18. November folgte 
Wolf, er las Uber Aristophancs und die griechische Komödie in lateinischer Sprache öffentlich; 
am 22. und 24. begann Schleiermacher seine Vorträge über christliche Sittenlehre und die Her- 
meneutik; endlich am 5. Deccmber Fichte Uber die Kunst des Philosophirens, als Einleitung 
in die gesammte Philosophie. Noch wurden diese Vorlesungen durch die Tagesblätter ange- 
kündigt, jedoch mit dem Zusätze „im Heinrichseben Palais". 

Auch bei Vervollständigung des Personals bewährte sich Humboldts Blick, den rechten 
Mann an die rechte Stelle zu setzen. Mit eigener Hand entwarf er die Mehrzahl der Be- 
rufungsschreiben, wo es auf Charakteristik eines bedeutenden Mannes ankam, konnte er sich 
nicht versagen, selbst als Anwalt aufzutreten; es schien ihm Bcdttrfhifs, seiner wissenschaft- 
lichen Zustimmung diesen Ausdruck zu geben. Obwohl in der Sprache des Geschäfts abge- 
fafst, sind diese kurzen Berichte Denkmäler klarer Beurtheilung und reiner Anerkennung. Am 
ersten war man verpflichtet, an Reil zu denken, dessen Anhänglichkeit an den preufsischen 
Staat seinem Talente gleichkam. Am 5. Februar 1810 trug Humboldt beim Könige auf seine 
Berufung als Professor der Therapie und Director der wissenschaftlichen Deputation mit einem 
Gehalte von 3500 Tb Im. an. Er sagt: „Es ist wohl nur eine Stimme darüber, dafe er zu den 
ersten Aerzten Deutschlands gehört; er hat unleugbar, vorzüglich in den letzten Jahren, dem 
medizinischen Studium als Lehrer und als Schriftsteller eine entscheidende Richtung gegeben, 
und man darf mit Recht erwarten, dafs sein Uebergang zur neuen Universität einen vortheil- 
haften Eindruck für dieselbe hervorbringen, und ihr gleich Anfangs eine gröfsere Frequenz von 
Studierenden verschaffen werde. Er hat aufserdem Uber die Einrichtung der medizinischen 
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Stadien Ideen, welche schon fllr sich sehr wünschenswert}) machen würden, ihn für die neue 
Lehranstalt zu gewinnen, und er empfiehlt sich noch überdies durch seinen moralischen Cha- 
rakter und seine treue und feste Anhänglichkeit an Ew. Königliche Majestät und den Preufsi- 
schen Staat" Am 22. Februar folgte auf Wolfs Empfehlung der Antrag auf Bekkers Be- 
rufung als aufserordentlicher Professor mit 500 Thlrn. Gehalt und der Erlaube ifs eines andert- 
halbjährigen Aufenthalts in Paris, um im Auftrage der Akademie die Bibliothek zu benutzen, 
da gewife „nur sehr Wenige im Stande seyn würden von den Handschriften der Pariser Bib- 
liothek einen so zweckmäfsigen Gebrauch zu machen, ab? der Dr. Bekker." Am 1. März für 
Savigny in Landshut, als Professor der Rechte: „Dieser durch mehrere allgemein geschätzte 
Schriften bekannte Mann mufs mit Recht zu den vorzüglichsten jetzt lebenden deutschen Ju- 
risten gezählt werden, und aufser Hugo in Göttingen durfte ihm Niemand an die Seite gesetzt 
werden können, da er sich ebenso sehr durch philosophische Behandlung seiner Wissenschaft 
als durch ächte und seltene Sprachgelehrsamkeit auszeichnet. Es läfst sich besonders von ihm 
eine richtige Behandlung und Leitung dos ganzen Studiums der Jurisprudenz erwarten, welches 
gegenwärtig so oft und auf eine so nachtheilige Weise zwischen der altrömischen und den 
neuern Gesetzgebungen schwankt" Am 9. März schlug er Klaproth, Mitglied der Akademie 
und Lehrer an der Artillerieschule, als Professor der Chemie mit 1200 Thlrn. Gehalt vor; er 
zählt ihn zu den ersten lebenden Chemikern. „ Er hat seine Wissensehaft durch wahre Ent- 
deckungen bereichert, und sich dadurch auch im Auslande einen Namen erworben, in dem sich 
nur sehr wenige Gelehrte in E. K. Maj. Staaten mit ihm vergleichen können. — Ich würde ge- 
glaubt haben, eine meiner ersten Pflichten zu versäumen, wenn ich nicht gesneht hätte einen 
solchen Mann auf eine Weise hier zu fixiren, die ihm eine sorgenfreie Beschäftigung mit seiner 
Wissenschaft verstattete." Am 31. März folgte eine Reihe von Anträgen, auf Berufung Rudolphi's 
in Greifswald, der mit seltener Vielseitigkeit die äufsere und innere Naturgeschichte vertrat, 
und in der Anatomie der Thier- und Pflanzenwelt gleich heimisch war, daher man ihn schon 
früher für vergleichende Anatomie nach Königsberg zu ziehen wünschte; Horkels in Halle 
für vergleichende Physiologie, Gaufs' in Göttingen und Oltmanns' in Paris für Astronomie, und 
Bligcrs in Braunschweig für Zoologie, vom Grafen Hoffmannsegg empfohlen, der seine reichen 
zoologischen Sammlungen dem öffentlichen Gebrauche zu widmen beschlossen habe. Die Ge- 
haltsanträge wurden auf 1500, 1500, 1200, 800 und 500 Thlr. gestellt Am 15. Februar, 3., 10., 
17., 24. März, am 7. und 26. April wurden die genehmigenden Cabinetsordres erlassen. Um 
diese Zeit, am 19. April 1810, schrieb Humboldt seinem Freunde Motherby in Königsberg: „So 
rücken wir freilich nach und nach vorwärts; allein zum wirklichen Werden der Universität fehlt 
allerdings noch vieL" Noch in den nächsten Tagen geschah ein grofser Schritt; durch die 
Cabinetsordre vom 28. April ward der Universitätezwang aufgehoben. 11 

Zur Vcrthcilung und Anweisnng der Räume trat eine Commission, bestehend aus Humboldt 
und UUden, Karsten und Hirt für die beiden Akademien und deren Sammlungen, dem Gebeimen 
Obcrmcdicinalratb Kohlrausch, und dem Professor Gentz zusammen. Am 16. März wurden 
im ersten Stockwerk die Zimmer des rechten Flügels zu Hörsälen bestimmt, des linken zu 
Zeichensälen und für Gipsabgüsse, das Laboratorium der Anatomie wurde in das sogenannte 
Stallgcbäude gebracht. Im zweiten Stockwerke wurden dem anatomischen Museum fünf 
Zimmer und die grofsc Galerie angewiesen, der Akademie der Wissenschaften zwei, der 
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Gemäldegalerie neun, eine andere Reihe dem mineralogischen Cabinet; der sogenannte Entre- 
sol sollte den Aufsehern der verschiedenen Museen bleiben. Das dritte Stockwerk war für 
das Bandagencabinet und dessen Vorsteher, drei Zimmer für Gemmen und Münzen, siebenzehn 
für das zoologische Museum, sechs als Amtswohnung für einen Akademiker bestimmt 

Nach diesen Vorbereitungen konnte Humboldt am 23. Mai dem Könige den Generalbericht 
überreichen. Koch einmal wies er anf die Verbindung der Akademie mit der Universität bin, 
die er darin fand, „wenn beide Institute zwar mehrere gemeinschaftliche, aber auch einige 
besondere Mitglieder haben", wenn dieselben dort gewählt und hier berufen werden, wenn die 
Akademie ihre Zwecke vorzüglich als Gesellschaft verfolgt und ganze Reihen wissenschaftlicher 
Untersuchungen Ubernimmt, für die es den Universitätslehrern an freier Mufse fehlt Doch das 
wichtigste bleibt die Universität, „unmittelbar dem Unterricht und der Bildung der Jugend 
gewidmet, giebt sie auch erst den Arbeiten der Akademie das wahre Leben and die gehörige 
Brauchbarkeit" Für dieselbe sei jetzt in jedem Betracht der günstigste Zeitpunkt, zu Michaeli 
1810 mllsse sie eröffnet werden, denn fast alle Universitäten haben gelitten. Alle Gründe, die 
politischen, die volkstümlichen, die ökonomischen, die höchsten sittlichen fafst er zusammen. 
Er schliefst den allgemeinen Thcil mit einer Bemerkung tiefer politischer Weisheit: „Dafs ein 
Staat, wie ein Privatmann immer gut und politisch zugleich bandelt, wenn er in einem Augen- 
blick, wo ungünstige Ereignisse ihn betroffen haben, seine Kräfte anstrengt, irgend etwas be- 
deutend Wohltbätigcs für die Zukunft zu stiften und es an seinen Namen anzuknüpfen." 
Dann folgen die Anträge auf Berufung der Professoren Willdenow und Erman für Botanik und 
Physik, eines jeden mit 500 Thlrn., da der eine am medicinischen Friedrich Wilhelms Institut, 
der andere au der Militärakademie bereits seine Stelle hat; Fichte's für die ordentliche Professur 
der Philosophie mit einer Zulage von 1200 Thlrn,; als Professor der Mathematik wird der Aka- 
demiker Tralics berufen, gegenwärtig noch ohne Gehalt, aber mit einer Dienstwohnung im 
UnivcreitütsgobKude, um ihm dio Aufstellung seiner astronomischen Instrumente zu erleichtern; 
als aufserordentliche Professoren, für Technologie der Obermedicinalrath Hermbstädt, und für 
Physik der Akademiker und Gymnasialprofessor Fischer. Diese Anträge, auch der auf Er- 
öffnung der Universität, wurden durch Cabinetsordre vom 30. Mai genehmigt 

Binnen Jahresfrist hatte Humboldt ein Werk durchgesetzt, dessen Anfänge drittehalb Jahre 
lang erfolglos beschlossen, bestritten und von neuem berathen worden waren. Zu den vier von 
Halle und Erlangeu überkommenen Professoren waren noch fünfzehn andere berufen, fast alle 
in ihrer Wissenschaft Männer ersten Ranges; es waren der Jurist Savigny; die Mediciner 
Hufeland, Reil, Rudolphi, Horkel, Bernsteiu; die Philosophen Klaproth, Tralles, Willdenow, 
Gaufs, Oltmanns, Erman, Bekkcr, Hermbstädt, Fischer. In das Sommersemester 1810 trat 
man mit der Aussicht ein, es werde das letzte der vorbereitenden Thätigkeit sein. Zu den 
lesenden Professoren gesellten sich jetzt noch für die Medicin Hufeland, und die Staats- 
wissenschaften der Staatsrath Hoffmann, dessen Zutritt für ein bedeutendes Zeichen gelten 
konnte. Er war als Professor der Cameralwissenschaften in Königsberg der Nachfolger von 
Kraus gewesen, seit 1808 Staatsrath und Mitglied der Gcwerbeabtheilung im Ministerium des 
Innern, wobei man zugleich darauf Rücksicht genommen hatte, dafs er an der neuen Univer- 
sität mitwirken solle. Also ein hervorragendes Mitglied der Verwaltung und anerkannter 
Forscher auf diesem Gebiete trat jetzt als öffentlicher Lehrer Uber das Wesen des Staates auf. 
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An keinem andern Orte wäre das möglich gewesen. Er begann am 7. Mai; ebenso Hufeland 
seine Vorlesung Uber praktische Medicin und ein Publicum Uber Makrobiotik; am 13. Mai 
Schleiermacher Geschichte der christlichen Philosophie und Apostelgeschichte , am 14. Mai 
Schmalz Naturrecht, Institutionen, kanonisches und Staatsrecht In dem Berichte vom 24. Mai 
bemerkte dieser: in den beiden ersten Vorlesungen habe er 15 Zuhörer, darunter 3 Officiere, im 
kanonischen Recht 9, im Ganzen sei die Zahl der eigentlichen Studenten (es sind Juristen 
gemeint) seit Michael 1809 von 10 auf 18 gestiegen, das sei immer noch so viel als die Fa- 
cultätcn von Greifswald oder Rostock aufzuweisen hätten. Fichte, wegen anhaltender Kränk- 
lichkeit, und Wolf hielten keine Vorlesungen. 

Nachdem der Bau in seinen äufsersten Umrissen gesichert war, konnte man der innern 
Einrichtung näher treten. Jetzt mufste sich entscheiden, wie viel von den Entwürfen, die in den 
Denkschriften so reichlich enthalten waren, verwirklicht worden könne. Zuerst kam Fichte's 
Plan zur Sprache; Humboldt kannte die Schwierigkeiten, die es machte, das Nächste zu er- 
ringen, die Forderung durchaus neuer unerprobter Formen konnte das Ganze noch im letzten 
Augenblicke bedrohen. In den Tagen vom 9. bis 14. April hielt Fichte in Humboldts Hause 
eine Reihe von Vorträgen Uber die Errichtung der neuen Universität, denen Nicolovius, Schleier- 
machcr und andere beiwohnten. Bei aller Anerkennung lehnte Humboldt den deducirten Plan 
ab; vom politischen Standpunkt aus bemerkte er: „Man beruft eben tüchtige Männer und läfst 
die neue Universität damit sich allmählig encadriren." So war er zu Werke gegangen; aber 
dieses Nachgeben gegen die Macht der Umstände war mit Fichte's freier Selbstbestimmung 
unverträglich, er entsagte daher, wie er früher an Beyme ahnend geschrieben hatte, der Durch- 
fuhrung seines Planes und nahm an der Einrichtung keinen weiteren Antheil. 10 

Um so entschiedener traten Wolf und Schleiermacber hervor. Auf keinen hatte Humboldt 
sicherer gerechnet, als auf jenen. Aber bald mufste er erfahren, wie schwer diese seltene Kraft 
zu fassen sei; je mehr er sich mühte, die rechte Stellung für ihn ausfindig zu machen, um 
so unzufriedener und mifstrauischer ward Wolf. Am 20. November 1809 hatte er ihn unter der 
Versicherung seiner Treue und Freundschaft, ihm nie etwas anzubieten, was seiner nicht würdig 
sei, dringend aufgefordert, sich endlich zu entscheiden, ob er für die Universität wirklich thätig 
sein wolle, damit man nicht denke, dafs er eine Art ehrenvoller, doch seiner Anstellung nicht 
ganz entsprechender Mufse vorziehe. Er hatte die Idee einer wissenschaftlichen Deputation in 
der Section des Unterrichts gefafst, welche das ideale Element bilden, und die allgemeinen 
wissenschaftlichen Grundsätze, aus denen die Verwaltungsmaximen herfliefsen und beurtbeilt 
werden müssen, stets im Auge behalten sollte. Sie bestand aus Spalding, Schleiermachcr und 
Trallcs. Er glaubte Wolf am höchsten anzuerkennen, wenn er ihm die Leitung übertrage; un- 
abhängig sollte er bleiben und an der Umbildung in ehrenvoller Weise Antheil nehmen. Da 
Wolf dies nicht genügte, der schon in der zweiten Denkschrift die Notwendigkeit hervor- 
Keholjcn hatte, einen Präsidenten an die Spitze der neuen Anstalten zu stellen, und sich darauf 
berief, Stein habe ihn zum Staatsrath machen wollen, so schrieb ihm Humboldt am 11. Ja- 
nuar 1810 im Gefühl des eigenen wissenschaftlichen Stolzes: „Ein Gelehrter, wie Sie, mufs 
nicht Staatsrath seyn, er mufe es im eigentlichsten Verstände unter sich halten. Als Titel mufs 
er es verschmähen, und mit vollen Geschäften sich nicht aufbürden lassen." Am 30. Jnnuar 
hält er, nicht ohne innere Kränkung, Wolf seine bittere nnd leidenschaftliche Art diese Dinge 
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za behandeln vor, die ihm nothwendig weh thun müsse, da er nie einen andern Wunsch gehegt 
habe, als ihn zufrieden and glücklich zu »eben. Zwar trat Wolf im Februar in die Deputation 
ein, aber bereit» nach wenigen Wochen wieder zurück. Von der wissenschaftlichen nnd volks- 
tümlichen Begründung, für die er mit den ersten Vorschlagen unaufgefordert herbeigeeilt war, 
sagte er sich, nachdem er den gröfsten Theil des Lebens diesen Fragen gewidmet hatte, miß- 
vergnügt los, weil er keine Stellung zu finden vermeinte, die Beiner würdig gewesen wäre." 

Anders griff Schlciermacher ein. Anfang 1810 ward er durch Dohna nnd Humboldt als 
ordentliches Mitglied in die Scction des öffentlichen Unterrichts berufen, und übernahm nach 
Wolfs Rücktritt auch den Vorsitz in der wissenschaftlichen Deputation. Keinem kräftigern, ge- 
wandten! Mitarbeiter hätte die Einrichtung der Universität anvertraut werden können, wenn- 
gleich er selbst seinen Einflufs „nur für gering und sehr indirect" halten wollte. 11 Auf Grund 
der Cabinctsordre vom 30. Mai setzte Humboldt eine Commission nieder „zur Einrichtung der 
Universität bestehend aus Uhden, Süvern und Schlciermacher. Nicht ohne Empfindlichkeit 
sah Bich Schmalz davon ausgeschlos sen, in Erinnerung seiner ersten Schritte rechnete er auf 
eine bedeutendere Stellung; nach Humboldts Rücktritt führte er darüber sogar Beschwerde 
beim Staatskanzlcr, worauf er bei einigen wiebtigern Fragen zu Rathe gezogen ward. Am 
3. Juni trat die Commission zusammen. Den Vorsitz, falls ihn nicht der Sectionschef selbst 
Ubernahm, führte Uhden. Der Ausschufs verfügt nach Genehmigung des Chefs im Namen der 
Section, er ladet sachkundige Männer, die er zu hören wünscht, zur Thcilnahmc an den Be- 
ratbungen ein. Vom 3. Juni bis zum 24. October hat er einige zwanzig Sitzungen gehabt, in 
denen Uhden, dann Schleiermacher das Protokoll führte; aufser Humboldt haben vorübergehend 
daran Theil genommen Nicolovius, Schmedding, Ancillon, Schmalz und Savigny. 

Dies war Humboldts letzte That für die Universität Nachdem sein Werk so weit vor- 
gerückt war, durfte man es nicht fallen lassen; er konnte überzeugt sein, durch die Männer, 
in deren Hände er die Arbeit gelegt hatte, werde es in seinem Geiate sicher gestellt sein. 
Ein Denkmal hatte er sich errichtet, das dauernder als Erz und Marmor von seiner geistigen 
Gröfsc und UncigcnnUtzigkeit den Nachkommen ein erhebendes Zeugnifs ablegte, es lebte 
darin eine unverlierbare Kraft, von der man hoffen durfte, sie werde sich mit wachsender 
StärKe entfalten, und die Segnungen eines reinen geistigen Strebens künftigen Geschlechtern 
zu Theil werden lassen. Es ist wahr, was er mit antiker Einfachheit an einen Freund schrieb: 
„Diese neue Gründung wird mir noch viele Mühe und Sorge, indefs auch, da sie wirklich nur 
durch mich allein betrieben worden, viel Freude machen." Mehr als Münchhausen für Göt- 
tingen ist Humboldt für Berlin geworden. 

Schon in den letzten Monaten hatte er die Ansicht gewonnen, dafs der Augenblick des 
Rücktritts für ihn gekommen sei. Am 29. April 1810 hatte er den Abschied erbeten, am 
14. Juni erfolgte die Entlassung aus seiner bisherigen Stellung, und die Ernennung zum Ge- 
sandten in Wien. Nicht ohne Bestürzung wurde sein unerwartetes Scheiden vernommen, und 
erweckte neue Befürchtungen. Man fragte sich, was ihn dazu bewogen habe. Man sprach von 
einer Spannung mit dem Finanzministcr in Betroff der für den Unterricht geforderten Gelder, 
aber Altenstein hatte ihn in der Dotationsfrage unterstützt; doch möglich wäre es, dafs die 
Erkenntnifs, die Dotation nicht durchsetzen zu können, ein Beweggrund mehr zum Rücktritt 
gewesen sei. Im allgemeinen mochte es darin liegen, dafs Humboldt der Gcsammtpolitik des 
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Ministeriums nicht beistimmte; aber auch dessen Abgang änderte seinen Entscblols nicht 
Am 7. Juni trat Hardenberg als Staatskanzler an die Spitze; die Leitung der Unterrichte- 
Section übernahm einstweilen Nicolovius. B 

Hardenberg, der ehemalige Cnrator von Erlangen, ans persönlicher Neigung der wissen- 
schaftlichen Richtung zugethan, war kein Gegner der Universität; dennoch betrachtete er sie 
aus einem anderen Gesichtspunkte. In mehreren Unterredungen suchte ihn Humboldt zu ge- 
winnen; noch einmal kam er auf die Ausführung des königlichen Versprechens und die Aus- 
stattung mit Domainen zurück. Am 22. Juni legte er ihm im Augenblicke des Abganges von 
dem bisherigen PoBten diese Sache auf das wärmste an das Herz. Noch entschiedener in dem 
Schreiben vom 12. August, worin er nachwies, die bisherigen Summen seien nur anders vertheilt, 
keinesweges gesteigert worden, nur etwa 10000 Thlr. wirklich neu bewilligt Ein Skat von vier 
und einer halben Million Einwohner müsse wenigstens eine bequem gelegene, gut ausgestattete 
Universität haben; das einzige Mittel das Institut in den Zustand der Vollkommenheit zu er- 
heben, sei, wenngleich unvollkommen, es wirklich beginnen zu lassen, wird dieser Versuch in 
einer Zeit gemacht, wo jedes Opfer doppelt kostbar ist, so wächst das Verdienst der That, „ein 
Staat mufs in keinem Momente seines Daseyns versäumen, sich durch irgend einen eigentüm- 
lichen Vorzug auszuzeichnen". Mit vollem Bcwufstscin durfte er sagen, dafs diese Gründung 
ohne seinen wiederholten Antrag vielleicht unterblieben wäre; und nicht ohne eine gewisse 
herbe Stimmung durchblicken zu lassen, schreibt er von der Dotation, dafs dieses königliche 
Versprechen insofern noch nicht realisirt worden, als „noch keine Schenkung»- und Stiftungs- 
urkundc darüber ausgestellt, die Auswahl der Domainen nicht geschehen, und die Liquidation 
nicht angelegt worden ist". Er spricht in dem Tone der Ueberzengung, die den entschiedensten 
Ausdruck zum letzten Mal an das Gelingen einer grofsen Sache setzt. 

Der Einrichtungsausschufs sollte die Fächer durch Berufungen vervollständigen nnd die 
Gesetze herstellen. Sobald von auswärtigen Gelehrten die Rede war, mufsto man sich auf 
manche Gegenwirkung gefafst machen. Die politisch unsichere Lage des Staates, die Möglich- 
keit grofse Gehalte nur ausnahmsweise bewilligen zu können, die Art der Gehaltszahlung, welche 
den Beamten zum Theil in herabgesetzter Münze geleistet wurde, endlich die Thcurung der 
Stadt, alles das kam für auswärtige in Betracht. 

Die theologische Facultät mufstc erst begründet werden. Wenn auch Schlciermacher die 
systematische Theologie und die Exegese de« neuen Testaments allein vertreten konnte, so 
fehlte doch ein alttestamentarischer Theolog und ein Kirchenhistoriker. Er war der Ansicht, 
anfänglich könne die Facultät mit drei ordentlichen Professoren auskommen, wenn jeder von 
den Hauptfächern Exegese, Dogmatik und Eirchengeschichte zwei in ausgleichender Weise 
verbinde. Schon früher hatte man sich an Schmidt in Giefsen gewandt, jetzt an Planck in Göt- 
tingen, Ammon in Erlangen, Münscher in Marburg nnd Schleusncr in Wittenberg, von denen 
Planck und Ammon nach mehreren Verhandlungen, die drei anderen von vorn herein ablehnten. 
Man fand die gesuchten Lehrer in Heidelberg; für das alte Testament de Wette, fttr die 
Kirchengeschichte Marheinekc. Abgesehen von den höchsten Gehalten von 2000, 2500 und 
3000Thlrn., die nur einigen bewilligt wurden, Wolf, Savigny und Fichte, ward das durch- 
schnittliche Mafs für die ordentliche Profcssur auf 1200 bis 1500 Thlr. festgesetzt, wozu noch 
ein Reisegeld Air die auswärtigen von 200 bis 500 Thlrn. l>ewiUigt wurde. 
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Mitte Juni traf Savigny in Berlin ein. Wenngleich er ein Hauptfach seiner Facultät mehr 
als hinreichend deckte, hob doch niemand die Notwendigkeit, noch eine bedeutende Kraft 
für das römische Recht zu gewinnen, stärker hervor; das Bei erforderlich, wenn die Facultat 
Ansehen im Auslände und innere Haltung haben solle. Da Hugo und Heise zu kommen 
ablehnten, rieth er in dem Schreiben an Nicolovius vom 21. August, Haubold aus Leipzig zu 
berufen, und empfahl den jüngeren Biener als vielseitigen Juristen von sehr gründlicher Rich- 
tung. Nur dieser nahm die Berufung an. Um das Kirchenrecht nicht unbesetzt zu lassen, 
ersuchte man den Staaterath Schmedding, Justitiar der Scction, der früher Professor der 
Rechte in Münster gewesen war, als aufserordentlicher Professor Vorlesungen darüber zu 
halten. Abermals war es bezeichnend, dafs ein Mitglied der vorgesetzten Behörde eine Nebcn- 
stelluug an der Universität als ehrendes Zeugnifs seiner Wissenschaftlichkeit gern annahm. 
Zur tnediciniscb.cn Facultat ward für Anatomie der Obermedicinalrath Knape vom Friedrich 
Wilhelms Institut herangezogen. Auch hatte noch Humboldt Kielmcycr oder Autcnricth aus 
Tübingen oder Hochstetter aus Bern berufen wollen; beides schlug fehl, doch ward für die 
Professur der Chirurgie der anhält- bernbnrgische Leibarzt Hofrath Gräfe gewonnen, den er in 
Halle kennen gelernt hatte, und dem Reil das Zeugnifs eines geschickten und glücklichen 
Operateurs gab. 

In der philosophischen Facultät waren die Naturwissenschaften, obgleich ihre Vortretung 
die stärkste war, nicht vollständig besetzt; denn Iiiiger mutete aus Rücksicht auf seine Gesund- 
heit die Vorlesungen Uber Zoologie sogleich ablehnen und sich auf sein Conservatoramt be- 
schränken, und Karsten hatte der Tod in dem Augenblicke hingerafft, wo man ihn für die 
Universität zu gewinnen hoffte. Da schlug in einem Briefe vom 3. Juni an Humboldt Leopold 
v. Buch den Professor Weif» in Leipzig vor; er gab die Versicherung, dieser sei der einzige, dem 
man das Mineralicncabinct nach jenem anvertrauen könne, er verbinde eine grofse Masse facti- 
schcr Kenntnisse nnd das Streben nach Gründlichkeit und Wahrheit mit naturphilosophischer 
Ansicht ; zugleich könne man ihn als Lehrer beim Bergeleveninstitut benutzen. Im Juli erfolgte 
seine Berufung. Um für Ackerbaukundige das landwirthschaftliche Institut in Mügelin nutzbar 
zu machen, ward Thaer zum Extraordinarius mit der Verpflichtung ernannt, im Winter Vor- 
lesungen zu halten, im Sommer die Studierenden an dem praktischen Curjfüs seiner Anstalt Theil 
nehmen zu lassen. Da man zugleich für Forstkunde den Staatsrath Hartig aus dem Wirtem- 
bergischen berufen hatte, so ward auch eine Verbindung der Universität mit dem Forsteleven- 
institut desselben vorbereitet 

Mehr blieb für die sprachlichen und historischen Wissenschaften zu thun. Da Wolf auf 
die Aufforderung der Scction sich nunmehr bestimmt zu erklären, am 4. September von Wien 
aus abermals schwankend antwortete, Buttmann Uberwiegend der Bibliothek angehörte, und 
Bckker für die nächste Zeit in Paris beschäftigt war, so mufste man auf andere Auskunft 
denken. Das Studium der classischen Littcratur nicht allein sicher zu stellen, sondern eine 
Pflanzschule künftiger Lehrer humaner Bildung zu begründen, war für Humboldt Sache der 
tiefsten Ueberzeugung. Nie hätte er sich eine Universität zu denken vermocht, welche dieser 
Grundlage entbehrte, in der nicht allein der reichste und rcinBtc Bildungsstoff der Vergangen- 
heit niedergelegt war, sondern ohne welche, in Verbindung mit der Philosophie, „keine auf das 
Einzelne gerichtete Gelehrsamkeit in wahre intcllcctuelle Bildung Ubergehen und für den Geist 
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fruchtbar werden könne." 14 Daher trag er seihst noch am 30. Juni Gottfried Hermann die Pro- 
fessur der Beredsamkeit an, indem er ihm schrieb, nichts würde ihn mehr freuen, als wenn 
er nach seinem Ausscheiden diese Benifang zu Stande bringen könne. Um die Uebersiedlnng 
zu erleichtern, wurde demselben eine freie Wohnung im Universitätsgebäude füYs erste zuge- 
sichert; doch im Laufe der Verhandlungen erklärte Hermann am 30. August ohne Verletzung 
wichtiger Pflichten seinen gegenwärtigen Posten nicht aufgeben zu können. Da auch die Unter- 
handlung mit Jacobs kein Ergcbnifs hatte, wurden aus Wolfs Schule Heindorf, Professor am 
Gymnasium zum grauen Kloster, und Böckh, Professor der alten Litteratur in Heidelberg, 
berufen. Heindorf nahm das neue Amt mit der Bedingung an, von den Pflichten der öffent- 
lichen Eloquenz entbunden zu sein, für welche er sich nicht eigene. Böckh schrieb am 17. Sep- 
tember, er werde folgen „aus Liebe zu dem frischen und kräftigen Geist und Leben der neu 
zu errichtenden Universität", aus individueller Neigung für diesen Staat, diese Stadt, diese 
Universität 

Nicht ohne Spannung hatten ferner stehende der Besetzung der Professur der Philosophie 
entgegen gesehen. Bei der fruchtbaren Entwicklung der Wissenschaft, die jetzt wiederum 
vor einem Wendepunkte stand, war sie eine doppelt wichtige, vielleicht eine Lebensfrage. 
Welche Stellung hatte nicht die Philosophie in Jena behauptet! auf gleichem Wege schien sie 
in Halle kurz vor der Aufhebung. Möglich wäre es gewesen, durch eine unzweideutige Kund- 
gebung für eine bestimmte Schule auch der neuen Anstalt einen ausgesprochenen Charakter 
zu geben, und ihr manchen Besucher zu sichern. Nicht ohne Parteieifer erörterte man im 
Publicum, ob der Naturphilosophie ein eigener Lehrstuhl eingeräumt werden müsse oder 
dürfe. Amtlich ist dieser Punkt nicht zur Sprache gekommen. Man war also der Ansicht 
durch die vorhandenen Kräfte werde dem Bedürfutfs genügt, eine bestimmte Farbe zu be- 
kennen, sei nicht gerathen. Auch stand neben Fichte, dem Nachfolger Kants, dessen Eigen- 
tümlichkeit und Ruhm gleich grofs waren, mit nicht minderer Kraft, aber durchaus anders 
geartet Schleiermacher, bei ihrem Verhältnisse zu einander war jeder Einseitigkeit vor- 
gebeugt; ob jüngere sich ihnen anschliefscn würden, konnte man abwarten. Aus diesem 
Gesichtspunkte scheint Humboldt die Sache angesehen zu haben. Wie seine Stellung war, 
konnte er weder eine ausschliefsliche Neigung für Fichte's Lehrmeinung, noch weniger für die 
Naturphilosophie haben. Indem er für Kants subjective Denkgesetee in tiefen Studien, die er 
auf dem Gebiete der Geschichte und der Sprache mit philosophischem Geiste führte, den Be- 
weis der Realität anstrebte, war ihm Fichte zu abgeschlossen und gewaltsam, die Naturphilo- 
sophie zu verschwommen, jener zu willkürlich frei, diese zu willkürlich unfrei. Offenbar war 
seine Absicht, im Fortgange der historischen Entwickelung möge die Universität sich ihre 
Stelle unter den philosophischen Schulen aus eigener Kraft erobern. 

Aber nicht alle theilten diese Auffassung, namentlich Schleiermacher, dem zuerst Froriep, 
nachher Reil beistimmte. Ihnen schien ein wissenschaftliches Gegengewicht gegen Fichte er- 
fordert, und dies bot sich in Steffens dar, dessen Talent, die Begeisterung für die neue Phi- 
losophie andern mitzutheilen bekannt war, und der als hallischer Professor den Anspruch 
auf Berücksichtigung voraus hatto. Verschieden genug von Fichte war er. „Fichte's schon 
laut gewordene Stellung gegen Schelling, sagt er selbst, die Art, wie er sich über mich, 
und selbst in einem an mich gerichteten Briefe geäufsert hatte, die Einsicht, dafs wir uns 
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durchaus fremd waren, und dafs ich mit meinem innigen Naturleben nie von ihm verstanden 
werden konnte, hielt mich von ihm entfernt" Schon am 2. Januar 1808 hatte Froriep Beyme's 
Theilnahmc für Steffens dringend zu gewinnen gesucht „Um den Sinn der jungen Leute zu 
wecken, schrieb er, ßic mit Enthusiasmus für Wissenschaft überhaupt zu erfüllen, und ihnen 
die Ahndung von etwas Höherem als dem zu geben, was nur ins bürgerliche Leben eingreift, 
dazu habe ich noch Niemand mehr geeignet gefunden, als Steffens"; mehr als jede andere be- 
dürfe eine neue Anstalt dieses Enthusiasmus. Noch dringender schreibt Tages darauf Schleier- 
machcr an Nolte, dem er Steffens Berufung „zur Gewissenssache" macht; wie anregend der- 
selbe in Halle gewirkt, werde eine Aufrage bei Keil, Wolf und andern ergeben, die besten 
Schüler aller Fächer seien zugleich die seinen gewesen: „Dieses bewährte Lehrertalent, dieses 
Zusammenfassen des ganzen Gebietes der Naturwissenschaft und der Philosophie wird niemand 
nachweisen können!" Nach Humboldts Bücktritt ward dieser Gedanke von Schleiermacher 
wiederum in Anregung gebracht. In einem Briefe an Nicolovius erklärte er Steffens' Berufung 
für eine Notwendigkeit, um der doppelten Einseitigkeit der Philosophie und der Naturwissen- 
schaften ein Gegengewicht zu geben; ja sogar wünsche er sie dringend „für die Vorlesungen 
Uber die ethischen Wissenschaften, welche er in Zukunft zu halten gesonnen wäre, für welche 
er, da er selbst allgemeine Philosophie nie vortragen werde, keine Haltung finde und sie daher 
lieber unterlasse"; ähnlicher Ansicht sei auch Reil; um dem Einwurf des Mangels an Geld zu 
begegnen, erklärte er sich bereit, auf 1000 Thlr. seines Gehaltes für die nächsten zwei Jahre 
zu Steffens' Gunsten zu verzichten. Auch Reil und Gräfe wollten ein ähnliches Opfer bringen. 1 * 
Dennoch erfolgte die Berufung nicht; im Einrichtungsausschufs ist Steffens' Name nicht ge- 
nannt worden. Für die Professur der Staatswissenschaften hatte man Sartorius grofse Aner- 
bietungen gemacht, er sollte als Staatsrath in die Section mit einem Gesammtgehalte von 
2500 Thlrn. eintreten; da er aber die Lage des preußischen Staates bedenklich fand, lehnte 
er ab. Darauf ward der Staatsrath Hoffmann am 4. October zum ordentlichen Professor 
ernannt. Am schwierigsten war die Professur der Geschichte zu besetzen; hier gab es nur 
geringe Auswahl. Nach Johannes Müllers Tode war Heeren der anerkannteste Historiker, doch 
der Versuch, ihn nach Berlin zu ziehen, scheiterte. Bredow in Frankfurt und Dippold in 
Leipzig, ein jüngerer Schüler Müllers, schienen für die erste Stelle kaum ausreichend. Da er- 
innerte man sich an Rttbs in Greifswald, der von Villers empfohlen, bereits in einem Briefe 
vom 26. Mai 1810 an Humboldt unter Darlegung semer Studien der Geschichte des Mittel- 
alters, seine Bereitwilligkeit, in preufsische Dienste zu treten, angedeutet hatte. Im September 
ward er berufeu und in ihm eine frische begeisterte Kraft gewonnen, welche auf der Grund- 
lage ausgedehnter Gelehrsamkeit ruhte. Einen zweiten Geschichtsforscher, dem man zugleich 
die orientalische Philologie übertragen hätte, hoffte man an Wilkcn in Heidelberg zu haben, 
doch lehnte dieser für jetzt noch ab. 

AIb aufserordentliche Professoren wurden berufen, in die medicinische Facultät Reich, 
früher Militairarzt, bekannt durch seine Fieberlehre; in die philosophische für Mathematik der 
Geheime Oberbaurath Eytelwein, für Geographie Zeune. Endlich mit einer wichtigen Forderung 
für eine im Werden begriffene Wissenschaft trat v. d. Hagen auf, der am 11. August eine 
außerordentliche Professur für das deutsche Alterthum wünschte. Nicht eher könne diese Wis- 
senschaft wahrhall lebendig und fruchtbar werdeu, als bis sie auch von Seiten des Staates 
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anerkannt worden sei. Zugleich legte er einen Plan der beabsichtigten Vorlesungen bei, welcher 
die Geschichte der deutschen Sprache nach Zeitaltern und Mundarten, der Litteratur, Erklärung 
älterer Schriftwerke nach Art der Classiker in Verbindung mit Handachriftenkunde, und Dar- 
stellung deutscher Alterthumer umfaßte. Einem tiefen Bedürfnisse der Zeit redete er das Wort 
Zwar lehnte Schleiermacher es Namens der Section mit dem Bemerken ab, „ dafs der Staat in 
solchen Dingen der öffentlichen Meinung nur folge nnd ein neues Studium nicht eher als aka- 
demischen Lehrgegenstand aufstelle, als bis die allgemeine Stimme sich schon durch die That 
für diese Maßregel erklärt habe"; doch schon am 21. September wurde Hägen als außer- 
ordentlicher Professor, ohne Gehalt, berufen. 

Auch mehrere Akademiker wurden aufgefordert, die Universität durch freien Anschluß 
zu unterstützen. Für alte Geschichte Nicbuhr, der durch Spalding bewogen, diesem Wunsche 
Folge zu leisten, am 11. September an die Section schrieb: „Inzwischen ist mir die Idee, öffent- 
liche Vorlesungen zu halten, seit manchen Jahren durch ganz heterogene, den Wissenschaften 
fremde und fast feindselige Beschäftigungen durchaus fremd geworden doch versprach er 
über römische Geschichte öffentlich zu lesen." Gleiche Antrüge ergingen an Ancillon für neue 
Geschichte, an Spalding und Ideler für Philologie, Mathematik und orientalische Sprachen, 
für die Kunstfächer an Hirt Dieser ward als Professor der Theorie und Geschichte der zeich- 
nenden Künste unter Beibehaltung der früheren Stellung und des Gehaltes auf den neuen Etat 
übernommen. In der Eingabe vom 11. September erklärte er seine rolle Zustimmung, da er 
die neue Lehranstalt stets als eine der wichtigsten Nationalangelegenheiten betrachtet, und viel- 
leicht einer der ersten in Berlin gewesen sei, der die Idee derselben nach dem Frieden in 
Anregung gebracht habe! 

Zum Beitritt als Privatdocenten wurden aufgefordert: in der theologischen Facultät für 
orientalische Philologie der Director des Gymnasiums zum grauen Kloster, Bellermann, früher 
Professor in Erfurt; in der mediciniseben Nasse aus Elberfeld; in der philosophischen Lichten- 
stein, der nicht längst von seiner africanischen Reise zurückgekehrt, als interessanter Gast, 
wie die Section schrieb, sich in Berlin aufhielt, Bernbardi, Director des Friedrichs-Werderscben 
Gymnasiums, für allgemeine Sprachwissenschaft. Andere trugen ihre Mitwirkung freiwillig an; 
Horn, Dirigent des Klinikums in der Charitc, der Geheime Obcrmcdicinalrath Kohlrausch, 
Professor Tourtc für Physik und Chemie, Stabcroh für Pharmacie, der Akademiker ßurja für 
Mathematik und Philosophie, Professor Stein vom Gymnasium zum grauen Kloster für Statistik 
und Staatengeschichte, Regierungsrath Himly für Pädagogik. Endlich kamen für neuere Spra- 
chen hinzu die Lectoren Grafshoff, Montague, Liagno, Reclam und Theremin. 

Um letzte Erkundigungen einzuziehen, anzutreiben, loszumachen und zu werben, sollte 
Uhden Halle, Leipzig, Wittenberg, Göttingen, Marburg, Giefsen, WUrzburg und Heidelberg 
bereisen. In Begleitung Savign/s ging er am 30. Juli Uber Wittenberg und Halle nach 
Leipzig, von wo er die Reise allein fortsetzte. Er hatte Gelegenheit den Zustand der älteren 
Universitäten, neben denen Berlin die Bahn betreten sollte, zu Uberschauen. Das Ergcbniß 
war kein ungünstiges, denn entschieden trat die Wahrnehmung hervor, in wie hohem Grade 
die meisten der Erneuerung bedürftig seien. Zuerst Wittenberg; auch Halle hatte seinen Cha- 
rakter sehr geändert; Jena vermochte sich nur mit Mühe zu heben, Erfurt war noch im Unter- 
gehen begriffen. Um so mehr waren Leipzig, Göttingen und Heidelberg Gegenstand der Nach- 
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frage und Anerkennung; es waren die drei größten geistigen Mächte, mit denen die neue 
Universität sich messen sollte. 

Ueberblickt man die Zahl der angeworbenen, es sind ihrer im Ganzen 54, so zeigt sich, 
flir die Ordinariate hatten auswärtige Universitäten die Mehrzahl nämlich 15 abgegeben, aus 
Berlin selbst waren nur 8 besetzt, während die Mehrheit der Gesammtzahl den preußischen 
Landen und Berlin selbst angehörte. Sechs fremde Universitäten hatten beigesteuert, darunter 
die ehemals preußischen Halle und Erlangen; Halle G Professoren, Heidelberg 3, Leipzig 2, 
Grcißwald 2, Erlangen 1 und Landshut 1. Die meisten Berufungen waren nach Göttingen 
ergangen, aber keine einzige angenommen worden; zuletzt hatte noch Gaufs, der geneigt 
schien, abgelehnt. 

Fast schwieriger als diese persönlichen Verhandlungen war die andere Seite der Thätig- 
keit des Ausschusses, die eigentliche Einrichtung der Universität Es mufsto sich zeigen, ob 
die neue Hochschule eine wesentlich andere Gestalt gewinnen werde, und es möglich sei die 
Vorzüge der alten ohne ihre Mifsbräuche zu Ubernehmen. Um unter Dach und Fach zu 
kommen, mufste man sich für irgend eine Form entscheiden, die Uberlieferte war die nächste, 
und manches mufste der künftig bessernden Hand überlassen bleiben. Bei der Bcrathung Uber 
die Gesetze wurden die wichtigsten Punkte der schriftlichen Begutachtung vorbehalten. In 
den Grundlagen des künftigen Statuts waren die Bestimmungen, welche die Universität als 
gesetzmäfsigen Verband im Staate nach aufsen darstellten, und die inneren, welche für die 
ersten Studenten verbindlich sein sollten, zu unterscheiden. 

Als Grundsäulcn wurden die Facultäten anerkannt, keine Fachschulen, gesetzmäßige 
Thcile des Ganzen sollten sie sein; Schlciermachcr beseitigte die Classcn nnd Scctionen. Seine 
Denkschrift vom 25. Mai Uber Einrichtung der theologischen Facultät war in den HauptzUgen 
auch für die andern maßgebend; für diese galt unzweifelhaft, was fUr jene als allgemeines 
Gesotz aufgestellt wurde. Ein Monopol irgend einer Disciplin dnrf es nuch in ihr nicht getan; 
nur durch entgegengesetzte Ausichten nnd Vortragsarten wird die Gefahr eines handwerks- 
mäßigen Betriebes der Wissenschaft auch von den Studenten fern gehalten, darum sind ge- 
schlossene Nominalprofessurcn verwerflich. Auf die ersten Quellen der Wissenschaft, auf das 
Einzelne soll hingeleitet werden, nur so wird man fesseln, unterrichten und belehren. Am 
besten geschieht die« durch Seminarien, die zugleich Gelegenheit geben, den talentvollen und 
wttrdigen zu unterstützen. Durchaus frei sprach er sich darüber aus, ob das kirchliche Be- 
kennrniß eine notwendige Bedingung der protestantischen Facultät sei: „Die Frage wird 
schwerlich jetzt noch im Ernst aufgeworfen werden, sondern nur um durch eine ungegrUndete 
Opposition Hindernisse in den Weg zu legen." Klage Uber Gewissenszwang dieser Art sei 
bei Protestanten lächerlich; Schriftauslegung und Kirchengeschichte dürfen auf diesen gering- 
fügigen Unterschied keine Rücksicht nehmen, es sei hinreichend, die wichtigsten symbolischen 
Schriften beider Confessioneu zu erklären. Als Beitrag zur philosophischen Facultät über- 
reichte unter demselben Datum der Staatsrath Hoffmann ein Gutachten über das Studium der 
Staatswisscnschaft, als dessen Zweck nicht allein die Bildung von Staatsmännern für den 
öffentlichen Dienst bezeichnet wurde, sondern als „Überaus wichtig, daß der gebildete Theil 
der Nation dahin geleitet werde, das öffentliche Interesse zu einem besondern Gegenstande 
seines Nachdenkens und seiner Beobachtungen zu machen." 
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Eine der wichtigsten Fragen war die Ertheilung akademischer Würden ; gröfsere Strenge 
ward allgemein als nothwendig anerkannt In der Ausschufssitzung vom 24. October legte 
Schlcicrmachcr eine Denkschrift vor, welche frühere Forderangen von neuem aussprach. Die 
Theilung der Grade wird angerathen, denn nicht jeder litterarischen Leistung soll die höchste 
Würde zugestanden werden. Für die philosophische Facultät wird eine doppelte, für die theo- 
logische und juristische eine dreifache Stufe vorgeschlagen, nur in der medicinischen soll es 
wegen der praktischen Bedeutung ihres Doctorgrades beim alten bleiben. Bedingung jeder 
akademischen Würde ist der untere philosophische Grad eines magister artium, den als 
Nachweis der allgemeinen Bildung jeder, der in einer besonderen Wissenschaft arbeiten will, 
besitzen mufs. Die Prüfung ist auf Schulwissenschaftcn und Philosophie gerichtet, daraus 
'entlehnte Thesen werden öffentlich vertbeidigt. Will sich der Magister der Universität als 
Privatdoccnt anschliefsen , so hat er noch einige Vorlesungen zu halten, darunter eine, deren 
Gegenstand durch die Facultät bestimmt wird, in lateinischer Sprache. Der Doctorgrad wird 
durch eine lateinische Abhandlung aus der besonderen Fachwissenschaft erworben, sobald die 
Facultät sie als genügend anerkennt, und über den Inhalt und das ganze wissenschaftliche 
Gebiet dem sie angehört wie über die Philosophie eine mündliche Prüfung angestellt hat, 
worauf eine Verteidigung in öffentlicher Disputation sine praeside folgt. Die Grade der beiden 
anderen Facultätcn sind Licentiat und Doctor, die Formen der Prüfung dieselben, doch er- 
wirbt der Licentiat das Recht in seinem Fache Vorlesungen zu halten. 

Den Entwurf eines vorläufigen Reglements als eines allgemeinen Univereitätsgesetzes 
legte ebenfalls Schleiermacher am 24. August vor. Derselbe bestand aus 19 Paragraphen, und 
ward nach wiederholter Durcharbeitung von Uhdcn und Sttvern in 24 aufgestellt. Gestrichen 
wurde Schlciermachers Paragraph von der akademischen Gerichtsbarkeit, weil diese der ein- 
gehenden Berathung der Behörden vorbehalten ward. 

Das Reglement erkannte die dreifache Stufcnfolgo der Lehrenden, Ordinarien, Extra- 
ordinarien und Privatdoccntcn an (§ 2): von keiner Seite wurde der Vorschlag gemacht, die letzte 
aufzubeben, man war von ihrer Notwendigkeit überzeugt. Alle wesentlichen Rechte deutscher 
Universitäten werden der neuen Anstalt zuerkannt (§ 1). Die Professoren werden durch den 
Staat berufen (§ 5) und haben die Pflicht Vorlcsungcu zu halten, die Akademiker können ver- 
möge ihrer Eigenschaft lesen, die Privatdocenten dürfen es unter Bedingungen (§ 4). Für jedes 
Ilauptfach erfolgt die Berufung, aber innerhalb seiner Facultät kann jeder Professor Uber allo 
Wissenschaften derselben lesen (§ 6). Doch können auch Professoren der einen Facultät in 
der andern lesen, wenn sie deren Grad besitzen (§7). Bücher der ordentlichen Professoren 
aus ihrer Fachwissenschaft sind censurfrei (§ 23); wogegen Schleicrmacher diese Freiheit für alle 
Facultätsmitglicdcr verlangt hatte. Die ordentlichen Professoren nehmen an den Berathungen der 
Facultät Theil (§ 3), an der Spitze steht der von ihnen gewählte Decan, Wahlart und Amtsdauer 
bleiben vorbehalten (§ 10), an der Spitze der Universität steht der aus den Ordinarien gewählte 
Rector (§12), diese als Ganzes bilden den Senat (§ 11). Zum Berathungskreise desselben 
gehört alles was die Universität im Ganzen angeht, er verhandelt und beschliefst nach Stimmen- 
mehrheit unter Vorsitz des Rectors, der oberster Geschäftsführer ist. Der Rector ist die 
erste Behörde der Studenten, in Disziplinarsachen erkennt er geringere Strafen allein; Erkennt- 
nisse, die Über vier Tage Carcer hinausgehen, gehören dem Senat (§ 15. 22). Der Rector führt 
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den Titel Magnificenz und ist bei Hofe courfähig (§12); der Antrag auf dasselbe Ehrenrecht 
ftlr die Decane war abgewiesen worden. Als Bedingung ftlr die Studierenden wurde festgestellt, 
sich durch ein Zeugnifs der Anstalt, auf welcher sie unterrichtet worden, auszuweisen (§ 13). 
Fttr die Theilnahme an der Vorlesung wird nach alter Weise ein Ehrensold, ein Honorarium 
entrichtet, und zwar praenumerando (§ 14). Man war überzeugt, nur das werde der Studierende 
achten, wofür er selbst ein, wenn auch geringes, Opfer bringe, während andererseits für den 
Lehrenden auf diesen Zuschufs der Einnahme gerechnet war. Die. Bestimmung des Honorars 
bleibt dem Lehrer überlassen, aber um jeden bedenklichen Einfluß» fern zu halten, wird es 
durch einen dazu angestellten Quaestor eingezogen. Außerdem begrenzte das Reglement die 
Tbätigkeit der Universität nach Zeit und Baum. Zwei Curse werden festgestellt, von Mitte 
October bis Anfang März, und acht Tage nach dem 15. März bis Mitte August (§ 8). Der Sitz 
der Universität ist das ehemalige heinrichsche Palais, er ist von einem Bezirke umgeben, der 
den Friedrichswerder, die Dorothccnstadt, den angrenzenden Tbeil der Friedrichsstadt bis zur 
Leipziger- und Maucrstrafse, diese eingeschlossen, umfafst (§ 24). Es war ein Raum von damals 
etwa 1600 Häusern mit 30000 Einwohnern. Auf diese Weise glaubte man die Ordnung leichter 
schützen und der Zerstreuung der Studenten durch die Stadt vorbeugen zu können. Im Univer- 
sitätsgebUndc zu lesen, ist niemand verpflichtet, wohl aber innerhalb dieses Bezirks, er müfcte 
denn seine Vorträge an einer aufserhalb gelegenen Anstalt halten, zu welcher die Studenten 
Zutritt haben; nur unter dieser Bedingung wird die Anzeige in den Lectionscatalog aufge- 
nommen. Der Entwurf der vorläufigen Bestimmungen für die Studierenden ward von Schmalz 
in 18 Paragraphen abgefafst, am 12. September überreicht und darauf von Uhden auf 10 Para- 
graphen zurückgeführt Mit der lateinischen Uebersetzung derselben ward Spalding beauftragt; 
er nannte sie Constitutiones academicae. Man ging davon aus, die Geschäftssprache der Uni- 
versität müsse nach altem Herkommen die lateinische sein; dies sei eine Anerkennung der 
wissenschaftlichen Stellung der Studierenden nnd ein Schutz gegen die Beobachtung des grofsen 
Publicum», das nicht zu erfahren brauche, welchen diseiplinarischen Bestimmungen sie unter- 
liegen. Die Constitutione* enthielten die notwendigen Vorschriften über Immatriculation, Unter- 
werfung unter die Landes- und Univcrsitätsgesctze und einige diseiplinarische Verbote. 

Die alte Gerichtsbarkeit, welche alle Universitätsgenossen, auch die mittelbaren, um- 
fafste, wäre unter den Angen der obersten Gerichtshöfe, bei dem unvermeidlichen Zusammen- 
treffen mit einer zahlreichen und verschiedenartigen Bevölkerung, die von diesen Verhältnissen 
keine Ahnung hatte, eine Unmöglichkeit gewesen. Andere Stände hatten Opfer gebracht; hier 
war es kein Opfer zn entsagen, schwerlich mochte es jemand geben, der dem wissenschaft- 
lichen Verbände ein veraltetes und lästiges Vorrecht in ganzem Umfange hätte erhalten mögen. 
Man machte jetzt den Versuch die Gerichtsbarkeit unter die drei Stände, die in Betracht 
kamen, Staat, Universitätsbehörden und Studenten zu theilcn. Man wünschte die freie Tbä- 
tigkeit der letzten zu wecken; sie selbst sollten das Uebel der Orden, Landsmannschaften 
und ihrer Parteikämpfe ausrotten helfen. Dem Staate gehörte unzweifelhaft die Entschei- 
dung in allen Fragen bürgerlicher Ehrenhaftigkeit, die eine unerläfsliche Bedingung der 
wissenschaftlichen Ehre ist, schon eine dagegen erhobene Anklage schliefst von den Kreisen 
aus, wo nur die höchsten Angelegenheiten des Menschen Gegenstand der Beschäftigung sind. 
Darum ist die Gewalt der akademischen Behörden keine rein richterliche, sie ist eine erzie- 
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hende, denn sie wirkt durch Mittel, welche jenseits alles Kaiserlichen Eingreifens liegen. Aber 
sie kann auch keine blofse Scholdisciplin sein, weil der Student nicht ausschliefslich der Schale 
angehört. Seine Berührungen mit dem Lehen sind freier Art, wie das mündig werdende Alter 
sie mit sich bringt, und leicht können sie den Charakter rechtlicher Conflicte annehmen. Hier 
galt es eine Grenze zu ziehen. Der akademischen Behörde alle Fälle dieser Art nehmen, hiefs 
sie anf das Schalmals herabsetzen and ihr Ansehen vernichten. 

Unter dem Vorsitze des Ministers Dohna traten die Räthc der Section am 3. September 
zu einer Berathung zusammen, an welcher auch der Staatsrath Friese, Schleiermacher und 
Savigny Antheil nahmen. Es ward festgestellt: die akademische Gerichtsbarkeit beschränkt 
sich auf die Studierenden, alle Lehrer and Beamte haben den eximirten Gerichtsstand der 
königlichen Beamten; sie ist nur persönliche Gerichtsbarkeit und umfaßt Schulden, Injurien- 
sachen und Klagen auf Schadenersatz, die Disciplinarfälle der Studenten, auch die Duelle, wenn 
sie nicht Tod oder gefährliche Verletzung zur Folge haben, ftlr den Kläger, der kein Student 
ist, ist sie unverbindlich; sie wird ausgeübt im Namen von Eector und Senat durch den Syn- 
dikus, den der König, jedoch nicht ans der Zahl der Professoren, ernennt, der Syndikus ver- 
waltet die Civiljnrisdiction allein, er erstattet aber dem Rector darüber Bericht; alle Strafen, die 
über vier Tage Carccr hinausgehen, kann nur der Senat erkennen unter Zuziehung einer Jury 
von Studenten, dabei hat der Syndikus den Vortrag und nimmt Theil an der Abstimmung. 
Bemerkenswerth ist, dafs Schleiermacher das Protokoll dieser Verhandlung nicht mit unter- 
zeichnete; er wollte der Universität einen gröfeern Theil der alten Gerichtsbarkeit erhalten. 
Sein aus dem vorläufigen Reglement gestrichener Paragraph lautete: „Das akademische Gericht 
besteht aus einem Rathe des Kammergerichts, welcher zugleich Syndicus der Universität ist, 
und aus dem jedesmaligen Decan der Juristenfacultät, und führt die Untersuchung Uber alle 
Polizeiexcesse, geringeren Criminal-, Schulden- und Injnriensachen." Darauf erklärte der Justiz- 
minister v. Kircheisen, die Einsetzung einer Jury für Ehrensachen sei bedenklieb, weil der Stu- 
dierende dadurch Zeit verliere, und Händel eher hervorgerufen als vermieden würden. Da- 
gegen fand die Section für Gesetzgebung unter dem Staatsrath v. Klewitz diese Einrichtung 
vortrefflich. In einer nochmaligen Berathang der Section mit dem Vertreter dcB Justizministe- 
riums am 4. October wurde bestimmt: die Creditgesetzo für Studenten seien aufzubeben, die 
Jury auf nicht richterliche Sachen zu beschränken und überhaupt noch in Erwägung zu ziehen. 
Die Section machte geltend, der Disciplinargewalt sollten Vindications- und Ersatzklagen bleiben, 
indefe gab man auch diesen Anspruch auf, behielt aber das Ehrengericht bei. 

Hier ward also wirklich ein oft zur Sprache gekommener Gedanke ausgeführt. Die 
ungenannten Verfasser der beiden Schriften von 1798 und 1803 „Ueber die Universitäten 
Deutschlands besonders in den preufsischen Staaten", und „Ideen znr sittlichen Verbesserung 
der Universitäten", hatten diesen Vorschlag gemacht; der letzte hatte den Entwarf einer all- 
gemeinen Constitution der Studenten zur Verbreitung der Ordnung und Sittlichkeit vorgelegt, 
worin ein Hauptpunkt war, dafs Depntirte der Landsmannschaften ein Friedens- und Sitten- 
gericht unter dem Vorsitz eines Juristen und der Aufsicht der Obrigkeit bilden sollen; es übt 
eine moralische Censur aus, Duelle werden verboten." 1808 hatte Wachler die Ehrengerichte 
wieder in Anregung gebracht; dagegen ist bemerkenswerth, dafs weder Fichte noch Schleier- 
macher diesen Punkt berührt. In allen Fragen, welche die Ehre der Studenten betreffen, 
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werden sie zur Thciluahme herangezogen. Ans fünfzehn vom Rector vorgeschlagenen Studie- 
renden, die er Belbst aus den Listen der ausgezeichnetsten, welche die Decane einreichen, 
erwählt, gehen fünf Beisitzer des Senates hervor, indem jede Partei den dritten Theil zu 
verwerfen berechtigt ist In Fällen, wo der Rector allein das Strafmaß bestimmt, sprechen 
sie Schuldig oder Unschuldig, und er ist an diesen Aussprach gebunden, oder ruft dagegen den 
Senat an; in größeren Sachen wohnen sie dem Vortrage, aber nicht der Berathung der 
Senatoren bei, doch stimmen sie mit diesen ab. Diese Punkte wurden in das vorläufige 
Reglement aufgenommen. Schleiermachers ursprünglicher Entwurf ging weiter, neun Studie- 
rende sollten zugezogen werden, deren Spruch nach beendeter Untersuchung dem Senate vor- 
getragen wird, der indeß nur dann darüber abstimmt, wenn er auf Consilium abeundi oder 
Relegation lautet. 

Noch einen wichtigen Punkt gab es, der Schleiermacher besonders am Herzen lag, der 
akademische Gottesdienst Er sah es als eine grofse Aufgabe an, das zu bildende Geschlecht 
dem rücksichtslosen Kampf zwischen Wissen und Glauben wo möglich zu entziehen. Die 
Ueberzcugung, daß wahre Wissenschaft und Religion sich nicht ausschließen, konnte nicht 
besser erweckt werden, als wenn die Mitglieder des wissenschaftlichen Verbandes zugleich 
als kirchliche Gemeinde öffentlich auftraten. In einer Denkschrift vom 25. Mai besprach er 
diese Frage. Der Universitätsgottesdienst mufs angemessene Freiheit haben und nicht unter 
der gewöhnlichen geistlichen Aufsicht sondern der Section stehen. Der Geistliche ist Pro- 
fessor der Theologie; von den Üblichen Formen wird nicht abgewichen, nur fUr die Erthei- 
lung des Abendmahls gilt kein ausscbliefslich confessionellcs Ritual, aber ein solches wird 
eingeführt, an dem kein Theil AnBtofs nehmen kann. Vielleicht liefse sich dieser Gottesdienst 
zu einem normalen heranbilden, was für den musikalischen Theil besonders wttnschcnswertb 
sei, daher ist der Professor der Musik zugleich zum Musikdircctor dafür zu ernennen; dazu 
wird Zelter vorgeschlagen. Die Kircho der französischen Gemeinde auf dem Gensdarmen- 
ruarkt scheint ein passendes LocaL Prediger der Universität konnte nur Schleiermacher sein, 
der den akademischen Gottesdienst in Halle hergestellt hatte; doch bemerkte er selbst in 
einem amtlichen Schreiben vom 3. August 1810, wenn eine äufsere Trennung der Confcssionen 
eintreten solle, scheine es zweckiuäfsiger, den Gottesdienst einem lutherischen Professor aus- 
schließlich zu übertragen. Doch diese Vorschläge stiefsen auf Schwierigkeiten, da die Theil- 
nahme an der genannten Kirche vom Consistorium der französischen Gemeinde abgelehnt 
wurde, weil darüber die einzelnen Mitglieder derselben abzustimmen hätten, was kaum mög- 
lich sei; und es überhaupt zu Störungen führen könne. In der Sitzung des Ausschusses 
vom 5. October, der auch Ancillon beiwohnte, ward darauf die deutsche Kirche auf dem 
Werder vorgeschlagen; da sich aber auch hier Hemmungen fanden, mußte man einstweilen 
davon abstehen. 

Endlich setzte der Ausschuß mehrere äußerliche Bestimmungen fest Am 8. September 
wurden unter Zuziehung von Savigny und Schmalz die Gebühren für Immatriculation und 
InBcription auf 5 Thlr. bestimmt Auch fand man eine Amtstracht der Professoren nöthig, 
die aber nicht zur Ausführung kam, da wichtigeres zu bedenken war. Als erster Rector 
ward Schmalz vorgeschlagen, als Decane Schleiermacher, Bicncr, Reil und Fichte, zum Theil 
die Männer, welche seit drei Jahren die Idee der Universität lebendig erhalten hatten; es 
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war billig dafe sie die ersten Vertreter derselben seien. Vorbehaltlich der Wahl ans der 
diese Beamten künftig hervorgehen sollen, ward beschlossen, den König zn ersuchen, sie durch 
Ernennung einzusetzen; aus der obersten Quelle sollte die Autorität, geschöpft werden. Auch 
sollte das grofse Universitätssiegel, in Erinnerung an die Kaisersiegel des Mittelalters, das 
Bild des Königs in ganzer Figur im Ornate auf dem Throne sitzend, zeigen, mit der Um- 
schrift: Sigiüum wmersitatis litterariae Berolinensis, und FruUricus Guilelmus terirus res. Sym- 
bolisch waren die Facultät&siegel; die Theologie, eine verschleierte weibliche Gestalt mit Kreuz 
und Kelch; Themis, Hygiea nnd Athene mit ihren Kennzeichen und entsprechender Umschrift. 
Das VerhältnUs zu andern wissenschaftlichen Anstalten, der Bauakademie, Bergakademie, Thier- 
arzneischule wurde dahin bestimmt, jedem Professor sei cb anheimgestellt, ob er deren Zög- 
linge zu seinen Vorlesungen zulassen wolle. Am 24. September beschlofs man, von einer 
feierlichen Einweihung abzustehen, da die angemessene Zahl von Studierenden noch nicht 
gegenwärtig sei; die Vorlesungen sollen einfach begonnen, die Feier bis nach Vollendung des 
Statutes vorbehalten werden. Endlich am 24. October wurde noch die wichtige Bestimmung 
getroffen, Studierende, welche auf keiner öffentlichen Anstalt gebildet sind, sollen ein Zeug- 
nifs ihrer Kenntnisse auf Grund einer Prüfung durch die Gymnasialdirectoren Bcllermann 
oder Bernhard! beibringen. 

Während dessen waren aneb einige öffentliche Erklärungen erfolgt. Im 104. Stück des 
hamburgischen unparteiischen Correspondcnten vom 4. Juli erschien ein Schreiben aus Berlin 
vom 28. Juni, dessen Verfasser Uhden war, worin es hicfB, es sei der ausdrückliche Wille 
des Königs, die Universität zu Michael zu eröffnen. „Männer, die nicht blofs ab Gelehrte, 
sondern auch als bewährte Lehrer berühmt sind, folgen gern aus allen Gegenden Deutsch- 
lands dem an sie ergangenen Kufe." Man glaubte versichern zu können, „die Verhältnisse 
dieser Universität würden von selbst viele von den Gebrechen abhalten, die dergleichen Insti- 
tute so häufig verunstalten." Darauf folgte eine von Schleiermacher verfafste und unter dem 
12. August sämmtlichen Begierungsdeputationen zur Veröffentlichung übersandte Erklärung, 
welche eine Aufforderung an diejenigen Gelehrten enthielt, die als Privatdocenten beitreten 
wollten, sich bei der vorgesetzten Behörde Uber ihre akademischen Würden auszuweisen. Sie 
ward durch die beiden berlinischen, npd die halliscbe, jenaische, leipziger und oberdeutsche 
Litteraturzeitung bekannt gemacht Für diese war noch eine Erläuterung hinzugefügt, unter 
der Ueberschrift: „Auszug eines Schreibens aus Berlin vom 14. August", worin die namhaftesten 
Professoren aufgezählt, die Gewinnung anderer in Aussicht gestellt wurde. Die erste Anzeige 
der Vorlesungen erfolgte Namens der Section unter dem 18. September. Sio sollte zugleich 
dem vorschnellen Tadel etwaniger Mängel vorbeugen. Nur durch die reiflichste Ueberlegung 
der dazu mitwirkenden Staatsbehörden könne die Verfassung einer solchen Anstalt festgestellt 
werden; die Bedeutsamkeit und Gröfse, welche man dem Institute zu geben wünsche, erlaube 
nicht den mit Bedacht eingeleiteten Mafsregeln vorzugreifen; aber während die constitutionelle 
Grundlage bereitet werde, sollen, um das Institut selbst in der Wirklichkeit sich bilden zu 
lassen, die akademischen Vorlesungen ihren Anfang nehmen. „Mögen alle günstigen Umstände 
zusammenwirken, mit dem Wunsche Bchlofs die Bekanntmachung, ein für deutsche Wissen- 
schaft und Bildung so viel versprechendes Institut, dessen Stiftung die Regierung unseres Mo- 
narchen für immer glänzend bezeichnen wird, leicht nnd 'frei zu dem Grade der Beife zu 
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erheben, zu welchem gediehen es als ein grofees NationaHnstitut mit allgemeiner Theilnahmc 
zu seiner Bestimmung feierlich eingeweiht werden kann!"" 

Am 22. September Uberreichte die Section dem Könige den Schlufebericht. Die Ernen- 
nung der Professoren Marheineke, Biener, Knape, Rühs, Hirt, Böckh und Heindorf, Hoff- 
mann, Eytelwein, Beich und v. d. Hagen, die Bestätigung des vorläufigen Reglements und die 
Ernennung des ersten Bectors und der vier Decane (an Beils Stelle schlug man Hufeland vor) 
ward erbeten. „Somit ist diese wichtige Anstalt um Michaelis nach Ew. Königlichen Majestät 
Willen eröffnet, und die Section erkennt mit ehrfurchtsvollem Danke den mächtigen Schutz 
und die huldreichen Wohlthaten, deren die Universität sich erfreut, und denen allein sie ihr 
schnelles und kräftiges Entstehen verdankt Denn unter allen berühmten Universitäten Deutsch- 
lands ist keine mit einer solchen Anzahl bewährter Lehrer, mit einem solchen Vorrath gelehrter 
Bedürfnisse, und mit solchem Glänze ihrer Gebäude aufgetreten." In der That war es ein 
wichtiger Augenblick, als die Section das erste Verzeichniis der Vorlesungen Uberreichte, welches 
so bedeutende Namen enthielt, und eine Fülle von Leben und Anregung versprach. Es war die 
oft verheifseno Aussaat, die endlich ausgestreut werden sollte. 

• 58 Docenten waren es, darunter 24 Ordinarien, 9 Extraordinarien, 14 Privatdocenten, 
6 Mitglieder der Akademie und 5 Lectoren neuer Sprachen. Von den 24 Ordinarien kamen 
auf die theologische Facultät 3: Schleiermacher, Marheineke, de Wette; auf die juristi- 
sche 3: Biener, Savigny, Schmalz; auf die medicinische 0: Hufeland, Graefe, Horkel, Knape, 
Reil, Budolpbi; auf die philosophische 12: Fichte, Böckh, Erman, Heindorf, nirt, Klap- 
roth, Oltmanns, Rühs, Tralles, Weife, WiUdenow, Wolf. Von den 9 Extraordinarien gehörte 
der juristischen Facultät 1, Schmedding; der medicinischen 1, Reich; der philosophischen 7: 
Eytelwein, Fischer, v. d. Hagen, Hcrmbstädt, Hoffmann, Thaer, Zcune." Privatdocenten waren 
in der theologischen Facultät 1, Bellermann; in der medicinischen 7: Bernstein, Friedländer, 
Horn, Kohlrausch, Reckleben, Staberoh, Wolfart; in der philosophischen 6: Bcrnhardi, Himly, 
Lichtenstein, Siegwart, Stein, Tourte. Die theologische Facultät hatte keinen Extraordinarius, 
die juristische keinen Privatdocenten. Lesende Mitglieder der Akademie waren Bode, Burja, 
Buttmann, GrUson, Niebuhr, Spalding; die Lectoren: für Englisch und Italienisch Grafshoff und 
Montucci, für Spanisch Liagno, für Französisch die refprmirten Prediger Reclam und Theremin. 
Nicht aufgeführt war der noch in Paris verweilende Extraordinarius Bekker. Mit Ausschlafe 
der 5 Lectoren zeigten die 53 Docenten 116 Vorlesungen an, von denen auf die theolo- 
gische Facultät 10, auf die juristische 10, die medicinische 34, die philosophische 62 kamen. 
Schlcicrmacbcr kündigte Encyklopädie der Theologie, Hermeneutik und Exegese des Lucas an, 
de Wette Einleitung in das neue Testament, hebräische Archäologie und Psalmen, Bellermann 
hebräische Grammatik, Marheineke Kirchcngcschichte, Symbolik und Homiletik. In der juris- 
tischen Facultät kündigte an: Schmalz Methode des Rechtsstudiums und Naturrecht, Savigny 
Institutionen und Geschichte des römischen Rechts, Biener Lehnrecht und Criminalrecht, Schmalz 
allgemeines und positives europäisches Völkerrecht, deutsches Recht und Nationalökonomie, 
Schmedding Kirchenrecht. In der medicinischen Facultät ward angezeigt: Encyklopädie der 
Arzneiwissenschaft von Rudolphi, Geschichte derselben von Reich, Physiologie von Horkel 
und Rudolphi, Psychologie von Reil, Anatomie, vergleichende und pathologische, von Rudolphi, 
Ostcologie, Syndesmologie und Splanchnologie von Knape, Pathologie von Reil, Fieberlehre 
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von Reich und Horn, Matcria medica von Hufeland, Friedländcr, Staberoh, praktische Heil- 
kunde von Hufeland, Entbindungskunst von Friedländer und Kohlrausch, Chirurgie von Graefe, 
Acologie von Bernstein, Semiotik und Formellehre von Wolfart, Medicina forensis von Knape, 
klinische Uehungen von Hufeland, Graefe, Knape, Reil, Horn, Kohlrausch, Thierarzneiknnde 
von Reckleben. Unter den 62 Vorlesungen der philosophischen Facultät waren 6 philosophische: 
Fichte über Studium der Philosophie, von den Thatsachen des Bewußtseins, Wissenschaftslehre 
und Rechtsphilosophie, Fischer Uber das Organon des Baco, Bernhardt allgemeine Grammatik; 
11 für das classische Alterthum: Böckh philologische Encyklopüdie und Metrik, Battmann 
Ilias, Böckh Pindar und Plato, Wolf Aristophanes und Thucydides, Heindorf Theokrit und 
Horaz, Wolf TacituB, Spalding Quintüian; 1 Geschichte der altern deutschen Dichtung und 
Nibelungenlied v. d. Hagen; 8 Geschichte, Statistik und Geographie: Niebuhr römische Geschichte, 
Rttbs historische Propädeutik, Einleitung in die älteste deutsche Geschichte, Geschichte des 
Mittelalters und der neuern Zeit, Stein Statistik der europäischen Staaten, Geschichte und 
Statistik Preufsens, Zeune Geographie; 1 Uber Staatswissenschaften Hoffmann; 2 Uber bildende 
Kunst Hirt; 1 Uber Pädagogik Himly; 12 Uber Mathematik, Tralles, Burja, GrUson und Eytel- 
wein; 3 Uber Astronomie, Oltmanns und Bode; 9 über Physik und Chemie, Ennan, Klaprotb, 
Hennbstädt, Siegwart und Tourte; 3 Uber die drei Naturreiche, Lichtenstein, Wflldenow, Weife; 
2 über Agricultur Thaer, 3 Uber Technologie Hennbstädt Das allgemeine Fachwerk der Wis- 
senschaften erschien im wesentlichen ausgefüllt; neu war die Einführung des germanischen 
Alterthums als Gegenstand historisch philologischen Studiums. Das Proömium war von Hein- 
dorf verfafst, eine eindringliche Ansprache an die Studierenden, was man, nachdem die neue 
Anstalt begründet, zu deren Hebung von ihnen zu erwarten berechtigt sei. 

Endlich ward auch nach einem Gutachten deB Geheimen Legationsraths v. Raumer vom 
21. September die nicht unerhebliche Frage, ob man in der Matrikel die kürzeste oder die 
vollständigste Formel der Titulatur des Königs wählen solle, entschieden. Da die letzte seit 
dem Tilsiter Frieden einer Revision bedurfte, war man für die erste, als die allgemeinste. 
Namentlich rieth Raumer den Markgrafen von Brandenburg zu streichen, weil dieser Titel den 
gleichen Anspruch für Pommern und Schlesien begründe: „ Die Universität, schrieb er, ist nicht 
für Preufeen allein, sondern auch für Schlesien, auch für Pommern, ja für Unterrichtsuchende 
aus allen Ländern, wo Cultur und Civilisation geschätzt wird, bestimmt" In diesem Sinne 
fand das sich vollendende Werk in dem übrigen Deutschland lebhafte Zustimmung. In einem 
ausführlichen Artikel der augsburger Zeitung vom 15. September hiefs es: „Diese geistige 
Wiedergeburt eines politisch hart bedrängten Staates verdient gewifs die innigste Achtung und 
Theilnahme jedes DeutschfUhlcnden, er wohne an der Donau oder am Rhein!"' 0 

Damit die Universität sich bei allen Autoritäten des Staates als ein neu eintretendes 
Glied ankündige, wurden Exemplare des Verzeichnisses der Vorlesungen dem Kronprinzen, 
den Brüdern des Königs, eämmtücben Ministern und Geheimen Staatsräten überreicht Am 
28. September erfolgte die Cabinctsordre, welche den Bericht genehmigte, und Schmalz zum 
Rector, Schleiermacher, Biener, Hufeland und Fichte zu Decanen ernannte. Am 1. October for- 
derte die Section den Rector auf, die Immatricolation zu beginnen, und am 6. October wurden 
6 Studierende immatriculirt, die Juristen Carl Eduard Schröder aus Berlin, Heinrich Ludwig 
Ackermann aus Freienwalde, Ferdinand Carl Friedrich Victor v. Ernest aus Magdeburg, der 
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Medianer August Wilhelm Heim aus Berlin, der Theologe Friedrich Wilhelm Bernhardi aus 
Berlin und der Pharmaceut David Emil Heinrich Koblanck ebendaher. 

Es war Mittwoch am 10. October 4 Uhr Nachmittags, als sich auf Einladung des Rectore 
die Decane und mehrere ordentliche Professoren, sowie der Secretair zum ersten Male im Uni- 
veraitätsgebäude versammelten, 16 an der Zahl; Schmalz, Schleiermacher, Savigny, Hufeland und 
Fichte, dann die Professoren Graefe, Knapc, Rudolphi, Erman, Heindorf, Hirt, Klaproth, Tralles, 
Hoffmann, der Extraordinarius Thacr und der Secretair und Quuestor Semler. Abwesend waren 
noch de Wette, Marheincke, Biener, Keil, Böckh, Oltmanns, WiUdenow und Wolf. Marheineke und 
Böckh, deren Vorlesungen im Verzeichnifs angekündigt waren, vermochten zur gesetzten Zeit 
nicht einzutreffen, da sie noch das folgende halbe Jahr in Heidelberg zurückgehalten wurden. 
Später kamen de Wette, Biener und Reil; Oltmanns und Willdenow waren auf Urlaub in Paris, 
Wolf in Wien. Der Kcctor eröffnete die Versammlung mit einer Anrede; er nahm die Pro- 
fessoren durch Handschlag an Eidesstatt in Pflicht, dem Könige treu und gehorsam zu sein 
und dem Staat und der Universität sich ganz zu widmen; darauf ward der Senat der Uni- 
versität für constituirt erklärt. Ein Senatsreglement ward beschlossen, jede Facultät solle ihren 
nicht graduirten Mitgliedern ihre Würde ertheilen, und die Auditorien auf Grund einer aus- 
gleichenden Tabelle vcrthcilt werden. Durch Umlauf ward später angenommen, die Vorlesungen 
erst am 29. October zu beginnen, weil dann alle Hörsäle in Stand gesetzt seien, doch solle 
es unbenommen bleiben, nach Umständen früher anzufangen. Am 15. October eröffnete Hufe- 
land seine Vorlesungen und die Uebungen im poliklinischen Institute, dessen Abthcilungcn die 
Doctoren Bernstein und FIcmming leiteten; an demselben Tage folgten Graefe und Klaproth, 
am 21. Fichte, am 29. die Mehrheit; die noch übrigen in der ersten Hälfte des November. 

Um die Universität auch äufserlich zu bezeichnen, fehlte noch eines, die Inschrift, das 
Epigramm, in dem ein grofses Werk in dem einfachsten Worte zusammengefafst wurde. Schon 
nm 28. Mni war sie von Wolf alao vorgeschlagen worden: UniversiltUi liiierariae Fridericwt 
GviMmus III. rex A. CIOIDCCCVIIIT, anch Buttmann hatte sein Gutachten darüber abgegeben; 
die Aufsetzung war bisher verschoben worden. Als jetzt das Gerüst aufgestellt wurde, hatte 
der König am 9. October im Vorüberfahren die Vorbereitungen bemerkt und seinen Begleiter 
gefragt, ob etwa die Inschrift aufgesetzt werde, und sein Befremden geäu&ert, davon keine 
Kunde erhalten zu haben. Durch den Cabinetsrath Albrecht ward diese Mahnung Uhdcn an- 
gezeigt, der sie Nicolovius mittheilte. An demselben Tage ging der Bericht mit der Inschrift 
und Bitte um ihre Genehmigung ab, die unter dem 12. October erfolgte. 

Am 9. November wurde die Instruction des Syndikus vollzogen und der Stadtjustizrath 
Bergius mit der Wahrnehmung dieser Geschäfte beauftragt Am 22. November stellten sich 
die Studierenden der neuen Universität durch eine Deputation, die aus den Prinzen Carolath 
und Radzivil und den Studenten v. Ernest, Küster und Moldenhauer bestand, dem Könige vor, 
der an Zweck und Pflichten des Studiums erinnerte, vor Gefahren und Verirrungen warnte 
und aufforderte, die Vortheile der Hauptstadt zur Erweiterung der Kenntnisse wahrzunehmen, 
dann werde das rohe Wesen mancher Universitäten von selbst wegfallen, welches in einer 
Residenzstadt am wenigsten am Orte sei, und überall unter der Würde des Gelehrten." Am 
24. November wurde das vorläufige Reglement durch die Section des öffentlichen Unterrichts und 
der offene Brief durch den König vollzogen, kraft dessen er ftlr sich und seine Nachfolger das 
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Palais des Prinzen Heinrich „mit allen dazu gehörigen Gebäuden, Höfen und Garten, welches 
von dem Opernplatz, dem Kupfergraben, der letzten und Stallstrafse begrenzt ist, nnter dem 
Namen des Universitäts-Gebäudes eigentümlich zn schenken, zu Übergeben und zu überlassen" 
geruhte, dergestalt, dafs die Universität es mit allem Zubehör „zu ewigen Zeiten — als ein 
wahres, wohlerworbenes Eigenthum haben, besitzen und benutzen" solle; zugleich wurde allen 
Landesbehörden zur Pflicht gemacht, sie in ihrem eigentümlichen Besitze zu schützen. 

Jene Inschrift hat ein Dichter in den letzten Worten seines Festgesanges zur Feier der 
Eröffnung dahin ausgelegt: 

„Der Ganzheit, Allheit, Einheit, 

Der Allgemeinheit 

Gelehrter Weisheit, 

Des Wissens Freiheit 

Gehört dies königliche Haus! 

So leg ich euch die goldenen Worte aus: 

TJntvcvfttalx Ltiierariat.^ 
Dieser Mann, der sich gedrungen fühlte, der neuen Universität, den Lehrenden, den 
Lernenden und den Bürgern der Stadt seinen Grafs und Segensruf im Namen Friedrichs ent- 
gegen zu bringen, war Clemens Brentano, der geistvoll und begeistert dem ahnungsvollen 
Ringen jener Tage mehr als einmal das Wort volkstümlicher Dichtung geliehen hat Damals 
gab er den Wünschen vieler einen vollen Ausdruck, als er das deutsche Vaterland und die 
Stadt glücklich pries, dafs nach so schweren Kämpfen noch eine hohe Schule ihr ernstes Haupt 
zu den höchsten Gedanken zu erheben vermöge, als er die Studenten singen liefe: 

„Glück auf, Glück auf! Victoria! 

Es ist im Vaterlande 

Ein Musenbefg voll Gloria 

Mit Gottes Gunst entstanden"; 

und dann die Lehrenden: 

„Frei ist die Seele, frei! 

Wir wecken dich und zeigen treulich dir 
Was wir von ew'ger Wahrheit selbst erkannt, 
Und zeigen dir wie uns das Licht verwandt; 
So ist der freien Lehre freier Brauch. 
Wir wollen euch zu lernen lehren!" 
Es ist ein grofses Wort, um so ergreifender und merkwürdiger, als der Dichter, aus 
dessen Munde es kam, seiner bald vergafs; die neue Hochschule ist diesem Zeugnisse treuer 
geblieben, als er selbst Auch war es der einzig nennenswerte Feiergrufs, mit dem sie 
empfangen wurde. Aufserdem erschien noch das Gedicht eines Ungenannten „bei Eröffnung 
der neuen Universität ", und ein anderes, welches dem ersten Bector beim Antritte seines Amtes 
von seinen Zuhörern gewidmet wurde. Sonst erhob sich keine Stimme ; keine feierlichen Auf- 
züge und Versammlungen, keine Feste und Weihereden, keine Insignien und Investitur, keine 
Proclamationen und Toaste. 

12* 
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Mit welcher Fülle von Feierlichkeiten hatte nicht vor einhundert und seebszehn Jahren 
Halle begonnen! Unter dem Donner der Kanonen war es eröffnet worden; im Glänze dea 
Hofes, umgeben von kriegerischem Gepräuge, mit seinen Ministern war der Kurfürst erschienen, 
dann zahllose Deputationen; ein Minister investirte den ersten Proreetor, es gab endlose Beden 
und Festmärsche, Einholungen und Ehrenbogen, Denkmünzen wurden ausgestreut und auf dem 
Markte flössen Brunnen von Wein. Nicht laut genug glaubte man der Welt verkünden zu 
können, eine neue Quelle der Weisheit sei eröffnet worden. Die Verhältnisse hatten sich 
geändert; seitdem war man bescheidener geworden. Halle bereitete die Erhebung, Berlin als 
Universität die ' Wiedererhebung des preu&ischcn Staats vor. Die Aufgabe, welche damals 
kaum in den allgemeinsten Umrissen geahnt werden konnte, hatte sich jetzt mit gebieterischer 
Klarheit entfaltet; an ihre Lösung knüpfte sich der^Buhm der Vergangenheit, das Dasein in 
der Zukunft Eine neue Zeit brach an. Berlin war die erste königlich preufsiache Universität; 
es gab kein deutsches Beich, keinen Kaiser mehr, der ihr seine Bestätigung hätte ertheüen 
können, aus der eigenen Machtvollkommenheit war sie hervorgegangen. Die politische und 
wissenschaftliche, die geistige Freiheit galt es jetzt zu behaupten, das deutsche Vaterland mit 
allem was ihm an Kraft und Tugenden verliehen war. Noch waren es die Jahre des Sam- 
mems und Vorbereitens, des gefafsten Abwartens bis die Stunde der grofsen volkstümlichen 
Eröffnung schlagen werde, mit der nicht allein ein neues Lehren, sondern auch ein neues 
Leben beginnen sollte. 
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6. Die beiden ersten Triennien. 



Die Universität war in das Leben eingetreten, und sollte ihre Berechtigung dazu aus eigener 
Macht darthun. Es war die erste und gröfste Probe, der jedes menschliche Werk unterliegt, 
das sich behaupten und eingreifen will. 

Die Eröffnung fiel mit dem Wechsel der obersten Behörden zusammen; Humboldts Nach- 
folger war der Gebeime Staatsrath v. Schuckmann, der unter dem Staatekanzler den Vorsitz 
im Departement für den öffentlichen Unterricht führte. Durch eine Cabineteordre vom 20. No- 
vember 1810 ward er berufen, in der als leitender Gesichtspunkt für Bildung und Unterricht 
die Verwandtschaft wahrer Wissenschaft und wahrer Religiosität aufgestellt wurde. Es hiefs 
darin: „Wie wesentlich der Einflufs des Euch anvertrauten Departements des Kultus und des 
öffentlichen Unterrichts für das Wohl des Staats und seiner Einwohner, ja für die Menschheit 
sei, leuchtet von selbst ein. Beförderung wahrer Religiosität ohne Zwang und mystische Schwär- 
merei, Gewissensfreiheit und Toleranz ohne öffentliches Aergernifs, dieses ist der Zweck, den 
die Scction des Kultus unverrückt vor Augen haben mufs. Als leitende Behörde des öffent- 
lichen Unterrichte aber mufs sie dafür sorgen, dafs eine gründliche Erlernung der Wissen- 
schaften und Erlangung der nöthigen Kenntnisse fllr alle Stände Statt finde, und dafs gesunde 
klare Begriffe und solche Gesinnungen verbreitet werden, wodurch Nutzen für das practische 
Leben, wahre sich in den Handlungen äufsemde Moralität, Patriotismus, Anhänglichkeit an die 
Verfassung und Vertrauen und Folgsamkeit gegen die Regierung bewirkt und erhalten werden, 
vorzüglich aber, dafs kein Monopoliengeist in den Wissenschaften aufkomme, welches nirgends 
verwerflicher ist, als bei den Gegenständen der menschlichen Erkenntnifs." 1 

Der neue Vorgesetzte hielt es ftlr Pflicht, den seiner Obhut anvertrauten Anstalten diese 
Cabineteordre im Auszuge mitzutheilen. Es war ein männlicher Freimuth, ihnen den Mafsstab 
seiner Verwaltung selbst in die Hand zu geben, indem er sie mit den Grundsätzen, welche 
ihm der Wille des Königs vorgeschrieben hatte, bekannt machte. In dem Erlasse vom 23. No- 
vember sagte er, die Weisheit derselben sei so einleuchtend, dafs die Ueberzeugung jedes Ein- 
sichtigen, der es mit der Menschheit wohl meine, mit dem pflichtmäfsigen Gehorsam zu ihrer 
Befolgung einen verdoppelten Eifer verbinden werde; von der nenen Universität aber dürfe man 
erwarten, sie werde unter den Augen des Regenten seinen und Deutschlands Erwartungen 
entsprechen. 
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Bei der Erfüllung dieses Programms kam auf die Persönlichkeit des leitenden Staats- 
manns viel an. Schnckmann gehörte zu der alten Schule, deren Ansicht es war, wenn die 
Regierung nach dem strengsten Gesetze fttr das Allgemeine arbeite, dieses doch keinen An- 
spruch thatiger Theilnahme gewinne, sondern den Mafsregeln zu seinem Besten sich ohne Rück- 
wirkung zu unterwerfen habe. Er führte das Departement der Wissenschaft, wie er jeden 
andern Ycrwaltungsgcgcnstand geleitet hätte; näher als sie lag ihm der Nutzen des Staats in 
ihrer Handhabung. Er gehörte nicht zu den idealen Staatsmännern, und machte kein Hehl 
daraus. Seine Ueberzeugung war, der Geist der Zeit schwärme in Theorien und gefalle sich 
in ihrem Spiele und Wechsel; die Idealisten und exaltirten Köpfe waren ihm zuwider. Diese 
Ansicht stand im Gegensatze zu allen Gedanken, die man bei der Gröndung gehabt; hätte 
sie damals gegolten, sie würde Schwung und Begeisterung, die so manche Hemmung Uber- 
winden mufsten, erdrückt haben. Jetzt, wo die ersten unsichern Schritte geschahen, mochte es 
für die Erhaltung zweckmäßig sein, die Zügel anzuziehen, Uberall zu beaufsichtigen und zu- 
sammen zu halten. Wie er selbst ein strenger Geschäftsmann war, forderte er im Dienste des 
Königs unweigerlichen Gehorsam, Eifer, Pflichttreue und haushälterische Sparsamkeit, er war 
nicht geneigt, die Vertreter der Wissenschaft sanfter zu behandeln. Zuerst ward die Einrichtungs- 
oommission aufgelöst, weil ihre Arbeiten vollendet seien, und eine Zwischenbehörde Uberflüssig. 

Für die Wirksamkeit der Universität waren die wichtigsten Fragen, wer darf in ihrem 
Kamen Vorlesungen halten, wer ihnen beiwohnen. Nachdem so lange Vorträge aller Art öffentlich 
gehalten worden, vermochte man sich Uber die Bedeutung der akademischen und ihren Unter- 
schied nicht sogleich zurecht zu finden. Manche der freien Docenten, die über Fachwissen- 
schaften gelesen hatten, meinten der Universität ohne weiteres sich anschliefsen zu können. 
Der Geheime Obertribunalsrath Gofsler reichte bei dem Könige eine Bittschrift ein, er möge 
dem Departement die Aufnahme seiner Vorlesungen in den Lectionscatalog anbefehlen, er sei 
Dr. juris und Mitarbeiter am Landrechtc gewesen. Der Rector mufste in den Zeitungen darauf 
aufmerksam macheu, alle nicht im Cataloge verzeichneten Vorlesungen könnten in den Facultäts- 
zeugnissen nicht berücksichtigt werden. 

Die formelle Unterscheidung der Universitätsdocenten als angestellter Lehrer von andern, 
die Vorlesungen auf eigene Hand hielten, war nur durch* eine strengere Abgrenzung, durch die 
Constituirung der Facoltäten zu erreichen, und diese von der Gleichstellung der Mitglieder, 
deren gemeinsames Zeichen der akademische Grad ist, abhängig. Wer zu einer Körperschaft 
gehören wollte, die akademische Würden ertheilt, mufste diese selbst besitzen, das war nicht 
bei allen berufenen Mitgliedern, namentlich der philosophischen Facultät, der Fall Zunächst 
mufste diese Gleichstellung bewirkt und aus praktischen Gründen die Norm für Ertheilung 
der Würden festgestellt werden. Zu dem Zwecke wurde der Behörde das Gutachten der 
theologischen Facultiit vom 1. December 1810 von Schleiermacher Uberreicht, der philosophi- 
schen vom 11. December von Fichte, der juristischen vom 20. December von Biener, der me- 
diciniseben Facultät vom 7. Januar 1811 von Hufeland abgefafst: auch wurden die Vota Reils 
und Rudolph i's eingefordert. Die Gesichtspunkte der beiden ersten waren im wesentlichen 
in Schlciermachcrs Entwurf vom 24. Octobcr ausgesprochen; die Theilung des Grades wurde 
in dem juristischen Gutachten als Antiquität abgewiesen, dagegen ward vorgeschlagen, der 
Licentiat erhält durch ein Examen vor drei Facultütsraitgliedcrn keinen akademischen Grad, 
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nur die licetOia legendi auf zwei Jahr, nach deren Ablauf er den Doctorgrad durch Prüfung 
erwirbt, oder aus dem Universitätsverbande scheidet. Zugleich kam das Vcrhältnifs der Fa- 
cultäten zn einander zur Sprache. Ans Scbleiermacbers und Fichte'« Ansicht, der Magister- 
grad sei eine nothwendige Vorstufe aller anderen, ergab sich die Anforderung eines geregelten 
Cursus und Examens der Doctoranden aller Facultäten bei der philosophischen. Dies Ansinnen 
wiesen die juristische und medicinische zurück, da sie das philosophische Element in. ihren 
FacbprUfungen hinreichend selbst vertreten könnten; Reil fand durch Herbeiziehung „von Hlllfs- 
knechten" aas einer fremden Facultät die Würde der eigenen gekränkt Darin waren alle 
einig, der Staat dürfe die akademischen Grade nicht hinter seine Amtswürden zurückstellen, 
daher verlangte das theologische Gutachten, jeder Superintendent solle den Licentiatengrad, die 
Käthe der Consistorien den Doctorgrad haben, wodurch zugleich unter den Geistlichen theolo- 
gische Gelehrsamkeit befördert werde; die Juristen beantragten für den Doctor Befreiung vom 
Referendariate; Reil und Bndolpbi, der medicinische Doctor solle dem Staatsexamen nicht unter- 
worfen werden. Anderer Ansicht war üufeland,* der bei der hohen Wichtigkeit des Gegen- 
standes die Aufsicht durch eine Prüfung von Staatswegen festhielt. 

Die Nothwendigkeit der Umgestaltung der alten Promotionsformen ward von der philo- 
sophischen Facultät am entschiedensten hervorgehoben. Der Gebrauch der lateinischen Sprache 
in akademischen Probeaufsätzen und Disputationen sei aus Nichtachtung des Fortganges der 
Zeiten zum Nachtheile der Prüfungen und der Wissenschaft beibehalten, wenn man diese in 
der deutschen Sprache empfange und erlebe, werde es unmöglich, wissenschaftlich und zugleich 
lateinisch zu schreiben. Sie schlug daher die Abfassung der Promotionsschriften in deutscher 
Sprache vor, sofern der Gegenstand nicht aus der Philologie entlehnt sei, und rieth die Dispu- 
tationen aufzuheben, weil sie in deutscher Sprache leicht in leeres Gerede ausarten könnten. 
Um indefs die classischen Sprachen als Vorbedingung jeder wahren Bildung nicht zu gefährden, 
sollte jeder, der einen akademischen Grad nachsuche, sich einem Tentamcn darin unterziehen. 
DieB führte Fichte dahin aus, die philosophische Facultät solle bei den Abiturientenprüfungen 
durch Abgeordnete vertreten sein, um sich zu überzeugen, ob die philologische Vorbildung der 
Art sei, um das künftige Vorexamen erlassen zu können. Ferner wurde die Thcilang des philo- 
sophischen Doctortitels nach Wissenschaften vorgeschlagen, da er jetzt nur eine negative Be- 
deutung habe, und fortan Doctoren der Philosophie, der Mathematik, der Naturwissenschaft, 
der Geschichte, der Philologie und der Staatswissenschaft zu ernennen. Um endlich die medi- 
cinischen Promotionen möglich zu machen, verfügte das Departement am 11. Januar 1811, dafs 
theoretische und praktische Examina in der vorgeschlagenen Weise abgehalten, die Üblichen 
Formen bewahrt und die Gebühren auf 100 Thalcr angesetzt werden sollten. Die Staats- 
prüfungen wurden beibehalten, die anderweitigen reformatorischen Vorschläge liefs man auf 
sich beruhen. 

Darauf schritt die philosophische Facultät zur ergänzenden Promotion ihrer nicht gra- 
dnirten Mitglieder. Im Bericht vom 17. Januar erklärte sie das Recht zu haben, diesen den 
Grad ohne die üblichen Bedingungen nach einstimmigem Beschlüsse ertheilcn zu können; ein 
etwa noch von Pfalzgrafen ertbeilter sollte keine Gültigkeit haben. Zu Doctoren der Philo- 
sophie wurden am 2. Februar ernannt die Professoren Buttmann, Erman, Hirt, Tralles und 
der Akademiker Niebnhr; am 16. Februar die ausserordentlichen Professoren Eytelwcin nnd 
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Herrn bstädt, and die Privatdocenten Lichtenstein, Bernbardi and Himly, am 4. Hai der ordent- 
liche Professor Willdenow. Es waren die ersten feierlichen Acte. Der zweite Promotionsact 
gah dem Decan Fichte Veranlassung, anf die Wichtigkeit desselben in einer deutschen Rede 
nachdrücklich hinzuweisen. Hierin erat bethätige sich die nun in Berlin existirende Univer- 
sität als eine Wahrheit, das sei um so nothwendiger, da viele wegen der Wunderbarkeit der 
Sache immer noch nicht daran glauben wollten; die akademische Würde sei ein Symbol der 
Aufnahme in den grofsen Bund der Veredelung des Menschengeschlechts durch wissenschaft- 
liche Bildunjr. Mit dem ihm eierenen wissenschaftlichen Stolze fllirte er hinzu, es möire doch 
der der Ideen unfähige Pöbel dieser Grade Bpotten so viel er wolle, „darnach fragt der Ein- 
geweihte nicht, denn dieser Pöbel ist für ihn Oberhaupt nur da ab ein Gegenstand, der ent- 
pöbelt werden soll." 1 Am 11. April wurde der erste Doctor der Medicin promovirt, Johann 
Gottfried Theiner aus Plefs in Schlesien. 

Inzwischen hatte die Immatrikulation ihren Fortgang. Obgleich die Behörde alle Per- 
sonen, welche in dienstlichen oder gewerblfchen Verhältnissen standen, ausdrücklich davon 
ausgeschlossen hatte, gab es doch manche Unrcgelmafsigkeit, die ihren Grund in der Er- 
innerung des Rectors an das ältere Verfahren hatte. Beamte und pensionirte Officiere, die 
sich auf den Civildienst vorbereiten wollten, wurden als cw« honorarii immatrikulirt, auch 
Schüler der Specialanstalten zugelassen. Da dies zu Verwickelungen in Fragen der Gerichts- 
barkeit führte, ward dem Bector aufgegeben, ihnen die Matrikel wieder abzunehmen. Zur 
Rechtfertigung führte er an, auf allen Universitäten werde jeder unbescholtene, dem man zu- 
traue, er wolle studieren, immatrikulirt; in Göttingen und Leipzig sei einmal ein Schneider- und 
ein Webergeselle immatrikulirt worden; alle unreifen werde man doch nicht ausschliefscn 
können. Seit zwei und zwanzig Jahren sei er Zeuge des Unheils, welches das unselige Zeug- 
nifs der Reife von 1788 angerichtet habe; es erwecke die Vorstellung, die allgemeinen Studien 
seien nachher überflüssig. Da bei diesen Ansichten sogleich ein Sinken der allgemeinen Bildung 
der Studierenden zu befürchten war, entschied die Behörde am 1. November 1810, das Ver- 
fahren des Rectors sei gegen den Geist der Constitution der Universität, sie dürfe nicht der 
Gefahr ausgesetzt werden, der Unwissenheit trügliche Beweise in die Hände zu geben. 

Dazu kamen böswillige Gerüchte, welche, wie es in einem halbofficicllen Zeitungsartikel 
hiefs, nach einer seit 1806 eingeschlichenen Übeln Gewohnheit die Runde durch die fremden 
Zeitungen machten.* Hier Üb man, in Berlin werde behauptet, bereits 500 Studenten seien 
immatrikulirt, während ihre Zahl sich auf etwa 70 belaufe. In Wahrheit waren in der Mitte 
Novembers 232, vor Ablauf des Jahres 247 immatrikulirt worden. Die Listen bewiesen, nicht 
allein in den aufserpreufsischen deutschen, auch in den Nachbarländern hatte die neue Grün- 
dung Vertrauen erweckt. Unter jenen 247 waren 49 Nichtpreufsen, und zwar 9 Holsteiner 
und Hanseaten, 7 Meklenburger, 4 Thüringer, 3 Anhaltiner, 3 Friesen, 2 Hessen, 2 Sachsen, 
1 Hannoveraner, 1 Braunschweiger, 1 Oldenburger; ferner 7 Deutsch -Russen, meistens aus 
Cnrland, 7 Polen und 2 Schweizer. Die übrigen gehörten den gegenwärtig preufsischen Landen, 
Berlin und den Marken an. Nicht wenige waren aus den abgetretenen Provinzen, namentlich 
aus dem magdeburgischen, gekommen; durch die Vergangenheit und die Hoffnung auf die Zu- 
kunft fühlten sie sich mit dem Mittelpunkte des Vaterlandes noch verbunden. Unter den Im- 
matrikulirten waren zwei Prinzen, Wilhelm Radzivil und Friedrich Wilhelm Carl von Carolath. 
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Ferner finden sich die Namen mancher verzeichnet, die künftig als Lehrer der Universität 
wirksam sein sollten. Dieser ersten Generation gehören an: Carl Friedrich Wilhelm Dieterici, 
Carl Gottlob Zumpt, Eduard Gerhard, August DeÜev Christian Twesten, Heinrich Eduard 
Dirksen und Johann Wilhelm Loebell. 

Ein anderes Gerücht behauptete, die Honorare seien viel höher, als auf andern Univer- 
sitäten. Auch dies war eine Entstellung. Da jedem freigegeben war, es für seine Vorlesungen 
zu bestimmen, konnte sich ein durchgehender Malsstab erst nach längerer Erfahrung feststellen. 
Die Honorare wurden in Gold oder Silber entrichtet, der auch sonst üblichen Sitte gemäfs 
nach der wöchentlichen Stundenzahl den Ansatz für das ganze Semester zu bestimmen. Von 
69 angekündigten Vorlesungen sollten 44 mit Gold, 25 mit Silber honorirt werden; von den 
ersten kamen 16 auf die medicinische, von den letzten 8 auf die philosophische Facultät. Die 
höchsten Honorare wurden für Operationscurse und Vorlesungen über exaete Wissenschaften, 
die einen Aufwand von Instrumenten nöthig machten, gefordert, 4, 3, 2r und 2 Friedricbsdor, 
die philosophischen und sprachlichen Collegien mit 5 oder 4 Thlrn. honorirt* 

Von den 116 Vorlesungen der 53 Docenten wurden nur 81 von 43 gehalten; zum Theil 
in Folge der Unmöglichkeit, alle berufenen sogleich zu versammeln; einige angekündigte Vor- 
lesungen kamen nicht zu Stande. Der früher verworfene Unterschied der privaten und öffent- 
lichen stellte sich wieder her, indefs bekamen diese den Charakter einleitender oder ergän- 
zender Vorträge, die nur in den ersten Wochen des Semesters oder in einer geringen wöchent- 
lichen Stundenzahl gehalten wurden; da die Quaestur keine Meldungen dafür annahm, hatten 
sie amtlich keine Bedeutung. 

Unter den Docenten, die ihre Vorlesungen durchführten, waren 18 Akademiker, von 
denen 5 in Folge ihres akademischen Rechtes lasen. Oft war gesagt worden, Akademie und 
Universität sollten ein organisches Ganzes bilden, doch wie dies herzustellen sei, darüber war 
man sich wohl kaum klar geworden, da jede Anstalt ihre eigentümliche Aufgabe zu lösen 
hatte und ihre Freiheit bewahrt bleiben sollte. Jetzt zeigte sich, in Wirklichkeit war diese 
Verbindung keine organische, sondern eine persönliche, aber darum vielleicht um so wohl- 
tätiger. 

Wenn Männer, wie Niebubr, Buttmann, Spalding geneigt waren von ihrem akademischen 
Bcchte Gebrauch zu machen, so konnte nichts fördernder Bein. Nicht glänzender hätte die 
Thätigkcit der Universität auf dem historischen Gebiete beginnen können, als mit Niebuhrs 
Vorlesungen über die römische Geschichte, in denen sich mit der neuen genialen Auffassung 
des Stoffes eine durchgreifende Umgestaltung der Wissenschaft ankündigte. Die Kritik des 
historischen Wissens, die bisher nur auf die hervorragendsten Denkmäler der alten Sprachen 
mit gleicher Schärfe angewandt worden war, erwies sich als Scheidekunst auch für die Er- 
kenntnifs politischer Thatsachen und volkstümlicher Entwickelung; es öffnete sich der Blick 
dafür, dafs von der Thatsachc jene Abbilder wohl zu unterscheiden seien, die von einzelnen 
Zeugen entworfen, von ganzen Zeitaltern anerkannt, den folgenden Geschlechtern als be- 
glaubigt überliefert werden. War die Geschichte bisher überwiegend Gedächtnifs gewesen, so 
begann sie nun zum Wissen zu werden. Er lehrte, was er an den grofsen Männern des sieb- 
zehnten Jahrhunderts rühmte, „das Antliz der Dinge anschauen und mit freyer Brust erfor- 
schen", zerstörte die Gewalt dunkler Ideen und vieldeutiger Worte, und machte der Unter- 
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werfung des Geistes und Urtheils unter den Uberlieferten geschriebenen Buchstaben ein Ende. 
Diese Vorlesungen waren eine Epoche, deren bewegende Kraft die folgenden Jahrzehnte be- 
herrschen sollte; in ihnen lag der Kern des berühmten "Buches. Niebubrs Auffassung der rö- 
mischen Geschiebte war eine Ergänzung und Entwickelung der Wölfischen Kritik, und kein 
geringerer Glanz, als die neue Auffassung des Homer auf Halle geworfen hatte, fiel jetzt auf 
Berlin zurück. In Niebulir lebte Rom wieder auf mit seiner Verfassung und Politik, mit seiner 
Vaterlandsliebe, alten Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit, Tugenden, deren man in der Gegen- 
wart gar sehr bedurfte. Und Uber alle dem schwebte der universale Blick fttr das Ganze, 
Grofse. Einen tiefern Eindruck als auf die Studierenden machte er auf die reifen, die ihre 
Studien vollendet hatten, auf seine Amtsgcnosscn, welche diesen eigentümlichen Forschungen 
und ihrer ergreifenden Darstellung mit Spannung folgten. Es waren glückliche Anspielen, 
wenn Männer, wie Savigny, Schlciermacher und Spalding, andere, die der Verwaltung ange- 
hörten, Ancillon, Nicolovius, Schmeddiug und Süvern zu den FUfsen des Geschichtsforschers 
safsen; den Studierenden mufste es eine grofse Anregung sein, wenn sich rein um der Sache 
willen das Verhältnifs wechselseitigen Lehrens und Lernens bildete und die Docierenden zu 
Studierenden wurden. Auf Kicbuhr machte dieser Erfolg den erhebendsten Eindruck. Am 
9. November 1810 schrieb er: „Nicht nur die Zahl und die Auswahl der Zuhörer, sondern 
auch die allgemeine Freude an den Vorlesungen Ubertrifft alles, was ich hätte erwarten können. 
Meine Einleitung hatte einen so starken Eindruck gemacht, als eine Rede hätte thun können, 
und alle Erudition der darauf folgenden Geschichte der altitalischen Völker, welche der eigent- 
lichen Römischen zur Einleitung dient, hat auch die gemischten und nicht gelehrten Zuhörer 
nicht gemindert. Savigny's Aufmerksamkeit und seine Acufscrungcn, dafs ich eine neuo Epoche 
fUr die römische Geschichte anfange, giebt mir natürlich noch mehr Eifer., Untersuchungen 
in ihrem ganzen Umfang zu verfolgen, welche man sonst leicht auf halbem Wege liegen läfst." 
Dankbar empfand er diese mitforschende Theilnahmc; schrieb er ihr doch fast das beste 
seines Werkes zu! In der Vorrede zur zweiten Ausgabe der römischen Geschichte nennt er 
sein damaliges Wissen das ungenügende eines Autodidakten; wie ein Nachtwandler sei er auf 
der Zinne geschritten. Aber er sagt auch : „ Es war eine sehr schöne Zeit, die der Eröffnung 
der Universität Berlin: und die Begeisterung und Seligkeit, worin die Monden verflossen, da 
als Vorlesungen und Ausarbeitung entstand, was die ersten Bände dieser Geschichte umfassen; 
diese geuossen und 1813 erlebt zu haben, das schon allein macht das Leben eines Mannes 
bey manchen trüben Erfahrungen zu einem glücklichen." Ohne seine Freunde Spalding, Sa- 
vigny, Buttmann, Bieiudorf, wUrdc das Werk nie zu Stande gekommen sein; es war eine 
Quelle des reichsten geistigen Wechsellebens und Wirkens. In der Vorrede der Geschichte 
des römischen Rechts im Mittelalter gedenkt Savigny Nicbuhrs. „Wie viel, sagt er, das 
blofse Daseyn eines solchen unerreichbaren Werks zu eigener Forschung Math und Eifer 
geben kann, ist schwerer zu sagen als zu erfahren." Aber auch Niebuhr war Zuhörer an- 
derer Professoren. Aufmerksam folgte er Schleiermachers Vorlesung Uber Geschichte der Phi- 
losophie, und obwohl er manches an dessen historischer Auffassungsweise auszusetzen hatte, 
schrieb er doch: „Ich bin Uberzeugt, dafs keine andere Universität in Deutschland etwas Aehn- 
liches hat."* 

Eine gleiche Wirksamkeit glaubte man von Wolf erwarten zu dürfen; statt dessen zeigten 
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sieb immer neue Schwierigkeiten, die am Ende seine Thätigkeit gänzlich zn hemmen drohten. 
Obgleich er im ersten Lectionscatalog als ordentlicher Professor aufgeführt war, schien ihm 
seine Verbindung mit der Universität noch immer zweifelhaft, vorzugsweise als Akademiker 
wollte er betrachtet sein. Seine Stellung zum Senate war gleich anfangs fast eine feindliche, 
so dafs der Rector das Departement ersuchte, Wolfs Verhältnisse festzustellen, und den von 
ihm zu befürchtenden Anmafsungen Schranken zu setzen. Darauf ward er unter dem 17. No- 
vember 1810 von den Facultätggeschäften entbunden mit der Bestimmung, er solle nicht als 
Ordinarius aufgeführt werden.* Auch Buttmann beschränkte sich auf eine engere Thätigkeit als 
Docent, und Spalding ward durch frühen Tod einer bedeutenderen Wirksamkeit entzogen. 

Ueberall fühlte man, dafs die Gewinnung weiterer Kräfte geboten sei. Schon am 26. Januar 
1811 stellte die mediemische Facultät vor, wie ihre Verstärkung durch einige berühmte Lehrer 
nothwendig sei, wenn man den Erwartungen des Iu- und Auslandes einigermafsen entsprechen 
wolle. Koch dringlicher war die Ergänzung der theologischen und der philosophischen im Fach 
der Philosophie. Dort vertraten im ersten Semester Schleicrmacher und de Wette die gesammte 
Theologie. Aber auch nach Marheineke's Eintritt blieb eine wesentliche Lücke; es fehlte ein 
Professor der Dogmatik, da Schleiermacher, der im Sommer 1811 darüber las, sie neben einer 
exegetischen und einer zweiten systematischen nicht zu einer stehenden Vorlesung machen 
konnte. Denn auch in der andern Facultät half er als Mitglied der Akademie mit seinen 
Vorträgen der Dialektik und Geschichte der Philosophie aus, obgleich er verschworen haben 
wollte, so lange Fichte der einzige Professor der Philosophie sei, philosophische Collcgien zu 
lesen. 7 Um Einseitigkeit abzuwehren, stellte daher Schuckmann am 9. Januar 1811 beim 
Könige den Antrag auf Berufung eines Professors der Dogmatik und eines zweiten der Phi- 
losophie mit einem Gehalte von 1500 Thlrn. Seine Ausführung ist charakteristisch. Er 
schrieb: „Wenngleich keineswegs zu verlangen ist, dafs der Lehrer desselben (des Systems 
des protestantischen Glaubensbekenntnisses) es aus intolerantem Eifer als das allein seelig 
machende darstelle, so darf es doch noch weniger als eine Zielscheibe de« Spottes oder als 
eine unbrauchbare Reliquie hingestellt werden, sondern man kann und mufs von dem zu dieser 
Professur berufenen Lehrer fordern, dafs er das System geschichtlich nach den symbolischen 
Büchern und mit der Würde, die das Resultat eines so blutigen Kampfes für geläuterten 
Glauben und Gewissensfreiheit erheische, vortrage." Von der philosophischen Professur sagt 
er: „Ohne mir ein Urtheil über dafselbe (Fichte's System) anzumafsen, ist doch so viel be- 
kannt und anerkannt, dafs dieses System in die positiven Wifsenschaften und in das praktische 
Leben wenig Eingang gefunden hat. Alle kritischen Journale und eine grofsc Anzahl neuerer 
Schriften beweisen dagegen, dafs das von Schölling aufgestellte System der Naturphilosophie 
jezt das herrschende sey. So wenig ich auch darüber zu urtheilen wage, ob dies System 
nicht mehr ein Produkt der Phantasie sey, und auf ein Spiel des Scharfsinns mit Hypothesen 
beruhe, so ist doch so viel gewifs, dafs es jezt sehr allgemein in die positiven Wifsenschaften 
übergehet, dabei zur Grundlage angenommen wird, und viele neuere medizinische, physika- 
lische und chemische Schriften gar nicht verstanden werden können, ohne mit diesem Systeme 
vertraut zu seyn. Ich halte daher einen Professor der Philosophie für nothwendig, der dies 
System vortrage , da es denen , welche Medizin, Physik, Chemie und Naturgeschichte studiren, 
nach der jezzigen Lage der Wilsenschaften unentbehrlich ist." Gewifs war für Schuckmann 
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die Naturphilosophie wenig mehr als ein Product der Phantasie, mit unerbittlicher Nüchternheit 
setzte er sich ihren Verirrungen sonst entgegen; doch da er sie als gegenwärtig herrschende 
Macht erkannte, glaubte er von seinem Urtheile absehen zu müssen. Aber nicht minderes Be- 
denken erregte ihm Fichte's Idealismus; er stellte sich mit der kühlen Neutralität eines skep- 
tischen Geschäftsmannes in die Mitte beider Systeme, um eines durch das andere unschädlich 
zu machen. 

Um Ostern 1811 trafen die erwarteten Verstärkungen ein. Marheineke und Böckh kamen 
von Heidelberg, und Frankfurt, dessen Schicksal durch die Vereinigung mit Breslau am 
3. August 1811 entschieden wurde, gab einen seiner ausgezeichnetsten Professoren an Berlin 
ab. Durch Cabinetsordre vom 4. März wurde Eichhorn, der deutsche Rechtshistoriker berufen, 
der eine Zierde der juristischen Facultät den Anfängen der Universität ebenfalls eine eigen- 
thUmliche Bedeutung verliehen bat. Was Savigny und Niebuhr für römisches Recht und Ge- 
schichte thaten, bewirkte er für das deutsche; auch mit ihm begann eine neue Epoche, nicht 
minder von seiner Staats- und Rechtsgeschichte des deutschen Reiches ist eine lebendige Auf- 
fassung heimischer Zustände ausgegangen, eine genaue Kenntnifs „dessen was war und der 
Art und Weise wie es das wurde was es war", die in den Geist der Gegenwart einführte 
und in den volkstümlichen Umschwung mächtig eingriff. 8 

Am 6. März erfolgte Lichtensteins Berufung zur Professur der Zoologie, am 22. August 
Solgers, aufscrordentlichen Professors in Frankfurt, für den zweiten philosophischen Lehr- 
stuhl. Ohne der uaturphilosophischen Schule anzugehören, stand er derselben nahe genug, 
um in ihr Verständuifs einzuführen; in jedem Sinne war er ein geeignetes Gegengewicht 
Fichte's. In dem Systeme, an dessen Grundlagen er arbeitete, fanden Religion und Kunst 
volle Berücksichtigung. Auch war er bei seinen Studien des griechischen Alterthums und 
den Versuchen dessen dramatische Poesie dem Verständnifs der Gegenwart näher zu bringen, 
eine bedeutende Verstärkung des philologischen Elementes. Freilich folgte er der Berufung 
nicht ohne Zweifel; er wäre für eine Umbildung Frankfurts gewesen, denn er fürchtete, der 
Geist der grofseu Stadt werde für Lehrer und Lernende ein ungunstiger, wenn nicht auf- 
lösender sein.' 

Auch jüngere Kräfte schlössen sich an; im Sommer 1811 die juristischen Privatdocenten 
Mehring und Reinike von Göttingen und Frankfurt, dann Göschen, als erster juristischer Doctor 
und Doccnt der Berliner Schule. Zur medicinischen Facultät kamen die Privatdocenten Richter 
und Rosenthal von Göttingen und Jena, zur philosophischen der Philolog Bothe von Halle. 
Gleichzeitig schieden andere aus; Heindorf und v. d. Hagen wurden Michael 1811 nach Breslau 
versetzt. 

Vielleicht mit der meisten Spannung hatte man der Gestaltung der diseiplinarischen Ver- 
hältnisse entgegengesehen, den mannigfachen Beruhrungen der Studierenden in und mit der 
grofsen Stadt. Vorfälle, die geeignet waren, den Streit Uber die Nützlichkeit der Begründung 
von neuem anzuregen, blieben nicht aus, und die Verantwortlichkeit des Rectors wurde da- 
durch nicht wenig erhöht. Studenten und Einwohner mufsten mit einander verkehren lernen. 
An bunte und auffällige Trachten, die sich von militairischen Uniformen bisweilen nur wenig 
unterschieden, an farbige Abzeichen, an Schlagwaffen, die auf offener Strafse getragen wurden, 
überhaupt an die ungebundene Sitte war man nicht gewöhnt; anfangs verhielt man sich da- 
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gegen sehen und ängstlich, hald spöttisch, oder schroff und hart Aber auch mit dem Stu- 
dententone der kleineren Universitäten ging es hier nicht, wenngleich manche die von Frank- 
furt hergezogen waren ihn anfs neue anzuschlagen versnebten. Schon wenige Tage, nachdem 
die Studenten dem Könige durch ihre Abgeordneten sich vorgestellt hatten, waren einige, die 
den breiten Weg behaupten wollten, mit Leuten des königlichen Hofes unsanft zusammenge- 
troffen. Dies ward dem Könige hinterbracht; er äufserte sich höchst ungnädig, er werde keinen 
Unfug der Art in seiner Residenz dulden, noch einen Ton einreißen lassen, den man auf 
andern Universitäten mit Kachsicht behandele; könnten Bector und Professoren dem nicht 
Stenern, so müsse Militair, Polizei und Justiz gemessene Ordre erhalten, ihr Amt ohne Rücksicht 
auf die Disciplinarjurisdiction der Universität auszuüben; auch seien die willkürlich gewählten 
Cocarden abzuthun. Aus Schonung wurde diese Willensmeinung nicht in Form einer Cabinets- 
ordre ausgesprochen, sondern vom Cabinetsrath Albrecht durch Privatschreiben vom 1. December 
1810 dem Staaterath Nicolovius zu weiterer Kundgebung mitgctheilt Auch die Verwaltungs- 
behörden waren mißtrauisch gegen die akademische Disciplinargewalt; sie verlangten von ihr 
eine straffe unnachsichtige Haltung, ohne die Schwierigkeit zu bedenken, allen Uebertretungen 
auf weitem Räume mit geringen Hülfskräften vorzubeugen. Zahlreiche Klagen, bald des 
Gouverneurs v. Kalkreuth oder des obersten Polizeicbefs, des Geheimen Staatsrath Sack, oder 
des Polizeipräsidenten Gruner liefen ein. Der Rector suchte alle Theile zu beruhigen, und 
legte den Studenten in einem Anschlag ans Herz, wenn dergleichen den Bürgern einer kleinen 
Landstadt imponiren möge, müsse es in den Augen des gebildeten Publicums der Residenz 
nothwendig herabsetzen. Dagegen klagten die Studierenden, viele Unordnungen würden ihnen 
grundlos zugeschrieben, nicht ohne Absiebt suche man die Universität in den Ruf der Roheit 
zu bringen. Um dem Uebel abzuhelfen, geriethen auch sie auf den Einfall, eine Uniform 
vorzuschlagen. Am 18. December überreichten 91 an der Zahl dem Rector eine Bittschrift, 
der König möge ihnen eine Uniform gewähren, da sie sich nur dadurch von Leuten unter- 
scheiden könnten, die auf ihren Namen öffentlichen Unfug trieben. 

Darauf wurde am 28. December 1810 das Reglement der akademischen Gerichtsbarkeit 
als Grundgesetz für die preufsischen Universitäten veröffentlicht. Sic erhält einen Uberwiegend 
diseiplinnrischen Charakter, und ihre Strafmittcl überschreiten vierwöchentliches Gefängnifs 
nicht; schlimmere Vergehen werden dem Kammergericht überwiesen. 10 Des Ehrengerichtes ward 
nicht erwähnt; es blieb als innere Mafsregel der akademischen Obrigkeit überlassen. Um die 
Studierenden der Polizei gegenüber sicher zu stellen und zu oontrolliren, bestimmte das De- 
partement am 8. Februar 1811 die Einführung einer Erkennungskarte, welche jeder bei sich 
führen solle, da äußere Abzeichen unstatthaft seien, und auf deren Vorzeigung er vor das 
akademische Forum gewiesen wird. Am 20. Februar erließen Rector nnd Senat ein latei- 
nisches Rundschreiben an die übrigen Universitäten, worin die Eröffnung angezeigt und der 
Cartellverband für eintretende Relegationen angetragen wurde. Da inzwischen auch Klagen 
Uber Duelle einliefen, machte der Rector auf die Zweckmäßigkeit eines öffentlichen Fecht- 
bodens aufmerksam, nur in Ermangelung eines solchen habe er bisher einige Privatfechtböden 
genehmigt Als der Polizeipräsident auch diese schloß, entstand unter den Studierenden in der 
Voraussetzung, jeder Fechtboden solle ihnen entzogen werden, eine starke Aufregung, welche 
das Gerücht einer Auswanderung nach Jena, an der gegen drittehalbbundert Theil nehmen 
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würden, hervorrief. Wäre dies gegründet und Uberhaupt möglich gewesen, es wurde eine 
schwere Niederlage der jungen Universität und von unberechenbaren Folgen gewesen 6ein, denn 
hier konnte es kein Schreckmittel sein wie in kleinern Städten. Das Departement fand die 
Sache wichtig genug unter dem 7. September die Einrichtung eines Fechtbodens im Universitäts- 
gebäude selbst zu veranlassen. Alle diese Hemmungen steigerten sich durch die Unsicherheit 
des Syndikats, dessen kaum zur Tbätigkeit gekommener Verwalter, Stadtjustizrath Bergius, 
wegen anhaltender Kränklichkeit im Sommer 1811 aus dem Amte schied, worauf die Geschäfte 
einstweilen von dem Secretair übernommen wurden. 

Einen Augenblick entstand die Befürchtung, auch das erste Rectorat werde nicht ordnungs- 
mäßig zu Ende geführt werden. Das Reglement setzte den Anfang des Sommersemesters auf 
acht Tage nach dem 15. März fest. Da viele Vorlesungen erst Mitte November eröffnet worden 
waren, zeigte sich die Unmöglichkeit den Lehrstoff vollständig zu behandeln. Deshalb be- 
schloß der Senat am 13. Februar es nicht den 21. März sondern ausnahmsweise am 22. April 
zu beginnen, zumal da ein ähnlich lautendes Gesuch mehrerer Studenten von Frankfurt ein- 
gelaufen war, welche vor dem Schlufs der dortigen Vorlesungen in den letzten Tagen des 
März nicht abreisen konnten. Da der Rector sich mit der Anzeige dieser Aenderung bei der 
Behörde begnügt und die Bekanntmachung erlassen hatte, fand das Departement darin eine 
eigenmächtige Ueberschreitung des kaum erlassenen Gesetzes und gab ihm auf den ordnungs- 
mäßigen Anfangstag durch öffentlichen Widerruf herzustellen. Zugleich erging unter dem 
22. Februar eine Verfügung, da dieser Vorfall gezeigt habe, welcher Mifsbrauch mit Zeitungs- 
inseraten getrieben werde, seien alle für die Tagesblätter bestimmten Publicanda bei Vermei- 
dung namhafter Strafe zur Genehmigung vorzulegen; dies sei bis zum nächsten Rectorats- 
wechsel zu befolgen. Das Mißtrauen gegen Schmalz' s Verwaltung war dadurch offen ausge- 
sprochen. Diese speciellste Beschränkung machte der zugesicherten Censurfreiheit gegenüber 
ciuen beunruhigenden Eindruck, nicht aHein der Rector, die geeammte Universität fühlte sich 
verletzt. Schmalz erklärte sein Amt niederlegen zu wollen, übertrug die Geschäfte dem Decan 
der philosophischen Facultät Fichte, und forderte eine Untersuchung, da, wie er am 3. März 
dem Departementschef schrieb, das GlUck und die Ehre seines Lebens auf dem Spiele stehe. 
Er gab demselben freimüthig zu bedenken, auch er werde schwerlich anders handeln, wenn 
er etwa von dem Staatskanzler eine ähnliche Kränkung erfahren sollte. Schuckmann hielt jedoch 
seine Ansicht mit dem Bemerken aufrecht, besonders gegen den Rector müsse die Disciplin 
nach den königlichen Verordnungen geltend gemacht werden, da er deren Aufseher und Voll- 
strecker sein solle. Schmalz wandte sich daher mit seiner Klage an den Staatskanzlcr, während 
der Senat die Behörde ersuchte, jene demüthigende Verfügung zurück zu nehmen, da die Uni- 
versität sich dadurch in einer Weise herabgesetzt fühle, die gewifs nicht in der Absicht gelegen 
habe. Auch Scharnhorst, Schmalz's Schwager, erinnerte den Staatskanzler in einem vermittelnden 
Schreiben an die Verdienste desselten. Da eine förmliche Abdankung des ersten Rectors be- 
denklich schien, weil sie Aufsehen erregen und weitere Folgen herbeiziehen konnte, ward die 
beantragte geringe Ordnungsstrafe niedergeschlagen, und Schmalz bestimmt sein Amt wieder 
zu übernehmen. Am 29. März gab das Departement die Versicherung, es sei weit entfernt, den 
Senat einer willkürlichen Beschränkung unterwerfen oder die wissenschaftliche Censurfreiheit 
stören zu wollen, doch müsse es bei der Verfügung, soweit sie sich auf formelle Publicanda 
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beziehe, seht Bewenden haben. Zugleich ward der Universität für die Aufnahme solcher Be- 
kanntmachungen in die Öffentlichen Blätter Gebührenfreiheit, und bald darauf auch Portofreiheit 
gewährt Da man ein anderes Bedenken in der Amtedelegirung durch den Rector gefunden 
hatte, wurde am 28. Juli bestimmt, die Befugnifs den Senat zu berufen, solle ohne Vorwissen 
des Departements Überhaupt nicht delegirt werden, könne aber bei einer etwanigen Erkrankung 
des Rectors von dem vorjährigen Rector und zwei Decanen ausgeübt werden. 

Nach diesen Vorgängen war es nöthig Anfang und Ende des Semesters genau festzu- 
stellen. Unter den eingeforderten Gutachten der Professoren war Hoffmanns bei weitem das 
umfassendste. Es unterwarf die wichtige Frage einer allseitigen Erörterung, auch aus dem 
Gesichtspunkte, dafs dem Docenten, der einen grofsen Theil des Jahres in gleichmäfsiger An- 
strengung thätig sei, eine ausreichend freie Zeit gesetzmäßig gesichert werden müsse, damit 
er sich vor Einseitigkeit bewahre und die geistige Frische erhalte; ein liberales Verfahren 
darin werde das sicherste Gegenmittel gegen Unregelmäfsigkeiten sein. Er schlug vor, das 
Wintersemester am ersten Montage nach dem 14. Octobcr zu beginnen und am 20. März oder 
am ersten Sonnabend nachher zu schliefsen, wonach der Schlufs stets vor Ostern eintreten 
werde; das Sommersemester sollte am ersten Montage nach dem 5. April anfangen, am ersten 
Sonnabend nach dem 17. August enden. Danach ergab sich ein Winterhalbjahr von zwei und 
zwanzig und ein Sommerhalbjahr von zwanzig Wochen , zwischen beiden blieben acht Herbst- 
wochen als grofse Ferien Übrig. Die kleineren Ferien, wie der Anfang der Vorlesungen im 
einzelnen solle den Docenten überlassen bleiben. Dieser Vorschlag wurde durch Cabinetsordre 
vom 25. Juli zur gesetzlichen Bestimmung erhoben. 

Während dessen ward eine andere Frage, welche die Grundlagen der Universität betraf, 
in geräuschloser aber wirksamer Weise entschieden, die viel besprochene Dotation, freilich 
in einem Sinne, der den Absichten Humboldts durchaus entgegengesetzt war. Schuckmann 
machte allen ferneren Hoffnungen ein Ende, indem er die Bedenklichkeit dieses Plans ent- 
wickelte, und beim Staatskanzler am 3. März 1811 den Antrag stellte, ein ftlr allemal davon 
abzustehen. Da man mit dem Verkaufe der Domainen und säcularisirten Güter begonnen hatte, 
schien es unerläfslich , auf diese Frage zurückzukommen. Er machte aufmerksam, ein reines 
Einkommen von 150000 Thlrn. jährlich setze einen GUtcrcomplcx von drei oder gar sechs 
Millionen voraus; unmöglich könne dieser von der Anstalt oder dem Departement verwaltet 
werden ; man werde entweder eine eigene Behörde dafür anstellen oder zur Erbpacht schreiten 
müssen, beides sei mit grofsen Schwierigkeiten verbunden. Aber sei es denn Uberhaupt ge- 
rathen, die höchsten wissenschaftlichen Anstalten in ihrer Subsistenz und Daner vom Staats- 
ol>erhaupte unabhängig und gegen die Verfassung und Dynastie gleichgültig zu machen? Man 
dlirfo die kosmopolitischen Beziehungen des Menschen nicht höher achten, als die positiven 
Verbindlichkeiten des Bürgers; dem gegenwärtigen Regenten und den Mitbürgern sei man zu- 
nächst verpflichtet Was die Zukunft bringe, sei ungewiß, denn der Geist der Zeit schwärme 
in Theorien und wechsele vielfach, aber die Pcnsionslisten beweisen, dafs die. Befriedigung 
der Mägen die beste Sicherheit für die Arbeit der Köpfe gewähre; solle man diese Sicher- 
heit aufgeben, in dem unbedingten Vertrauen, die gesunde Vernunft werde zu allen Zeiten 
herrschen? Es sei sogar möglich, dafs der Wahn der Unabhängigkeit diesen Anstalten eine 
widerstrebende Richtung gebe, welche nur mit ihrem Untergange enden könne. Es war eine 
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ehrliche aber materialistische Politik, die am sichersten zu gehen glaubte, wenn sie Geist and 
Wiesenschaft vom leiblichen Wohl abhängig zu machen suchte. Auf den Staatskanzler machte 
diese Darstellung wohl aus finanziellen Gründen Eindruck. Er hielt dem Könige darüber Vor- 
trag, und schon am 15. März erging sein Bescheid dahin, die Fnndation auf Domainen solle 
vorerst auf sich beruhen, und allen etwa darauf gerichteten Anträgen ausgewichen werden. Nie 
wieder ist davon die Rede gewesen. 

Dafür mufsten die finanziellen Verhältnisse der Universität in anderer Weise geordnet, 
bei der königlichen Casse für wissenschaftliche Anstalten ein eigener Etat aufgestellt werden. 
Dieser ward als „Etat für die wissenschaftlichen Anstalten zu Berlin pro Trinitatis 1811/12" dem 
StaatBkanzlcr am 14. Juli überreicht Die beantragte Gesammtsumme belief sich auf 112280 Thlr. 
18 Gr. Davon kamen 54146 Thlr. 18 Gr. auf die Universität, und zwar auf 4 Ordinarien der 
theologischen Facultät, wobei das Gehalt für den noch nicht berufenen Professor der Dogmatik 
eingerechnet war, 5300 Thlr.; auf 4 Ordinarien der juristischen 5900 Thlr.; auf 5 Ordinarien 
der medicinischen und den Vorsteher des Bandagencabinete 7350 Thlr.; auf 13 Ordinarien der 
philosophischen Facultät 15700 Thlr., zusammen für alle Ordinariate 34250 Thlr. Die höchsten 
Gehalte waren Reils, Savign/s, Wolfs und Fichte's von 3000, 2500, 2100 und 2000 Thlrn., 
die niedrigsten hatten Erman und Knape , 500 und 200 Thlr. 7 Extraordinarien erhielten zu- 
sammen 4600 Thlr., davon Thaer 1500; für die Officianten waren 1140 Thlr., für Cassen- 
beamte 1058 Thlr. 18 Gr., für klinische Anstalten 7400, für Unterhaltungskosten 5698 Thlr. 
ausgesetzt. Im Allgemeinen blieben diese Summen weit hinter dem zurück, was man anfäng- 
lich als notwendig betrachtet hatte. 

Das erste Rcctoratsjahr näherte sich dem Abschlüsse. Mit dem Ergebnisse desselben 
konnte man wohl zufrieden sein, mochte man die Verstärkung der Lehrkräfte, den An wachs 
der Studentenzahl oder die Einwirkung der Lchrthätigkeit ins Auge fassen. Es waren 459 Stu- 
denten immatriknlirt worden, davon kamen 97 auf die theologische, 128 auf die juristische, 
185 auf die medicinische, 49 auf die philosophische Facultät. Wenn die medicinische erheblich 
stärker, die philosophische auch der Zahl nach als die letzte erschien, so mochte dies der 
ältern Ueberlieferung zuzuschreiben sein, dafs Berlin vorzugsweise eine medicinische Schule sei; 
denn die andern Facultätcn standen in keiner Weise zurück; vielleicht war die Eigentüm- 
lichkeit ihrer Vertretung noch bedeutender. 

Hier fällt kein Zcugnifs mehr ins Gewicht als Niebuhre, dessen Thcilnahme an der Uni- 
versität eine rein ideelle war. Schon nach dem Beginn des Sommerhalbjahrs schrieb er am 
2. Mai an Schnckmann : Die Stiftung einer Universität nach diesem Plan und Umfange sei 
vielleicht ein verwegener Gedanke gewesen, aber viele Bedenklichkeiten wegen des Ortes seien 
durch die Erfahrung beseitigt, und wenn auch Fehler begangen, in einzelnen Fällen dem Ruf 
zu viel und auf eine schädliche Weise gehuldigt sei, dennoch bestehe ein großer Theil des 
Gebäudes und Uber die Erwartung schön. „Wir übertreffen alle Universitäten Deutschlands 
für die philologischen Studien, und wie arg auch* Universitäten -Eifersucht ist, wie wenig die, 
welche den Werth der unsrigen begründen, fähig sind auszukramen: diese Vortrefflichkeit mufs 
bald allgemein anerkannt werden." Er spricht von Wolfs anerkannten Vorlesungen, von Hein- 
dorfs vortrefflicher Interpretation, die eine Schule für Gcdankcnvcrständnifs und Bildung über- 
haupt sei, von Buttmanns belebender Kraft, von Böckhs originaler Archäologie, die in das 
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Leben des Alterthums einführe, von Savigny's humanistischer Jurisprudenz, von Schlciermachers 
Geschichte der Philosophie; alles verbindet sich zu glücklichster Gesammtwirkung nnd Belebung 
der Geister. Strenger urtbeilte Schleiermacher in einem Briefe vom 13. September 1811: er fand 
manches sei geschehen nnd unterblieben, was er nicht auf seine Rechnung nehmen möchte ; aber 
unberechtigte Vorwörfe wehrt er mit den Worten ab: „ Ich dächte, wo man nur irgend deutschen 
Sinn hat, könnte man nicht anders als sich darüber freuen. — — Man sollte sich freuen — ein 
neues Asyl für deutsche Art und Wissenschaft errichtet zu sehen. Behalten wir nur Friede, so 
denke ich wird dieses Geschrei sich bald verlieren, und die Sache über ihre Gegner sehr glän- 
zend siegen. Mit dem Erfolg dieser beiden Semester haben wir alle Ursache zufrieden zu sein."" 

Nunmehr stand die erste Rectorwahl bevor. Koch einmal erhob sich der Gedanke, für 
die Universität ein eigentümliches Vcrhältnifs zu schaffen. Reil hatte in Anregung gebracht, 
das Protectorat einem Prinzen des königlichen Hauses, zunächst dem Prinzen Wilhelm zu 
Übertragen. Doch hatte das keine weitere Folge. Da auch die Dccane zu wählen waren, 
entstand die Vorfrage, ob dies durch den Senat oder die Facultäten geschehen solle; sie 
konnte aufgeworfen werden, weil alle Vertreter der Facultäten zusammen den Senat bildeten. 
Das erste Verfahren würde, wenn es überhaupt ausführbar gewesen wäre, den Sinn gehabt 
haben, die Universität als Ganzes 6tehe Uber den Fächern; doch der Vorsteher der Facultät 
konnte nur von den Mitgliedern derselben gewählt werden. Nachdem dieser Anstand be- 
seitigt war, trat der Senat am 17. Juli zur Wahl zusammen. Zuerst ward erklärt, die 
Aemter des Rectors und des Decans seien incompatibel, da dieser die Facultät leiten und 
jenen controliren solle. Dann wurde schriftliche Abstimmung und absolute Mehrheit, die durch 
engere Wahlen zu ermitteln sei, beschlossen. Die Verhandlung drohte zu keinem Ergebnisse zu 
führen, da die mit relativer Stimmenmehrheit gewählten ablehnten, offenbar in Folge der 
Schwierigkeiten mit denen die Führung des Rectorats verbunden war; die Amtsformen waren 
unsicher, die Verantwortlichkeit grofs, die Uberwachende Aufmerksamkeit der Behörden, ja des 
Königs selbst, scharf und die Erfahrungen, die man gemacht hatte, nicht ermuthigend. Endlich 
ward beschlossen, keiner dürfe sich der Wahl entziehen; nun erst wurde in einem vierten Acte 
bei 21 Stimmen Fichte mit 11 gewählt, während 10 auf Savigny fielen. Dadurch schien sich 
die Ansicht kund zu geben, es bedürfe einer strengeren nnd principiellercn Führung als bisher. 
Schmalz war fügsam und nachgiebig gewesen, hatte auch wohl nach altem Brauch gehandelt; 
Fichte war als Vertreter der Reform, als Mann unerschütterlicher Ueberzeugung und rücksichts- 
losen Handelns bekannt, man konnte erwarten, er werde andere Wege einschlagen. Zu Decanen 
wurden gewählt Marheineke, Eichhorn, Reil und Wcifs. 

Der Gegensatz zwischen dem scheidenden und dem antretenden Rector trat in den 
Amtsreden vom 3. August und 19. October deutlieh hervor. Schmalz's Festrede am Geburtstage 
des Stifters war der erste Act, in dem die Universität als Körperschaft öffentlich erschien. 
Durch ein von Böckh verfafstes Programm de simultate quam Plate cum Xenophonte exercuUse 
fertur war dazu eingeladen worden, und im grofsen Hörsaal hatto sich ein zahlreicher Kreis 
von Vertretern der höhern Civil- nnd Militairbchörden eingefunden. Die Rede war ein unge- 
suchter Ausdruck des Dankes und aufrichtiger Vaterlandsliebe. In der weitern Entwickelung 
des Verhältnisses von Staat und Wissenschaft gab sich aber eine gewisse Befangenheit kund, 

die mit ziemlich unverhohlener Polemik gegen philosophische Uebcrechätzung verbunden war. 

14 
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Er warnte vor der abgöttischen Verehrung der Idee der Vernunft und der Darstellung des 
Staates, welche von einigen mit iant gerahmtem Glänze höherer Ansichten der Dinge nnd er- 
habener Philosophie geltend gemacht werde, als ob der Staat eine Idee wäre aus der Vernunft 
an sich geboren; er sei kein Ganzes, das die gesammte Menschheit und ihre Bildung umfasse, 
vielmehr eine Schutzanstalt ; denn Staat und Wissenschaft haben Uberhaupt nicht ihr Ziel un- 
mittelbar im höchsten, sondern in der Cultur, die im Grunde nur verfeinerte Sinnlichkeit sei. 
Es waren die Besorgnisse vor dem politischen Idealismus, die er schon hier charakteristisch 
aussprach. Am 19. October wurde durch den abgehenden Kector die Amtsführung anf den an- 
tretenden in geschlossener Versammlung übertragen. Ein anderer Geist wehte in Fichte's Rede : 
„Ueber die einzig mögliche Stöhrung der akademischen Freiheit." Sie war eine Zusammen- 
fassung aller früheren Reformgedanken in dem Augenblicke, wo er Bich endlich an der Spitze 
einer neuen Gründung sah, die zwar seinem Entwürfe nicht entsprach, aber doch fähig war, 
manches von seinen kräftigen Eindrücken aufzunehmen. Er redete kühn, ja verwegen.. Die 
Universität ist die sichtbare Darstellung der Unsterblichkeit unseres Geschlechtes, indem sie 
in der Uebcrlieferung des stetigen Fortganges der Verstandesbildung durch ihre Freiheit nichts 
in Wahrheit seiendes ersterben läfst; in ihr ist alle Trennung des Ueberweltlichen und Welt- 
lichen aufgehoben, sie ist die wahre Darstellung der Einheit der Welt ab der Erscheinung 
Gottes und Gottes selbst. Dieses Ueberlieferungswerk nnd die darauf ruhende akademische 
Freiheit sei auf keiner Universität der Welt mehr gesichert als hier; diese Sicherung liege in 
der Absicht der Regierenden und den glücklichen Umständen, aus denen die Begründung hervor- 
gegangen sei. Nur eine Gefahr drohe der Freiheit; Bio gehe von jener bekannten Menscbenart 
aus, die sich für Studierende ausgeben und als privilegirter Stand gelten wollen, der zu allem 
berechtigt sei, was Gesetz und Sitte verbieten, die sich für das auserwählte Volk Gottes ansehen, 
und die Universitäten nur dazu bestimmt glauben, diese Ansicht fortzupflanzen, die ihre Ge- 
nossen durch erzwungene Bllndniasc und Orden tyrannisiren, dio Lehrer zu ihren Schmeichlern 
machen wollen, und dadurch die akademische, die menschliche Freiheit vernichten. Beide 
Reden wurden gedruckt und diese feierlichen Handlungen durch amtliche Bekanntmachung 
zur Kcnntnifs des Publieums gebracht. 11 

Nach innen wie nach aufsen suchte Fichte die Verhältnisse der Universität fester zu 
stellen. Da er fand, sie werde von den übrigen Behörden nicht mit gebührender Achtung 
bebandelt, bat er das Departement darauf zu dringen, dafs Kammergericht, Regierung und 
Polizeipräsidium dem Rcctor das gesetzliche Prädicat Magnificenz nicht, wie geschehen, vor- 
enthielten. Als in einer Streitsache zwischen einem Einwohner und einem Studenten das Stadt- 
gericht den letzten ohne Rücksicht auf die Universität verurtheilt hatte, verklagte er es wegen 
Eingriffes in die Rechte der akademischen Behörde, die vorher ein Resolut in dieser Sache 
hätte abfassen müssen. Noch immer nicht war die Universität Herr ihrer Räume, obgleich der 
Senat die Aufsicht derselben übernommen hatte und durch einen Ausschufs ausüben liefs. 
Die Zimmer der General -Adjntantur, die Stallgebäude waren nicht geräumt. Jetzt baten Rector 
und Senat dringend um die vollständige Realisirung des königlichen Geschenkes, da die fremden 
Einwohner des Universitätsgebäudes nicht einmal das Eigenthumsrecht anzuerkennen schienen. 
Darauf ward der Akademiker v. Mechcln zu Anfang 1812 veranlafst seine Wohnung gegen eine 
Entschädigung aus der Hauptcasse der wissenschaftlichen Anstalten aufzugeben. Nicht minder 
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scharf bielt Fichte die Beamten zu ihrer Pflicht an. Don seit Michael 1811 angestellten Syndikus 
Kammergerichtsrath Eichhorn wies er darauf hin, als Chef einer disciplinarischcn Verwaltung 
stehe der Bcctor höher, als der, welcher nach dem Buchstaben des Gesetzes zu instrniren 
habe; nicht der Syndikus, der Rector sei das Haupt der Universität. 

Die vollste Aufmerksamkeit wandte er den Studenten zu. Das Mifsvcrbältnife, das in 
der Unwissenheit vieler nen immatrikulirtcr, namentlich der medicinischen Facultät lag, war 
nicht zu verkennen. Die Möglichkeit, die Immatrikulation durch die aufserordentliche Prüfung 
eines Examinators zu erlangen, verleitete viele, sich der strengeren Abiturientenprüfung durch 
vorzeitigen Abgang zu entziehen. Auf diesem Wege, berichtete Fichte, habe die Universität 
schon viele Subjecte erhalten, die etwas mehr als ein guter Quintaner wissen möchten. Er 
sammelte die actenmäfsigen Beläge dieses Zustandes und überreichte sie der Behörde am 
23. December mit der Bitte, durch eine allgemeine Verordnung Uber die erforderliche Reife 
diesem Unwesen ein Ende zu machen. Erst nach seinem Rücktritte geschah es durch das 
Abiturientenedict vom 12. October 1812 und die gemischte Prüfungscommission, die unter 
Nolte's Vorsitz aus den Universitätsprofessoren Böckh und Erman und den Dircctorcn Snethlagc 
und Bcrnhardi bestand. 

Auch war er entschlossen, das Programm der Antrittsrede wahr zu machen und jede 
Störung der akademischen Freiheit abzuwehren. Indem er erwarten konnte, bei den Anhängern 
der alten Sitte Widerstand zu finden, durfte er sich doch auf die mächtige Einwirkung ver- 
lassen, die er auf empfängliche Gemuther ausübte. Man fühlte es überall, nicht allein mit 
dem tiefsinnigen Denker, mit dem starken sittlichen Charakter habe man es zu thun. Stets 
nahmen seine Vorlesungen den ganzen Menschen in Anspruch, nicht minder als an das scharfe 
Denken wandte er sich an die Willenskraft seiner Zuhörer. Es war ergreifend, wenn er die 
Wissenschaftslehre mit der Anforderung begann, um sie zu verstehen, müsse man ein neuer 
Mensch werden, ein neues Organ dafür gewinnen. Jedes Wort wirkte nm so lebendiger, da es 
die Ucbcrzcugung erweckte, er selbst lebe, was er lehre, und sein Wort sei Tbat So hatte 
es ihm zu keiner Zeit an der begeisterten Zustimmung der Jugend gefehlt und Uberall hatte 
sich ein Kreis von Schülern um ihn gesammelt, der, wenn auch nicht immer grofs, doch um 
so entschiedener war. Es wiederholte sich, was sein gegenwärtiger Amtsgenosse Solger erlebt 
und geschrieben hatte: „Kein anderer reifst so mit Gewalt den Zuhörer an sich, keiner bringt 
ihn so ohne alle Schonung in die schärfste Schule des Nachdenkens." Zum Zeugnisse dessen 
überreichten ihm seine Schüler an seinem Geburtstage 19. Mai 1811 ein wohlgemeintes Fest- 
gedicht, worin sie ihn als den feierten, „der die Brüder gestählt mit göttlicher Kraft." Ein 
Mann, der sich solcher Einwirkung bewufst war, konnte es unternehmen, die Mifsbräuche, die 
er stets bekämpft hatte, hier mit der Wurzel ausrotten zu wollen." 

Unter dem 8. December 1811 ging ihm eine Bittschrift zu, deren ungenannte Verfasser 
als cives nonnulli universilatis Utterariae Berolinemis unterzeichnet, um Einsetzung eines Ehren- 
gerichts zur Schlichtung studentischer Händel dringend baten. Es war darin ausgeführt, wie 
das Phantom der Studentonehre anf der neuen Universität seinen Thron aufgeschlagen habe 
und nur wenige unter seinem eisernen Scepter noch nicht geblutet hätten. Zwischen Strafen 
und drückender Ueberlieferung eingeengt, sei man gezwungen, wissenschaftliche Ausbildung, 
Glück der Familie Und Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Das einzige Gegenmittel sei das 
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verbeifsene aber bis jetzt noch verzögerte Ehrengericht. Die Bittsteller schlössen mit der Ver- 
sicherung, nur den heiligen Geboten der Vernunft und Sittlichkeit zu folgen, und wie gute 
Söhne einem guten Vater, dem Rector mit ihrer Bitte zu nahen.'* Das im vorläufigen Regle- 
ment angekündigte Ehrengericht war noch nicht ins Leben getreten, erst die Listen der ein- 
zuberufenden Vertrauensmänner waren Von den Decanen und dem Rector aufgestellt worden. 
Dafs man die dadurch gezogenen Schranken beseitige, die Beisitzer aus der Mitte der Studie- 
renden durch Wahl hervorgehen und als Tribunal entscheiden lasse, war der mehr angedeutete 
als ausgesprochene Wunsch der Bittsteller. Fichte Uberreichte ihre Schrift an Schuckmann zur 
persönlichen Kcnntnifsnahme, mit dem Bemerken, die bezeichneten Facta seien notorisch und 
die ausgesprochene Gesinnung kenne er an vielen einzelnen; er schlug daher vor, einen 
Senatsausschufs zu bilden, der die Verfasser ermitteln und in der Sache weiter verhandeln 
solle. Zu diesem Zweck wurden aufser dem Rector Savigny und Rudolphi erwählt, den Vorsitz 
sollte Süvcrn Übernehmen. Was den Arbeiten dieses Ausschusses in den Weg getreten sei, ist 
unbekannt; auf die Losung der Frage hat er keinen Einflufs gehabt. 

Inzwischen war am 11. December das erste Ehrengericht wirklich einberufen worden. 
Der Fall, bei dessen Entscheidung es mitwirken sollte, war ohne Zweifel die Veranlassung 
jener dringlichen Wünsche gewesen. Ein Studierender, der von andern thätlich gemifshandelt 
worden war, hatte sich klagend an die akademische Behörde gewandt. Das Erkenntnife lautete 
auf Bestrafung beider Thcilc, da auch dem Beleidigten manches zur Last fiel. Bald darauf 
erfuhr er einen zweiten Angriff, den der Beleidiger mit den Worten begleitete, jener sei im 
Studentenbanne, er möge hingehen und dem Rector anzeigen, was ihm widerfahren sei. Es 
war der Anfang eines verwickelten Handels, auf den man nach Jahren unter ganz anderen 
Gesichtspunkten zurückgekommen ist Rector und Syndikus waren Uber die Auffassung des- 
selben verschiedener Ansicht; jener sah darin eine höhnende Herausforderung und Auflehnung 
gegen die akademische Obrigkeit, dieser eine Ehrensache unter erschwerenden Umständen. 
Galt die erste Ansicht, so war es ein Disciplinarfall, der vor Rector und Senat allein gehörte, 
nach der andern mufste das Ehrengericht hinzutreten. Da die Mehrzahl der Senatoren dem 
Syndikus beistimmte, legte der Rector dagegen Verwahrung ein, setzte jedoch das Ehrengericht 
zusammen, Ubergab aber den Vorsitz, wie die weiteren Geschäfte dem vorjährigen Rector, 
mit der Erklärung, hei dieser Spaltung der Ansichten das Rectorat nicht führen zu können. 
Auch diesmal ging der Beleidigte nicht straflos aus, er erhielt acht Tage Carcer und ward 
mit Exclusion hedroht, wenn er fernere Händel veranlasse. Alle Beisitzer waren geneigt, ihn 
härter als den Beleidiger zu strafen. Der Rector war nicht allein mit den Studierenden, sondern 
mit der Mehrzahl seiner Amtsgenossen in Zwiespalt gerathen. 

In zwei Punkten trat das hervor. Der erste war allgemeiner Natur und betraf die Auf- 
fassung der akademischen Freiheit. Durch seine Antrittsrede wie sein Verfahren war der 
Gegensatz zwischen Fichte und Schleiermacher, der schon in ihren Schriften über die Uni- 
versität angedeutet war, offenkundig geworden. Mehr geschäftlicher Art war der zweite, die 
Frage, ob der Rector sich der Mehrheit des Senates gegen seine persönliche Ueberzeugung 
unterzuordnen habe. Hinsicht» des ersten glaubte Fichte bemerkt zu haben, dafs unter den 
Studierenden eine Verwilderung um sich greife, die mit Bewufstscin hervorgebracht werde,' er 
meinte hier ein auf mifsverstandene Geschichte und Naturphilosophie gegründetes System der 
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Naturrein äfsheit und Trefflichkeit des alten Studentenlebens, in dem die Deutschheit sich 
offenbaren solle, entdeckt zu haben. Die Autorität für diese Ansichten fand er in den Aus- 
führungen Schleiermachers, in den akademischen Jahren, in der Zeit des Ueberganges der 
Gebundenheit zur Selbständigkeit mUsse der Charakter die Sitten frei und natürlich aus- 
bilden, und diese Freiheit arbeite auf den liberalen Ausdruck der Eigentümlichkeit in gemein- 
samer Form hin. In diesem natürlichen Scheidungsproccfs sah er ein unfreies Element, das 
man beschränken müsse, am wenigsten aber als etwas gesetzmäfsig nothwendiges behandeln, 
weil Vcrirrungen dieser Art sich von selbst machen. Da^er ferner bemerkte, Schleiermachers 
Ansicht Uberwiege im Senate, so legte er dies der Behörde unter dem 14. Februar 1812 dar 
und bat, ihn seines Amtes zu entheben. Er schrieb: „Nach den wandelnden Umständen die 
Maximen meines Handelns auch zu wandeln und dennoch eine feste Einheit zu behalten, dazu 
fehlt es mir gänzlich am Talente. Nur indem ich nach einem festen Gesetze und unwandel- 
baren Grundsätzen einhergehe, kann ich ein rechtlicher Mann bleiben." Dagegen beantrage 
der Senat, dem Rcctor solle Uberhaupt nicht verstattet sein den Abschied zu nehmen, und 
ihn daher auch dem derzeitigen nicht zu bewilligen. Noch verwickelter ward die Sache, als 
eine Anzahl Studierender dem Rector eine an den Senat gerichtete Eingabe überreichte, worin 
die Entscheidung jenes Disciplinarfalls der Kritik unterworfen wurde. Der Rector antwortete 
darauf für seine Person, theilte dem Senate die Beschwerde abschriftlich mit, und reichte das 
Original der Behörde ein. Dieser Schritt rief eine fast allgemeine Mifsbilligung hervor, da 
die Mehrheit der Senatoren in dem Verfahren der Studenten Insubordination und Rottengeist 
sah, Schmalz glaubte sogar die Spuren einer verbotenen Gesellschaft zu erkennen. Fichte's 
Stellung ab Rector war unhaltbar geworden, eine bedenkliche Unterbrechung der kaum be- 
gonnenen Selbstverwaltung drohte. Das Departement erforderte die schriftlichen Vota der Pro- 
fessoren am 24. März, und den 11. April berichtete Schuckmann an den Staatskanzler, dafs 
Fichte's Abdankung anzunehmen sei, da er wegen seiner Reden an die deutsche Nation bei den 
französischen Behörden ohnehin Übel notirt sei. Von einem neuen Wahlacte rieth er bei der 
gegenwärtigen Stimmung ab, dagegen möge Savigny's unmittelbare Ernennung beim Könige 
beantragt und zugleich festgesetzt werden, wenn der Rector im Laufe des Amtsjahres abtrete, 
solle derjenige, welcher die meisten Stimmen nach ihm gehabt habe, als Rector betrachtet 
werden. Obgleich der Staatskanzler Bedenken hatte, dio verfassungsmässige Wahl bei Seite 
zu setzen, ging er doch auf den vorgeschlagenen Ausweg ein, und am 16. April ward Savigny 
zum Rector aus besonderem unmittelbaren Vertrauen mit dem Bemerken ernannt, dafs der 
König von seinem umsichtsvollen und zweckmäßigen Benehmen, besonders in den gegenwär- 
tigen Verhältnissen sich die besten Wirkungen verspreche. Tags darauf wurde Fichte unter 
voller Anerkennung seines Eifers für das Wohl der Universität und die Sittlichkeit der Stu- 
dierenden des Rectorats entbunden, und am 18. April erfolgte die Uebergabe der Geschäfte. 
Diese Irrungen bewiesen, wie nothwendig die Feststellung eines Statuts sei, auf dessen Grund 
man sich sicher bewegen könne, und eine politisch kluge Führung, die der Nachgiebigkeit 
wie der Festigkeit in gleichem Mafse fähig sei.'* 

Darauf kam in nächster Zeit nochmals und entschiedener als früher das Verhältnils der 
Facultäten zur Sprache. Der theologische Decan Marbeineke nahm Veranlassung, die An- 
gehörigen seiner Facultät durch Anschlag vom 8. Juni dahin zu verwarnen, wer im Laufe eines 
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Jabres keine theologische Vorlesung gehört habe, werde ans dem Albnm gestrichen werden. 
Nach Senatsbeschlnfs wurde der Decan auf das bedenkliche dieser Anordnung hingewiesen, 
die nicht die Facultät allein, sondern das Ganze berühre. Da er dem Senat die Befugnifs 
der Einrede testritt, weil dieser nur ein Interesse haben könne, dafs der Studierende zu irgend 
einer, nicht zu welcher Facultät er gehöre, wurde der Fall dem Departement zur Entschei- 
dung vorgelegt. Es hiefs in dem Schreiben vom 20. Juli: „Der Senat kann es ferner ganz 
und gar nicht mit derjenigen Liberalität, welche der geistigen Ausbildung allenthalben und 
der Betreibung der Studien auf der Universität ins besondere gebührt, in Uebereinstimmung 
rinden, wenn dem Studierenden von seiner Hauptfacultät ein bestimmtes Maafs der Zeit, die 
er seinen Vorbcrcitungs- und Nebenstudien widmen solle, vorgeschrieben und gleichsam zuge- 
schnitten wird"*, es liege in diesem Verfahren eine zurUckscheuchende Unfreundlichkeit, wollten 
die Übrigen Facultäten in ähnlicher Weise handeln, so werde der Studierende facultätslos und 
am Ende von der Universität ausgeschlossen; es künde sich hier ein Geist an, der, wenn ihm 
nachgegeben werde, zur zunftmäfsigen Behandlung der Studien und Zersplitterung in Special- 
schulen fuhren müsse. Wichtig war dieser Vorgang auch wegen der möglichen Folgen, da 
die Cameralisten bei der philosophischen Facultät eingeschrieben wurden, und der juristi- 
schen Vorlesungen nicht entbehren konnten, während umgekehrt Juristen, die Staatswissen- 
schaften studierten, in jener Facultät hören mufsten. Es war ein erster Schritt zur Einführung 
von Zwangscureen, die in den einleitenden Beratirangen verworfen worden waren. Durch 
Rescript vom 8. August mifsbilligte auch das Departement diese Anordnung als nicht Uberein- 
stimmend mit den angenommenen liberalen Grundsätzen der Universität, „welche auf Neigung, 
den wissenschaftlichen Bildungsstand, das Interesse jedes Studierenden für sein Fach und sein 
künftiges Fortkommen, unterstützt durch den Rath seiner Lehrer und die Anlage des akade- 
mischen Unterrichts, nicht aber auf Zwang berechnet sei." Um ähnlichen Irrungen vorzubeugen, 
ward bestimmt, jede Facultät habe da« Rocht, wegen der Vorlesungen zu controliren, seien 
diese in andern Facultäten gehört worden, müsse es durch Zeugnisse dargethan werden, und 
schliefslich jedem Studierenden auf eigene Gefahr überlassen bleiben, seine Kenntnisse bei den 
Staatsprüfungen nachzuweisen. Auch sollen die einzelnen Facultäten wegen der etwa Ueber- 
tretenden sich die nothwendigen Mittheilungen machen. Zur Förderung nnd Sicherung des Stu- 
dienücifses traten zugleich das theologische und philologische Seminar ins Leben, jenes nach 
dem Reglement vom 31., dieses vom 28. Mai 1812. Die beiden exegetischen und die kireben- 
bistorische Abtheilung des ersten wurden von de Wette, Schleiermacher und Marheineke 
geleitet, die griechische und lateinische Abtheilung des andern von Böckh und Buttmann. 
Beide waren auf 8 bis 10 Mitglieder berechnet, und für jedes ein Fonds von 500 Thlrn. ange- 
wiesen worden. 

Noch ein anderer Zweifel forderte Lösung; ob den Zuhörern das Recht oder nur die 
Erlaubnifs zn hospitiren zustehe. Auch hier gab Fichte'» strenge Haltung die Veranlassung. 
Die Erlaubnifs, Privatvorlcsungen hospitirend zu besuchen, war im allgemeinen nicht bestritten, 
sie war eine Notwendigkeit, sobald der Studierende in den verschiedenen Fächern seiner 
Wissenschaft sich nach eigenem Urtheil zurecht finden und fUr einen Docenten, der seiner 
gegenwärtigen Bildungsstufe am meisten zusagte, entscheiden sollte. Mochte auch ein be- 
gründetes Urtheil schwierig, ja unmöglich sein, so konnte sich doch auf diesem Wege eine 
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instinctive Ahnung knnd geben. Dagegen ruhte die dauernde Einwirkung des Lehrvortragcs 
nur auf dem ^ständigen Hörerkreis, eine Vorlesung, die allein ab- und zugebende Hospitanten 
besuchten, wurde in ihrem Wesen vernichtet. So populär Fichte in seinen allgemeinen Vor- 
lesungen war, so entschieden forderte er für die streng wissenschaftlichen gleichmäßige Aus- 
dauer; das wiederkehrende, nicht ermüdende Ringen mit einem schwierigen Stoffe war eine 
wissenschaftliche and sittliche Zucht Ein versuchendes Hospitiren wollte er nur für die 
ersten Stunden zugestehen, in denen er daher die Einleitung als Publicum gab. Schon bei 
Eröffnung der Universität hatte er durch die Zeitungen bekannt gemacht, dafs ihm in diesen 
öffentlichen Vorlesungen der Besuch jedes gebildeten Mannes, der über den Stand der Stu- 
dierenden hinaus sei, ohne alle Anmeldung angenehm sein werde, da er eine offenkundige 
Bechenschaft Uber das philosophische Studium abzulegen denke. 16 Nach diesem Eingange 
erwartete er aber die Entscheidung, die Gesellschaft war geschlossen, der Anspruch eines 
ferneren willkürlichen Hospitirens ward nicht anerkannt Da im Gegentheil die Studierenden 
ein unbedingtes Recht des Hospitirens zu haben meinten, sprach er die Grundsätze, die für 
seine Vorlesungen gelten sollten, in einem Anschlage aus. Hospitanten, die sich dessen 
ungeachtet einfanden, wies er hinaus, es kam zu Widerspruch und unruhigen Auftritten. 
Darauf verfugte das Departement, auf Antrag des Senats, unter dem 31. December 1812, 
jeder Docent sei befugt, für seine Vorlesungen besondere Einrichtungen zu treffen, wenn sie 
den herkömmlichen Gewohnheiten nicht zuwider, die darauf gehenden Anzeigen am schwarzen 
Brett seien dem Rector vorher zur Censur vorzulegen. In diesem Falle fragte sich aber, 
was herkömmliche Gewohnheit und wo ihre Grenze sei. Die Fassung des Anschlages, in 
dem der Rector diese Verfügung zur Kenntnifs der Studierenden bringen wollte, gab Fichte 
zu einem ausführlichen Gutachten Uber die Streitfrage am 10. Januar 1813 Veranlassung, 
worin er darlegte, diese Bestimmung sei erfolglos, so lange nicht ein Zeitraum festgesetzt 
werde, in dem zu hospitiren nicht verstattet, noch die Zuhörer bezeichnet würden, die in 
dieser Zeit von der Erlaulmüs ausgeschlossen seien: durch das Zmrcätäudnifs utibediiiirleu 
Hospitirens würden die Vorträge der Docenten ftlr zusammenhanglos, für „einen Sandhaufen, 
jede Stunde für ein Sandkorn" erklärt, und die Studenten zum geschäftigen Müfsiggange 
angeleitet Diese strenge Ansicht ward nicht von allen, namentlich denen nicht getheilt, in 
deren Vorlesungen es mehr auf Ueberlieferung des Stoffes ankam; besonders Rudolpbi sprach 
sieb mit einem ironischen Seitenblick auf Fichte dagegen aus. Dieser empfand das als tiefe 
Verletzung, auch aus dem Senate wollte er scheiden und nur der gewandten und milden Aus- 
gleichung Savigny's und Nicolovius' gelang es, ihn zu beschwichtigen. 

In demselben Augenblicke lenkte Fichte die Aufmerksamkeit noch einmal auf jenen 
Punkt zurück, der zu seiner Amtsentsagung Veranlassung gegeben hatte; jetzt galt es der 
allgemeinen Frage, ob landsmannschaftlichc Verbindungen vorhanden seien. Sein Eifer da- 
gegen hatte auch bei den Zuhörern gezündet. Noch während seines Rectorats, es war in 
den ersten Tagen des Februar 1812, war ihm von Friesen, jenem berühmtesten Jugend- 
vertreter damaliger Zeit, der Plan eines allgemeinen Studentenvereins mitgctheilt worden, 
eines deutschen Bundes aller Universitäten, der zugleich zur Landesverteidigung bereit sein 
sollte; der Gedanke einer deutschen Burschenschaft ward ausgesprochen. Der Entwurf war 
durch die Reden an die deutsche Nation angeregt, Jahn hatte ihn bearbeitet, in dem 1810 
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gestifteten deutschen Verein, der die Befreiung durch moralische Umbildung und Erweekun«; 
de« vaterländischen Sinnes vorbereiten wollte, war er erörtert worden ; Studenten hatten daran 
keinen Theil. Fichte's Gutachten lautete sehr streng. Er warnte vor Ueberschätzung des 
gepriesenen deutschen Jugendlebens und der Ritterlichkeit, man verwechsele deutsch und 
mittelalterig; dagegen betonte er, wie schon nach der Erklärung des Namens der Deutsche 
der selbständige nnd eigene Grundmensch sei, wie seine Bildung Körper nnd Geist umfassen 
müsse, wie jener zur Kraft, dieser zur Festigkeit, Wahrheit und Treue gebildet werden solle. 
Wenn die Studierenden aller deutschen Universitäten zur Ausübung dieser Grundsätze sich 
vereinigten, müsse die Verbindung der Zeit angemessen sein, das Mittel dürfe aber nicht gröber 
werden als der Zweck, aus einer tüchtigen Gesinnung müsse alles hervorgehen." 

Zu Fichte's eifrigsten Schülern gehörte ein Student Namens v. Ziemietzki, drei Jahre lang 
hatte er seine Vorlesungen gehört, nnd bekannte sich laut zu seinen Grundsätzen, er hatte 
das Festgedicht an Fichte, später die Klageschrift an den Senat mitunterzeichnet; von der 
Nothwendigkeit und Möglichkeit einer Umwandelung des Stndentcnlebens, dessen Schatten- 
seiten er früher in Frankfurt kennen gelernt hatte, war er durchdrungen. Dieser gab 1812 
in der Form von Vorlesungen ein reformatorisches Buch heraus, „Das akademische Leben 
im Geiste der Wissenschaft", auf dessen Titel er sich als einen „der Wissenschaft Beflis- 
senen zu Berlin" bezeichnete. Es war erfüllt von den Grundgedanken der Wissenschafts- 
lehre, angeregt durch die Vorlesungen Uber das Wesen des Gelehrten, ein unverkennbarer 
Nachhall der Rectoratsrede von der Störung der akademischen Freiheit, in der Sprache selbst 
Fichte's Redeweise nachgebildet, ein Ausdruck des reinsten Eifers für sittliche Umbildung des 
studentischen Lebens. Nach den Forderungen der Wissenschaft durch das Erkennen sollte 
sie herbeigeführt werden. Vor allem wandte er sich gegen die Landsmannschaften und Ver- 
bindungen von Studenten zu irgend einem politischen Zwecke, weil dies dem Begriffe des 
Studenten widerstrebe, da er keinen bürgerlichen Stand bilde, sondern erst ein künftiger Bürger 
sei, auch komme die örtliche Herkunft für seine Aufgabe in keiner Weise in Betracht, „wozu 
ja noch die dadurch zu bewirkende Verschmelzung der akademischen Bürger verschiedener 
Stämme des einen deutschen Volkes zu einer Einheit, zu einem Lebensgeiste und die daraus 
nohtwendig sich ergebenden Vortheile zum Uebcrmaas einladen. 0 Der Zweikampf sollte durch 
studentische Schiedsrichter abgethan werden. Die Schilderungen des akademischen Lebens 
waren nach frankfurter und berliner Zuständen entworfen; nicht undeutlich hatte er auf jene 
Vorfälle hingewiesen, welche die erste Veranlassung zu Fichte's Rücktritt vom Rectorato ge- 
geben hatten, und von Vereinen gesprochen, die Bann und Aechtung verhängten. Voll Eifers 
reiste er nach Breslau, verbreitete die Schrift unter Professoren und Studenten, und sandte 
sie andern Universitäten zu. Fichte hielt sich verpflichtet, sie der Behörde am 13. Januar 1813 
einzureichen und auf strenge Untersuchung zu dringen, in wie fern die hier gegebenen An- 
deutungen landsmannschaftlicher Verbindungen auf nachweisbaren Tbatsachen beruhten. Unter 
dem 22. Januar Ubergab das Departement die Sache dem Senate zur Verfolgung mit dem 
Bemerken, das Uebel werde ja nicht so arg sein, wie der Verfasser es darstelle. Damit war 
die Sache fuYs erste abgemacht. 1 * 

Um so mehr war Veranlassung, die akademische Autorität auf einem andern Punkte zu 
wahren. Am 18. Juli 1812 wurde das erste Relegationspatent angeheftet. Unter dem 4. August 
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erhielt die Universität durch den Jnstizminister die gerichtliche Gebührenfrciheit, und am 
9. Januar 1813 ward auf Antrag des Departemente durch denselben ein anderes Zngeständnite 
gemacht, auf welches mit Recht ein hoher Werth gelegt wurde, dafs jeder Studierende, der 
durch die königlichen Gerichte mit einer Freiheitsstrafe bis zu vier Wochen belegt werde, sie 
nicht auf der Haasvoigtei, sondern auf dem Carcer abbüßen solle, weil die Haft dort für eine 
Ehrenkränkung gelte. Es wurde die borgerliche Strafe in eine disciplinarische verwandelt 
Auch solle der Senat selbständig darüber beschließen, ob ein von den Gerichten verurtheilter 
oder vorläufig freigesprochener auf der Universität verweilen dtlrfe oder nicht 

Um diese Zeit traten die groteen vaterländischen und welthistorischen Ereignisse zum 
zweiten Male an die Universität heran; nach den ersten Schritten ward sie in den Sturm 
des volkstümlichen Kampfes hineingezogen. Es war eine Probe für den Geist, in dem sie 
gewirkt hatte, mehr noch wirken sollte; es sollte sich bewähren, ob jenes Wort des Königs, 
das verlorene durch moralische Kraft wiederzugewinnen, in Erfüllung gegangen sei. Wie un- 
sicher manches erscheinen mochte, darin waren doch alle, welches ihre Fächer und Rich- 
tungen sein mochten, einig gewesen, den Geist von welchem man Hülfe und Rettung erwartete, 
mit Eifer und Hingebung zu pflegen. An den ewigen Gedanken und ihrer Erforschung in 
Philosophie, Sprache, Geschichte und Natur hatte man sich gestärkt; jetzt mufste der Versuch, 
das verlorene Gut wieder zu erringen, gewagt werden, selbst auf die Gefahr des Unterganges. 

Zu den schweren Demütbigungen hatte sich die schwerste gesellt, Preufsen mutete dem 
Unterdrücker als Bundesgenosse zur Seite stehen. Im Sommer 1812 waren französische Truppen 
wieder in Berlin eingerückt, neue Militärbehörden wurden bestellt, Spannung und Unruhe 
wuchsen. Manche, wie Fichte, waren gewarnt worden, dies nicht abzuwarten, da sie bereite 
als gefährlich bezeichnet seien. Als die Universität die Feier des 3. August vorbereitete, ward 
sie angewiesen, an diesem vaterländischen Tage auch den französischen Gouverneur und den 
Commandanten einzuladen. Böckh gab in der lateinischen Festrede eine Vergleichung Athens 
und Sparta s. Während äufserlich noch alles ruhig schien, kam es schon zu Duellen zwischen 
Studenten und französischen Officieren. Unter steigender Aufregung begann das Wintersemester 
von 1812 auf 1813. Die ersten Nachrichten von der Vernichtung des französischen Heeres in 
Rufsland liefen ein, man fühlte den Augenblick der Entscheidung näher rücken, die Theilnahme 
an den Vorlesungen ward geringer, die engeren Pflichten des gegenwärtigen Berufes und der 
Wissenschaft traten vor den grofsen Geschicken, die sich zu entwickeln begannen, in den 
Hintergrund. Alle GemUthcr der Lehrer und Lernenden wurden von der unwiderstehlichen Strö- 
mung ergriffen, die auf Wiedergewinnung des Vaterlandes und seiner heiligsten Güter hintrieb. 

Zunächst hatte man dafür zu sorgen, dafe nichts übereilt und unvorsichtig geschehe. 
Durch Beschlufs vom 27. Januar ward ein Ausscbufs des Senates niedergesetzt, die Stimmung 
zu Uberwachen. Da rief am 3. Februar der König das Volk zu den Waffen; das Zeichen 
war gegeben, an weiteres Zurückhalten niebt mehr zu denken, die Hörsäle leerten sich, die 
Vorlesungen lösten sich auf. Manche Professoren entliefsen mit ergreifenden Worten des 
Abschieds ihre Zuhörer von den Schulbänken auf die Schlachtfelder. Der Augenblick, den 
Fichte in den Reden an die deutsche Nation ersehnt hatte, war gekommen; indem er die 
Vorlesungen über Wissenschaftslehre abbrach, erinnerte er noch einmal daran, nicht etwa nur 
auf die Streitkraft der Massen sei gerechnet, sondern auf den Geist, der auch von den Schulen 

15 



Digitized by Google 



114 



der Wissenschaft ausgebend, sieh dnrch das Ganze verbreiten solle; das grofse Beispiel eines 
Stammes solle gegeben werden, der sich in allen Ständen ohne Ausnahme erhebe, um sich zu 
befreien, ein jeder solle in dem dargebotenen grofsen Momente seine Kräfte dazu widmen, wozu 
sie am tauglichsten seien. 1 * Rudolphi schlofs seine Vorlesung mit den Worten, er hoffe im 
nächsten Semester nur vor Krüppeln zu lesen. 

Am 9. Februar versammelten sich die Studenten im Fechtsaale, und beschlossen in meh- 
reren gröfseren Abtheilungen nach Schlesien aufzubrechen, um sich dort unter die Fahnen zu 
stellen. Solger, der von dieser Absicht hörte, machte dein Rector davon Anzeige. Die Sicherheit 
der Studierenden wie der Stadt erforderte es iu diese Bewegung einige Ordnung zu bringen; 
auch Seitens der Behörde lief die Weisung ein, man möge die aufbrechenden nur in kleineren 
Gesellschaften abziehen lassen. Es wurde bekannt gemacht, die Mobilmachungs-Commissarien 
würden Anweisung auf freies Quartier für die Reise nach Breslau oder Colbcrg geben, die 
Ausrüstung der bedürftigen solle auf das Zeugnifs eines Lehrers mit den erforderlichen 
Summen unterstutzt werden. Am 10. Februar wurden die Studiereuden, welche in hoc discri- 
mine rei publica* die Waffen ergreifen wollteu, durch Anschlag aufgefordert, sich vor dem 
Rector in die Liste der Freiwilligen einzutragen; eines Abgangszeugnisses bedürfe es nicht. 
Dos Senatszimmer wurde von solchen, die zur Heidung eilten, nicht leer. Dictcrici, der auch 
zu ihnen gehörte, berichtet: „Man fragte sich in den Hörsälen nie: wirst du dienen? sondern 
uur: wo wirst du dienen? zu welcher Waffe wirst du gehen?" Auch hier mochte gelten, was 
Nicbuhr am 13. Februar schrieb: „Das Gedränge der Freiwilligen, die sich einschreiben lassen, 
ist heute so grofs auf dem Rathhause, wie bei Theurung vor einem Bäckerladen." 10 Es war 
keine Auszeichnung mitzugeben; zurück zu bleiben, war die Ausnahme. Der erste, der einge- 
schrieben wurde, war der Mediciner Wilhelm Herrmann aus Berlin, dann folgten drei Juristen, 
Leopold v. d. Osten und die Brüder Ludwig und August Röpel aus der Neumark. Unter den 
nächstfolgenden liest man die Namen Bochr, v. Bodelschwingh, v. Schalenburg, Blesson, Sncth- 
lagc, v. Bonin, v. Rohr, v. Bülow, v. Arnim, Bellermann, Krukenberg, Sack, Bergius. Bis zum 
16. Februar hatten sich 258 gemeldet, manche waren ohne Meldung abgegangen. Davon 
kamen 88 auf die theologische, 88 auf die juristische, 43 auf die medicinische, 39 auf die 
philosophische Facultat. Die meisten waren Landeskinder, aus Berlin und den Marken, aus 
Freufsen, Pommern und Schlesien; zahlreiche aus dem magdeburgischen, andere aus Mecklen- 
burg, Holstein, Hamburg, Braunschweig, Thüringen und Westfalen. Alle diese jugendlichen 
GemUthcr waren erfüllt von einem Kampfesdurst des reinsten und idealsten Inhalts. Nicht 
besser kann er geschildert werden, als mit den einfachen Worten, die der Theolog Friedrich 
Wilhelm Sachse an seinen Bruder, der ebenfalls zu den Fahnen geeilt war, in diesen Tagen 
schrieb: „Sei fromm und vertraue Gott; der Einzelne mufs untergehen, damit das Ganze her- 
vorgehe. Sterbliches wird gesäet und Unsterbliches blüht daraus hervor; wir wollen uns opfern 
für das Vaterland, damit aus edlem Saamen edle Früchte hervorgehen!" Nicht minder ergrei- 
fend ist der Bericht jenes Schülers von Fichte, sein Name war Friedrich Wilhelm Schultze, 
dem Fichtc's Rcligionslchre, die er im Tschako bei sich trug, in der Schlacht bei Dennewitz 
ein rettender Schild gegen die tödtliche Kugel ward, die in das Buch einschlug und in dem 
Blatte haften blieb, wo es hiefs: „Denn alles, was da kommt, ist der Wille Gottes mit ihm 
und drum das Allerbeste, was da kommen konnte." 
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Die Lehrenden blieben an Bereitwilligkeit bintcr den Lernenden nicht zurück. Mit ihren 
Zuhörern griffen manche von den jüngeren und körperlich kräftigen zu den Waffen, oder sie 
widmeten dem Heere ihre Dienste in anderer Weise. Der Jurist K. F. Eichhorn trat als Officicr 
bei dem Landwehr-Cavallerie-Regiment, Tourte als Hauptmann bei dem vierten kurmärkischen 
Landwehrregiinente, dann bei der Artillerie ein. Der Syndikus Eichhorn, zuerst Mitglied des 
Ausschusses zur Organisation der berliner Landwehr, scblofs sich der scblesiscben Armee an, 
war im Generalstabe Gneiscnau's nnd ging dann zur Centraiverwaltung der eroberten Länder 
Uber. Auch der Orientalist Bernstein trat als Freiwilliger ein; Gracfc ward Divisions-Gcncral- 
chirurg des vierten Armeecorps und des Hauptreserve -Feldlazareths, Reil erhielt die Leitung 
derselben auf dem linken Ufer der Elbe, Flemming ward Militairarzt. Niebuhr wurde für poli- 
tische Geschäfte in das Hauptquartier berufen, ebenso Hoffmann, der den Staatskanzler während 
der beiden folgenden Kriegsjahre begleitete. Nur durch die Rücksicht auf dringende Familien- 
verhältnisse konnten andere zurückgehalten werden. Bei Fichte erwachte der Gedanke, das 
Heer als Redner zu begleiten, von neuem; er wollte die beschliefsenden und handelnden in 
die Stimmung, welche die Thaten durchdringen solle, zu erheben versuchen. Da aber die 
Sache wegen der Form, die ihr zu geben gewesen wäre, grofse Schwierigkeiten hatte, mufste 
das Anerbieten bei aller Anerkennung der reinen Absiebt zurückgewiesen werden.*' 

Auch die zurückbleibenden bewährten ihre helfende Tbeilnahme. Man konnte nicht der 
Mittel genug haben, um die ins Feld ziehenden auszurüsten. Am 13. Februar erliefe der 
Rcctor einen Aufruf an sämmtlicbe Universitätslehrer, Studierende, die der Unterstützung 
würdig seien, aus eigenen Kräften auszustatten. Für Bekleidung und Bewaffnung eines Fufs- 
jägers wurden 54, eines Reiters 67 Thlr. angesetzt, wozu im letzten Falle noch 80 bis 120 Thlr. 
für das Pferd kamen. Um den Abgang der ausgerüsteten zu beschleunigen, ward durch eine 
zweite Geldsammlung eine Rcisccasse begründet Das unscheinbare Geschäftsschreiben, welches 
zu diesem Behuf in Umlauf gesetzt wurde, ist ein denkwürdiges Zeugnifs reiner Vaterlands- 
liebe, die ihr höchstes Gut dem höchsten Zweck zu opfern bereit ist. Die reichste Gcldbei- 
steuer verschwindet neben den erschütternd einfachen Worten, mit denen Knape unterzeichnete: 
„Ich habe bereits meinen Sohn ausgerüstet und kann daher nichts weiter beitragen." Auch 
andere stellten ihre Söhne, Hufcland, Hoffmann, Fischer, Bellcrmann; Eytclwcin zwei, Thaer 
drei Söhne. Die Sammlung zu Ausrüstungen ergab 296 Thlr. 4 Gr., die für Reisegelder 
360 Thlr. Aufserdem hatten Savigny und Schmalz bedeutende Stimmen in ihren Kreisen zu- 
sammengebracht. 16 Studierende wurden vollständig ausgerüstet, 47 erhielten Reiseunterstützung. 
Endlich zogen die wehrhaften ab. Am 28. März verlas Schleiermacher den Aufruf des Königs 
zu den Waffen von der Kanzel herab; der so oft Worte der Stärkung im Unglück gesprochen 
hatte, sprach jetzt Worte des Sturmes und des Dankes für die Erhebung. 

Es ward still in den Sälen der Universität; mit den zurückbleibenden konnte man wieder 
an die Arbeit des Tages geben, so weit Spannung und Aufregung es verstatteten. Durch 
Anschlag vom 18. März machte der Rcctor bekannt, zwar sei die Zahl der anwesenden Stu- 
denten gering und meistens nur Ausländer, doch werde man die Vorlesungen, nachdem sie in 
den unruhigen Tagen unterbrochen worden, im Sommer fortsetzen. „Unsere Studenten, schreibt 
Solger am 8. Märe, sind gröfstentheils abgegangen, so dafs die meisten Collegia vernichtet 
sind. Ich las drei und kann davon nur eins fortsetzen, welches ich der geringen übrigen 
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Anzahl wegen in meiner Studierstube thue. Es ganz aufzugeben, schien mir gegen die übrig 
gebliebenen Ausländer nicht pflichtmäfsig gehandelt. Ob wir im Sommer Zuhörer haben werden, 
steht dahin. Wenn es nicht wäre, so könnte man wohl lieber selbst die Waffen ergreifen."" 

Im Sommer 1813 setzten nur 15 Docentcn die Vorlesungen meistens als Publica fort; 
Schleiermacher las Sittenlehre und Politik vor 7 Zuhörern, Savigny gar nicht. Nur 28 waren 
immatriknlirt worden, 4 Theologen, 13 Juristen, 7 Mediciner, 4 in der philosophischen 
Facultät Noch war an Sicherheit nicht zu denken; erst jetzt trat für die Hauptstadt die 
gröfste Gefahr ein. Auch der Landsturm mufstc sich auf einen Waffengang gefafst machen. 
Schon in den Ferien war Savigny in den Ausschufs zur Einrichtung der berliner Landwehr 
und des Landsturms eingetreten. Wer die Waffe zu tragen fähig war, eilte herbei an den 
Uebungen Theil zu nehmen; hier standen Schleiermacher, Marbcineke, Fichte, Reil, Butt- 
mann, Niebuhr neben einander, einige von ihnen, z. B. Reil, Marheinckc hatten Ofhcierstellen. 
Während ein Theil des Tages den dringendsten Amtsgeschäften gehörte, fanden sie sich Nach- 
mittags auf dem Excrcicrplatzc zusammen. Niebuhr freute Bich, dafs die zarte Gclchrtcnhaut 
seiner Iland vom Anschlage des Gewehrs schwielig zu werden beginne; in vier Wochen hofft 
er so gut eingeübt zu sein wie ein Rekrut. Schleiermacher hielt Morgens seine Collcgia, Nach- 
mittags cxcrcicrte er mit BUchse und Patronentasche im Landsturm, Abends, es war am 
14. Mai, segnete er auf dem Vorhofe der Universität das berliner Landwehrbataillon ein, das 
Tages darauf ausrücken sollte. Man mufste auf den Tod bedacht sein, und für Frau und Kinder 
der Geschiedenen wenigstens in den nächsten Kreisen und für die nächste Zeit sorgen. Schon 
hatte Niebuhr für seine Vorlesung Uber römische Alterthümer, die er sonst unentgeltlich hielt, 
ein Honorar erhoben, um es zur Unterstützung bedrängter Familien zu verwenden. Am 12. Mai 
verbanden sich namentlich auf Solgers Betrieb 27 Universitätslehrer auf Gewissen und Ehre 
durch eigene Beiträge und Verwendung bei den Staatsbehörden diese Hülfe möglich zu machen, 
gleichviel, ob der Vater der Familie im Kampfe selbst oder als Opfer des Krieges verstorben 
sei. Es ist die erste Grandlago der Wittwcncasso der Universitätsprofessoren. Diese Pflicht 
war um so unerlä fei icher, je schwerer sie für die beitragenden auszuführen war, da auch die 
Casse der wissenschaftlichen Anstalten aller Bemühungen ungeachtet ihre Verbindlichkeiten 
nicht vollständig zu erfüllen vermochte, und die Rückstände erst im Herbst berichtigt werden 
konnten. Auch auf die allgemeine Stimmung suchte man durch öffentliche Berichte Uber die 
drängenden Ereignisse des Tages ermuthigend einzuwirken. Der von Niebuhr begründete 
preußische Corrcspondent wurde in den einzelnen Artikeln hauptsächlich durch Angehörige 
der Universität verfafst; Rtths, Schleiermacher, Göschen waren Mitarbeiter. Hier brachte der 
Freimuth des Wortes manchen Rückschlag und manchen Kampf anderer Art. 91 

Endlich war die Hauptstadt durch die Siege von Grofebeeren und Dcnnewitz Bicher ge- 
stellt, der Kampf wälzte sich weiter nach Westen, der Glaube an die Befreiung nahte mit 
unwiderstehlichen Schritten des Sieges seiner Erfüllung. Am Tage von Leipzig, am 18. October 
ward das Wintersemester 1813 auf 1814 eröffnet, wie ganz anders jetzt, da der tödtliche Druck 
vom Vatcrlande genommen war! Savigny's Rectorat, das einzige, das er bekleidet, war das 
denkwürdigste, das die Universität in der Reihe von funfzigen erlebt hat; es ist einzig durch 
seinen Ursprung, durch längere Dauer, die Erörterung wichtiger Fragen, die Befreiung des 
Vaterlandes. Als Decane standen ihm zur Seite de Wette, Schmalz, Rudolphi, Rühs. 
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Am 11. August ward Rudolphi als vierter Rector, Schleiermacher, Göschen, seit dem 
11. Februar 1813 Ordinarius, Hufeland, Solger zu Decanen erwählt Selten mochte das 
Prooemium eines Lectionscatalogs von unmittelbarer Lebenswahrheit mehr erfüllt sein, als das 
diesmalige, mit dem Böckh im Namen des neuen ßectore die Studierenden bcgrufste. Es ent- 
hielt jene Stelle aus dem Eingänge der ersten philippischen Rede, in der Demosthenes die 
Athener aufruft, wer den Staat vor dem macedonischen Dränger retten wolle, möge sich 
aufrichtig hingeben, wer besitzt, Geld beisteuern, wer Jugend und Kraft habe, zu den Waffen 
greifen. Eben das war hier geschehen; navdrjpil waren die Bürger gegen den Feind gezogen, 
man durfte sich der frequentissimarum scholarum fausta infrequentia rühmen, und ausrufen: 
Ecce hic est Germania armit perinde ac lilteris parata! Hier waren die Studien des Alter- 
thums Fleisch und Blut geworden. Die Zahl der Immatriknlirtcn war 29, und stieg zu Ostern 
1814 auf 70, zu Michael desselben Jahres auf 265. Es war eine Stufenfolge, an der »ich die 
sinkende Gefahr und die steigende GewiMcit des Sieges abnehmen liefe. Am 31. März 1814 
war Paris genommen worden, im Laufe des Sommers begannen die ausgezogenen, denen die 
Heimkehr noch verstattet war, zu den Studien zurückzukehren. In der ersten Woche des 
Juni zählte man 57, manche waren zu Officieren befördert worden oder hatten das eiserne 
Kreuz erworben; von andern wufste man, sie seien beim Heere geblieben oder sonst verzogen, . 
100 wurden vermifst; nicht wenige ruhten auf den Schlachtfeldern. Wie man die heimkeh- 
renden mit Dank und Jubel empfing, man gab ihnen ein Bewillkommnungsfest, so war ein 
erster Gedanke den für das Vaterland gefallenen ein Denkmal frommer Erinnerung zu widmen. 
Auf Antrag des Universitätssccretairs Semler vom 16. Juli ward beschlossen, ihre Namen „zum 
ermunternden Beispiel für künftige Zeiten u auf einem Denkmal zn verzeichnen, das in dem 
grofsen Hörsaale aufgestellt werden solle. Eine Todtcnfeicr ward gehalten, und das Prooemium 
des Lectionscatalogs für das Sommersemester 1815 widmete ihnen, indem es an eine Inschrift 
zum Andenken der Athener erinnerte, die für das Vaterland gestorben waren, einen dankbaren 
und ehrenvollen Nachruf. Auch nahm die Universität, durch ihren Rector vertreten, amtlich 
Theil an dem kirchlichen Dankfestc, das für die Herstellung des Friedens in der Domkirche 
abgehalten wurde. 

Aber noch ein anderes Zeichen ihrer Theilnabme an dem grofsen Umschwung der Dinge 
und der Dankbarkeit gegen die Männer, welche ihn durch Rath und That hatten herbeiführen 
helfen, gab sie. Als Körperschaft legte sie im Namen der Wissenschaft Zeugnifs dafür ab, 
dafs diese zu Volk und Vaterland in keinem gleichgültigen Vcrhältnifs stehe. Am 27. Juli 1814 
stellte Gracfe im Senat den Antrag, dem Staatskanzler, Blücher, York, Bülow, Kleist, Tau- 
enzien und Gneisenau das Ehrcndiplom als Doctoren der philosophischen Facultät anzubieten. 
Nach dem Beschlüsse wurde die darauf gehende Bitte dem Staatskanzler durch Abgeordnete 
vorgetragen. Er erklärte, er rechne es sich zur Ehre, diese akademische Würde anzunehmen. 
Am 3. August hielt Böckh vor einer glänzenden Versammlung die Festrede, wie Prcufeens 
GlUck in den Tugenden des Königs begründet sei, wie durch die grofsen Thaten des Volks 
während des letzten Jahres jener kleinliche und kurzsichtige Trost verlorener Freiheit, nur 
für Kunst und Wissenschaft, zum Philosophiren, nicht zum Handeln seien die Deutschen be- 
rufen, glänzend widerlegt sei; wie die Wissenschaft ohne Vaterland und Freiheit keinen Halt 
habe uud nicht gedeihen könne. Darauf proclamirte Solger, als Decan der philosophischen 
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Facultät die neu crcirten Doctoren Hardenberg, patriae in diserimine posilae «ospitaiorem feli- 
dssimum , Blücher, Germanicae Ubertatis vindicem acerrimum, gloriae Borussicae reeiptratorem 
ineictum, felicem, immortaJem, dann Tauenzien, York, Kleist, Bülow, vicloriis praeclarissimit 
de patria immortaliler meritos, Germanorum Ubertatis vindiees, Gneisenau, eomiliis sapientissimis, 
promptüsimis, saluberrimis in proeliorum diserimine de patria immortaliter meritum, Germanorum 
Ubertatis vindicem.** 

Am 27. Juli 1814 war Solgcr zum Bector, Marheinckc, Bicncr, Budolphi, Bückh zn 
Decancn gewählt worden. Vor wenigen Wochen, am 9. Februar 1815, hatte man das Fest 
der Erinnerung an die kriegerische Erhebung der Studenten mit Gesang, Eede und Fackelzug 
feierlich begangen, da rief der König am 7. April zum zweiten Mal zu den Waffen. Die Zeit der 
Ruhe und festlichen Erinnerung war noch nicht da. Sogleich waren die früher ausgezogenen 
bereit, wieder zu den Waffen zu greifen, ihnen gesellten sich jüngere bei, die jetzt kräftig 
genug waren, sie führen zu können. Die Frage ward aufgeworfen, ob es für die älteren 
Freiwilligen nicht wünschenswerth sei, sie ihren Studien zu erhalten. Aber die Gefahr Hefa 
keiner weiteren Betrachtung Baum; auch wäre es unmöglich gewesen jene zurück zu halten. 
Die Immatrikulationen sanken Ostern 1815 wieder auf 103 herab. Abermals folgte ein heifscr 
und blutiger Sommer, zum zweiten Male fiel Paris, nun erst war Deutschland und Europa 
des Friedens sicher auf lange Zeit Von den ausgezogenen kehrten 58 heim. 

Jetzt war man im Stande die Opfer an Menschenleben, die gebracht worden, zu Uber- 
schauen. Für die Gedenktafel wurden genaue Ermittelungen, auch durch Aufrufe in den Tages- 
hlattcrn, Uter das Schicksal der nicht heimgekehrten, angestellt, und die weitere Führung 
der Angelegenheit später einem Ausschufs, bestehend aus Böckh und Solgcr, tibertragen. Die 
Todtenliste enthielt die Namen von 43 Studierenden, die im offenen Kampfe oder in Folge 
von Wunden und Krankheit erlegen waren. Mit den Waffen in der Hand waren 28 gefallen, 
4 l>ei Grofsgürschen, 3 bei Bautzen, 2 bei Grofebccren, 3 bei Dennewitst, 2 bei Leipzig, 1 hei 
Möckern, 2 vor Baris, andere in kleineren Gefechten. Unter ihnen war auch Friedrich Wilhelm 
Sachse, der voll Todesahnung jene Worte geschrieben hatte; vor Paris ward ihm die Hand zer- 
schmettert und am 20. April 1814 starb er daselbst im Kloster der barmherzigen Schwestern. 
Ein anderer, Johann Friedrich Herrmann war bei Bautzen an seinem vier und zwanzigsten 
Geburtstage gefallen. Ebenda war der Theolog Daniel Wilhelm Kratz, Jäger beim colbergschen 
Begimentc, verwundet worden, dann zum Officicr befördert, wegen seiner Tapferkeit bei Grofs- 
becreu zum eisernen Kreuze vorgeschlagen, und bei Dennewitz beim Sturm auf eine Batterie 
gefallen. Wilhelm Goldelius, ebenfalls Theolog, Oberjäger im Dctachement des ersten pom- 
merseben Infanterieregiments, ward unfern Wittenberg schwer verwundet; da er kaum ge- 
nesen dem Heere nacheilte, brachen seine Wunden auf, er starb im Kloster der Ursnlinerinncn 
zu Dorsten. Zugleich mit der Kunde, dafs er das eiserne Kreuz erhalten habe, traf die Nach- 
richt seines Todes bei seinem Vater ein. Wilhelm Heinrich Kayscr, Jurist, Lieutenant im zweiten 
westpreufsischen Infanterieregiment, Ritter des eisernen Kreuzes und des russischen St. Georgs- 
orden fiel auf dem Montmartre. Aber auch aus der Reihe der Lehrenden hatte der Tod zwei 
Opfer gefordert; sie gehörten zu den edelsten. Am 12. November 1813 starb Reil. Aus der 
Umarmung eines am Typhus sterbenden Berufsgenossen nahm er den Todeskeim mit, als er 
sich von Berlin auf seinen Posten begab. Dennoch wirkte er leitend, helfend und rathend 
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unausgesetzt in den Lazarethen in Halle nnd Leipzig, tapfer, ein achter Arzt, kämpfte er mit 
dem Tode bis auf den letzten Augenblick. Auch Fichte ward vom Tode erfaßt, am Kranken- 
lager seiner Gattin, die unrettbar verloren schien, als sie nach unermüdlicher Pflege in den 
Lazarethen, selbst am Nervenfieber darniederlag. Da sie auf dem Wege der Genesung war, 
erkrankte er, sterbend vernahm er die Kunde des siegreichen Uebcrgangs über den Khein. 
Er starb für das Vaterland am 27. Januar 1814, wie er dafür gelebt hatte.* 1 

Eine dringende Anforderung war es für die heimgekehrten zu sorgen, und ihnen den 
Wiedereintritt in das Studienlcbcn zu erleichtern. Auf Antrag des Senats wurden an Unter- 
stützungen 845 Thlr. unter 86 Studierende vertheilt, und später noch 681 Thlr. zu gleichem 
Zwecke angewiesen. Dem Gefühle mit dem Schlüsse des welthistorischen Kampfes sei 
endlich ein ewig denkwürdiger Abschnitt eingetreten, deu Hoffnungen und Wünschen für die 
Zukunft, die sich natürlich und unabweisbar damit verbanden, gab der Rcctor Solgcr am 
3. August 1815 in der Festrede einen warmeu Ausdruck. Er sprach davon, wie das Alterthum 
nur ausschließende Formen des Staates gekaunt habe, der neuen Zeit sei es aufbehalten ge- 
wesen, eine andere zu Huden, wo die Herrschaft des Königs mit der berathenden Stimme 
des Volkes sich in jenen Versammlungen eine, in denen nicht einzelne noch einzelne Stände, 
sondern das ganze Volk durch seine Vertreter gehört werde. Hier solle das vollendete Beispiel 
politischer Gerechtigkeit dargestellt werden nach dem Worte des Königs: „die Sache, die ich 
führe, ist mir mit meinem Volke gemeinsam"; in diesem Sinne habe er jetzt eine Reichs- 
verfassung versprochen." Bereits war eine für die Universität nicht unwichtige Aenderang der 
höheren Verwaltungsvcrhältnisse eingetreten. Am 3. Juni 1814 war das Ministerium des Innern 
neu organisirt worden. Dem bisherigen Departementschef v. Schuckmann ward es übertragen, 
und für den Cultus und öffentlichen Unterricht eine eigene Abtheilung gebildet. 

Noch war man der wiedergewonnenen Ruhe nicht froh geworden, als sich in das Gefühl, 
nach schwerer Demüthigung einen grofsen Sieg errungen zu haben, ein tief verletzender Mifs- 
klang mischte, der zugleich, was mau damals nicht ermessen konnte, das erste Zeichen einer 
neuen gefährlichen Bewegung, die Land und Universität bedrohte, werden sollte. Der ein- 
müthigen Erhebung verdankte man die Freiheit, eben diese Einmüthigkeit ward schon jetzt 
verdächtigt. Ein Angehöriger der Universität war es, der in der todesmuthigen Begeisterung, 
die offen und frei am Tage cinhergeschritten war, die gehässige Anklage eines im Dunkel 
schleichenden Verbrechens zu finden wufste. Schmalz's unbedachter Eifer rief durch die im 
Sommer 1815 erscheinende Schrift „Berichtigung einer Stelle in der Bredow -Venturinischen 
Chronik für das Jahr 1808" Partciung und Zwiespalt in den weitesten Kreisen wie im engsten 
seiner Amtsgenosseu hervor. Mit Recht warf man die Frage auf, warum er jetzt erst, vier Jahr 
nach der Herausgabe jenes Buchs, acht Jahr nach den Ereignissen, um die es sich handelte, 
mit seiner Berichtigung dieser verschollenen Erzählung hervortrete, da sie zunächst nur einigen 
geringfügigen Ungenauigkciten in der Darstellung seines Verhältnisses zu der neu zu begrün- 
denden Universität gelte. Auch hatte er nicht so lange gewartet Er verschwieg, dafs er diese 
Punkte schon einmal berichtigt hatte, dafs die Widerlegung dem Publicum mitgetheilt worden 
war. Dies war durch Bredow unter dem Titel „Nachtrag zur Chronik des JahreB 1808" am 
20. Februar 1811 mit dem Bemerken geschehen, Schmalz selbst habe ihn dazu in Stand gesetzt. 
Auch war es ihm um anderes zu thun. In der zweiten erläuternden Hälfte des Titels sprach 
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er es aus : „ Uel)er politische Vereine und ein Wort Uber Scharnhorsts und meine Verhältnisse 
zu ihnen." Freilich war behauptet worden, er sei Mitglied des Tugendbundes gewesen. Aber 
weniger auf Scharnhorst als eine dringende Warnung vor politischen Vereinen und Gcheim- 
btlnden, die von den Machthabcrn nicht überhört werden sollte, kam es ihm an. Von fluch- 
würdigen Verbindungen sprach er, durch die „Zwecke im Innern ohne des Königs Willen 
durchgesetzt werden sollten", von ihren pöbelhaften Schmähungen, von ihrem Hasse und Auf- 
wiegelei gegen andere Dynastien, ihren Dcclamationen über eine Vereinigung des ganzen 
Deutschlands in einem Repräsentativsystem. Der Todhafs gegen Frankreich sollte ihr Zeichen 
sein, während sie in der Zeit des Krieges nur grofse Worte gehabt; durch Vergiftung der 
heiligsten Sittlichkeit sollten sie lehren die wirklichen besonderen Pflichten erträumten allge- 
meinen und vorgeblich Lünern aufzuopfern, und am Ende den Mord und jegliches Verbrechen 
predigen. Schmalz' s beschränkter Hals gegen das Ideale sprach sich in diesen Anklagen aus, 
bei denen man zweifelhaft sein konnte, ob sie mehr abgeschmackt und leichtgläubig oder bös- 
willig seien. Er war ein Feind alles dessen, was aus der Idee kam, zu allen Zeiten ein 
eifriger Gegner studentischer Verbindungen, mehr noch der idealen Mittel, durch welche sie 
Fichte zu l>ekämpfen gesucht hatte, und darum ein Gegner dieses und seiner Weltbesserung. 
In einem Gegensatze berührten sich beide um auf das entschiedenste auseinander zu gehen. Der 
kosmopolitische Idealismus war ihm der gefährlichste von allen, darum erschrak er jetzt vor 
der Gröfso der allgemeinen Bewegung, an der er in den Jahren der Unterdrückung selbst 
Theil genommen hatte, und falscher Pflichteifer, engherzige Krittelei und unruhige Eitelkeit 
verleiteten ihn zu spurender Aengstlichkeit und feindseligen Hindeutungen auf die besten 
Männer des Vaterlandes, deren reinen Namen kein Hauch eines Zweifels getroffen hatte. Dies 
war um so anstöfsiger, als der Tugendbund 1809 mit der königlichen Versicherung auf- 
gelöst worden war, es solle seiner weder im guten noch im bösen ferner gedacht werden, 
und in Berlin Überhaupt nur vier Mitglieder gehabt hatte. Auch wufstc Schmalz des thatsäch- 
lichen nur wenig und unerhebliches anzuführen, und bei seiner gerichtlichen Vernehmung dar- 
über im Jahre 1819 mufste er zugestehen, von dergleichen Verbindungen nicht aus eigener 
Wissenschaft sondern fremder Mittheilung gesprochen zn hal>en. Noch im Jahre 1812 war die 
schon damals von anderer Seite versuchte Anklage des deutschen Vereins als lächerlich und 
unglaublich bezeichnet worden. Mit einer Erneuerung dieser Angeberei im Sommer 1815 fiel die 
Schrift von Schmalz der Zeit nach zusammen. 

Dies erweckte Besorgnisse, ja ernste Befürchtungen auf der einen, Zorn und glühende 
Entrüstung auf der andern Seite. Es schien in Wahrheit ein Versuch, die heiligsten Gefühle 
arglistig zn vergiften. Zwiefach entrüstet waren Schmalz's Amtsgenossen, da es bekannt war, 
einer der angesehensten unter ihnen, K. F. Eichhorn, sei nicht allein Mitglied, sondern Beamter 
des Tugendbundes gewesen. Von ihnen gingen die entscheidenden Gegenschriften aus. Nicbuhr 
nahm das Wort mit der vernichtenden Kraft sittlich politischer Würde, da kein Mensch ihn zu 
denjenigen zählen könne, die einer Thcilnahme an geheimen Verbindungen je verdächtig ge- 
halten worden; Parteien seien in jedem Staate, wo Leben und Freiheit sei, aber man solle sie 
nicht zu politischen Verbindungen stempeln, am wenigsten den für das Vaterland gefallenen 
schmähende Ketzernamen ins Grab nachrufen. Schleicrmachcr, der mitten in der Bewegung 
gestanden hatte, legte mit sarkastisch schonungsloser Dialektik den Mangel an Haltung, die 
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Widerspruche dar, in die sich Schmalz verwickelt hatte. Rühs wandte sich gegen die nach- 
sprechenden Bundesgenossen, die sich in den Litteraturzeitungen erhohen. Endlich aber- 
reichte eine Anzahl der angesehensten Männer, darunter Niebnhr, Schleiermacher, Savigny, 
Buttmann, dem Staatskanzler eine Bittschrift, worin der König um strenge Untersuchung 
jener Behauptungen ersucht ward. Schmalz's litterarische Niederlage war rettungslos; auch 
Männer wie Beyme bezeichneten sein Verfahren als ein leichtfertiges. Er hülste einen wohl 
begründeten Buf ein und war gerichtet, aber der böse Same des Mifstrauens, Verdacht 
und Argwohn blieben zurück. Fürs erste wurde in der Verordnung vom 6. Januar 1816 
das königliche Mifsfallen über den Parteigeist und Streit der Meinungen wegen der Existenz 
geheimer Verbindungen ausgesprochen, den Streitenden Schweigen auferlegt, die Absichten 
des Tngendbundes anerkannt, aber zugleich das Edict von 1798 gegen geheime Verbin- 
dungen in Erinnerung gebracht, und die Universitätsprofessoren unter dem 28. Januar be- 
deutet, nur für wissenschaftliche Werke, nicht für politische Schriften gelte die verheißene 
Censurfreiheit; auch sei das Censuredict von 1788 durch das vorläufige Beglement nicht 
aulgehoben." 

So trat man 1815 in das sechste Bectorat ein, das Schleiermacher führte. Dccane waren 
de Wette, Eichhorn, Gracfe, Lichtenstein. Kämpfe und Angriffe dieser Art waren nur eine dring- 
lichere Veranlassung sich der wissenschaftlichen Aufgabe zu widmen, Kräfte und Mittel zu 
überschauen, um der Lösung näher zu kommen. Noch war die Gründung nicht abgeschlossen, 
die Formen im Werden, und ehe die zurückgebliebenen Lücken gefüllt wurden, hatten die 
letzten Jahre neue schwerere gemacht. Aufser den erwähnten Verlusten waren andere einge- 
treten. Oltmanns hatte am 20. August 1812 angezeigt, aus persönlichen Gründen die noch 
nicht angetretene Professur niederlegen zu müssen. Am Schlafs desselben Jahres starb Will- 
denow, bevor er zu fester Thätigkcit gekommen war, 1816 schied Hoffmann aus, da er 
neben seiner Beschäftigung im Departement des Auswärtigen sein Lehramt nicht mit voller 
Kraft zu führen vermochte. Ein grofser Verlust war der Rücktritt Eichhorns, der unter dem 
2. November 1816 die gewünschte Entlassung erhielt. Vergeblich sprachen das Departement 
und der Staatskanzler ihr Bedauern darüber mit der Versicherung aus, dafs man bereit sei, 
seinen Wünschen die Hand zu bieten; nicht ohne Mifsbeliagen Uber die gegenwärtigen Zu- 
stände Berlins zog er den Ruf nach dem heimischen Göttingen vor. Der Abgang des berühm- 
testen germanistischen Lehrers, der seine Neigung für den preufsischen Staat im Befreiungs- 
kriege bewährt hatte, konnte nicht ohne unangenehme Rückwirkung bleiben. Endlich am 1. Ja- 
nuar 1817 starb Klaproth. Aufserdem gaben ihre Lchrthätigkeit auf: in der juristischen Fa- 
cultät die Privatdocenten Mehring und Reinike 1816; in der medicinischen Nasse und Staberoh 
1811, Siegwart 1813; in der philosophischen Bernhardi 1812, Bothe und Krause 1814, der 
ausserordentliche Professor Eytelwein 1815, Himly 1817; ferner die Akademiker Niebnhr 
und Burja. 

Schon unter dem 5. November 1812 hatte die theologische Facultät dringend um Ver- 
stärkung gebeten, da bisher die Kirchengeschichte allein von Marheineke, Dogmatik allein 
von Schleiermacher gelesen worden sei; sie trug auf die Berufung Neanders in Heidelberg an, 
als eines jungen Kirchenhistorikers, dessen Gelehrsamkeit, religiöser Sinn und heller Verstand 
die gröfsten Hoffnungen erwecke. Der Vorschlag ward genehmigt, Marheineke trat mit seinem 
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ehemaligen Amtsgenossen in Verhandlung, und Neander folgte dem Rufe, da, wie er am 28. Ja- 
naar 1813 schrieb, es durch eine Fügung Gottes so gekommen zu sein scheine. Schon in 
diesen Worten des amtlichen Schreibens sprach sich der heilige Ernst aus, mit dem er seinen 
Beruf antrat Es ward dadurch ein neuer Grundstein der theologischen Facultät gelegt, die 
nun als eine der besten gelten konnte. Seine Überwältigende Gelehrsamkeit, durchglüht von 
der lautersten christlichen Frömmigkeit, seine Forsche rknift, seine Lehrgabe die Geister zu 
erwecken, anzuziehen, um sich zu sammeln, haben den Ruhm der Universität in ihten glän- 
zendsten Zeiten hegrunden helfen. Für die juristische Facultät stellte Savigny am 16. Fe- 
bruar 1812 der Behörde die Notwendigkeit vor zwei ordentliche Professoren des römischen 
Rechtes neben einander zu besitzen. „Eine Universität, wie die unsrige, welche nicht blos 
der Nothdurft abhelfen, sondern durch frische kräftige Thätigkeit auch dem Ausländer eine 
wifsenschaftliche Heymath seyn soll, mufs vor Allem im Stande seyn, die Hanptcollegien in 
jedem Semester durch Männer vortragen zu lassen, welche aus solchen Fächern die Arbeit 
ihres Lebens gemacht haben." Da auswärtige Romanisten nicht zu gewinnen waren, schlug 
er Göschen für dio zweite ordentliche Professur des römischen Rechtes vor. Umsonst hatte er 
Eichhorns Verlust abzuwenden gesucht, der zu Urtheilen Veranlassung geben werde, die nicht 
allein die Universität sondern den preufsischen Staat treffen würden. Zum Ersätze schlug er 
Heise s Berufung aus Göttingen vor; als es dazu nicht kam Hasse in Königsberg und Sprick- 
mann in Breslau für Staats- und Völkerrecht Ausserdem bedurfte man eines Professors des 
Kirchenrechtes, der der Universität ausschliefslich angehörte, und bei der grofsen Zahl neu 
hinzugekommener katholischer Unterthanen kaum zu entbehren war; ebenso eines zweiten 
Criminalisten und eines Professors des Civilprocesses. 

Nicht geringere Wünsche hatte die medicinische Facultät. Doch mischte sich in die Frage, 
wo und wie man zuerst helfen solle, manche Erregung und parteiische Vorliebe. Noch han- 
delte es sich darum, ob man der Naturphilosophie und den Ansprüchen des Magnetismus 
Einflufs auf dio Lehre verstatten dürfe. Da der ersten Forderung durch Solgers Berufung 
genügt schien, nahm Schuckmann ein Gesuch, das 56 Bittsteller, an ihrer Spitze Dr. Kruken- 
berg, dem Staatskanzler Uberreicht hatten, um so ungünstiger auf, worin die Anstellung eines 
Professors der Naturphilosophie, eines Mcdiciners aus derselben Schule, und die Begründung 
einer Anstalt flir Psychiatrie verlangt wurde. Entschieden fertigte er diese Wünsche im 
Bericht vom 1. März 1812 an den Staatskanzler dahin ab, dafc es hier auf Einführung 
magnetischer Künste abgesehen sei; aber so bequem es auch sein möge, wenn die Weis-, 
heit durch Schlaf gegeben werde, könne er doch nie dafür stimmen, einen Meister solcher 
Kunst zu berufen, da er dem gesunden Menschenverstände getreu, dies für wahre Gaukelei 
halte. Gerade damals hatten die Erscheinungen des Magnetismus die lebhafteste Theilnahme 
in Berlin erweckt und am Staatskanzler einen mächtigen Schützer gewonnen. Auf der Uni- 
versität war Wolfart der Hauptvertreter desselben, der bei der Eröffnung Privatdocent, jetzt 
außerordentlicher Professor war. Wurde er, wie seine Freunde verlangten, zum Ordinarius 
ernannt und an die Spitze einer magnetischen Heilanstalt gesetzt so war dies eine amtliche 
und wissenschaftliche Anerkennung des Magnetismus. Aber dazu waren die gemachten Erfah- 
rungen noch viel zu neu und unsicher, noch fehlte es an unparteiischem Urtheil, kaum 
wufste man die Grenzlinie zwischen tatsächlicher Beobachtung, unbewnfster und bewufstcr 
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Täuschung zu ziehen. Die Stimmen der wissenschaftlichen Richter waren getheilt; Reil war 
für Wolfart, Hufeland neigte sich ihm bedingt zu, Rudolphi war der Ansicht, ihn befördern, 
heifse dieses Getreibe billigen, obgleich dadurch schon Aergernifs genug gegeben sei Nach 
dem Frieden wurden diese Verhandlungen wieder aufgenommen. Der dringende Wunsch des 
Staatskanzlere Wolfart und Koreff zu befördern, dem auch W. v. Humboldt in einem Schreiben 
aus Frankfurt a. M. vom 1. December 1815 beistimmte, erregte weder bei Schuckmann noch 
bei der. Universität eine günstigere Stimmung. Doch wurde eine Commission, die aus den 
Geheimen Medicinalräthen Hufeland, Hermbstadt, Klaproth, v. Könen, Mertzdorf und Klug 
bestand, zur Prlliuuc der Sache niedenresetzt Ihr Gutachten wie das der Mcdicinalalitheilunsr 
fiel ungünstig aus, und auf das Gerücht, es solle dennoch ein Lehrstuhl des Magnetismus 
errichtet werden, kam die medicinische Facnltät mit einer Vorstellung dagegen ein. Von keiner 
Seite wollte man Wolfart für einen wissenschaftlich anbefangenen Mann halten; in diesem 
Sinne berichtete Schuckmann am 9. September 1816 an den Staatskanzler. Doch die Abwehr 
war erfolglos. Durch Cabinetsordre vom 8. Juni 1816 und 7. Februar 1817 wurden Koreff und 
Wolfart zu ordentlichen Professoren ernannt Es war das erste Mal, dafs gegen die ausge- 
sprochene wissenschaftliche Ueberzeugung der Universität eine unmittelbare Ernennung erfolgte. 
Einem dringenderen Bedürfhifs ward auf Antrag der Facnltät durch die Berufung Berends' aus 
Breslau für Therapie und v. Siebolds aus Würzburg zur Professur der Entbindungskunst am 
25. April 1816 abgeholfen. 

In der philosophischen Facnltät waren einige Hauptfächer erledigt, andere, Belbst durch 
bedeutende Kräfte, noch nicht hinreichend besetzt. Von ihr galt vorzugsweise, was der Senat 
im Bericht vom 18. October 1814 Uber den Zustand der Universität sagte: „Eine Universität 
überhaupt, und die Berliner ins besondere, welche gleich in ihrer ersten Anlage sich so bedeu- 
tend angekündigt hat, wird ihrer Bestimmung nur sehr unvollkommen genügen, so lange nicht 
eines Thcils für jeden Zweig des Wissens, welchem eigne Vorlesungen gewidmet werden 
sollen, Lehrer vorhanden sind, welche die Bearbeitung eben dieses Zweiges sich besonders 
angelegen sein lassen, und so lange nicht andern Theils bei allen wichtigern Vorlesungen eine 
Lehrenden und Lernenden gleich heilsame Concurrcnz der Lehrenden stattfindet" Vor allem 
bedurfte man eines zweiten Professors für die historischen Wissenschaften und die Philosophie. 
Man hob hervor, stets habe die lebendige Cnltur der Geschichte zur Begründung des wahren 
Werthes der Universitäten vorzüglich beigetragen. Ungeachtet alles Eifers, den Rühs aufbot, 
war es nicht möglich, alte und neue Geschiebte, noch weniger Politik und Statistik, mit 
gleicher Kraft zu umfassen; nur die allgemeinsten Vorlesungen worden gehalten und propädeu- 
tische Uebereichten Uber das Gesammtfach gegeben. Auch Willdcnows, Fichte's, Hoffmanns 
Lehrstuhl war zu besetzen. Für die Professur der Botanik wurde am 15. Juli 1815 Link aus 
Breslau berufen, den der Graf Hoffmannsegg in einer unmittelbaren Vorstellung an den König 
als einen Mann empfahl, der nicht allein in den verschiedenen Zweigen der Naturwissen- 
schaften, vor allem in der Botanik ausgezeichnet sei, sondern auch im Besitze eben so sehr 
der olassisch sprachlichen als philosophischen Bildung. 

Bei der Wichtigkeit der philosophischen Professur hatte der Senat es nöthig erachtet, 
das Gutachten der Facultäten zu erholen. Innerhalb der theologischen hatte Schleiermacher 
Hegel, damals Gymnasialdirector in Nürnberg, vorgeschlagen; Marheineke und Neander traten 
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ihm bei, ebenso der grüfsere Theil des Senates. Am 1. April 1816 ward bei dem Ministerium 
der ausführlich begründete Antrag gestellt, zwei Ordinarien, einen für speculative, den andern 
für praktische Philosophie zu berufen. Für jene ward in erster Stelle Hegel vorgeschlagen, weil 
er unter allen jetzt lehrenden Philosophen die grotste Gewandtheit und Sicherheit in den philo- 
sophischen Operationen besitze, er sei ein gro&er Dialektiker, habe diese Seite der Philosophie 
Uber den Stoff alles Philosophircns ausgedehnt, ein eigenes System aufgestellt, und der Will- 
kttriichkeit der Naturphilosophie eine tiefe und strenge Wissenschaftlichkeit entgegengesetzt. 
Nächst ihm wurden Sendling und Schubert genannt; für die praktische Philosophie Fries, Del- 
brück und Suabedissen. Diesem Antrage stellte de Wette ein abweichendes Gutachten entgegen, 
das Hegels nicht gemeinen Tiefsinn anerkannte, ihm aber gänzliche Versnnkenheit in die Boden- 
losigkeit des unlogischen Denkens vorwarf; seine Hauptthat sei Schellings schwankende und 
abgerissene Behauptungen in ein System gebracht zu haben, welches nichts desto weniger vom 
Schwindelgeiste der Naturphilosophie eingegeben sei und anmafslicher Weise darauf ausgehe, 
die von Aristoteles begründete Logik über den Haufen zu stofsen; auch sei das neue System 
im Widerspruche mit dem ChristenthunK Praktisch machte er daranf aufmerksam, seit einer 
Reibe von Jahren sei Hegel aus der akademischen Thätigkeit geschieden, und sein Vortrag 
dunkel und unklar. Dieses Bedenken war der Behörde, die zur Berufung geneigt war, das 
wichtigste. Die weiteren Verhandlungen mit dem Philosophen wurden durch zwei Histo- 
riker, Niebuhr und F. v. Raumer, geführt. Jener hatte Anfangs August auf der Durchreiso 
durch Nürnberg Hegel besucht, ihn sehr bereit gefunden nach Berlin zu gehen und darüber 
an Nicolovius berichtet Etwas später hatte ihn Raumer gesprochen und veranlafst eine 
Denkschrift über den Vortrag der Philosophie auf Universitäten zu entwerfen, die er dem 
Ministerium einsandte. Darauf legte der Minister Hegel unter dem 15. August 1816 die Frage 
vor, ob er sich nach so lauger Pause zum akademischen Lehramt zurück zu kehren getraue; 
aber schon war die Sache entschieden, da er einen gleichzeitigen Ruf nach Heidelberg ange- 
nommen hatte.'* 

Außerdem waren in den Facultäten noch folgende Veränderungen und Verstärkungen 
eingetreten: in der theologischen hatte sich für Exegese des neuen Testaments Lücke 1816 
habilitirt; in der juristischen Goschen, der am 11. Februar 1813 Ordinarius geworden war. 
In der medicinischen waren der Privatdocent Richter und der jüngere Hufeland 1814, Bern- 
stein und Rosenthal 1815 zu aufscrordentlichen Professoren ernannt worden; habilitirt hatten 
sich die Privatdocenten Osann und Busse 1815 und 1816. In der philosophischen waren zu 
Ordinarien ernannt worden Hermbstädt 15. November 1811, Bekkcr 17. December 1812; als 
ordentlicher Professor für Geschichte und orientalische Sprachen, wie als Bibliothekar ward 
unter dem 19. Januar 1816 Wilken aus Heidelberg berufen; als aufserordentliche Professoren 
Bernstein aus Jena für orientalische Sprachen 1812, für Physik und Chemie dazu ernannt der 
Privatdocent Tourte 1812; für Botanik 1814 der in demselben Jahre habilitirte Privatdocent 
Hayne. Es habilitirten sich 1812 Flörke für Botanik, 1814 für Mathematik Krause und 
Lehmas, 1815 für Kunstgeschichte Toelken, der 1816 zum Extraordinarius ernannt ward, 
Eiselen für Staatswissenschaften, 1816 Brandis für Geschichte der Philosophie. Als Akademiker 
lasen Uber orientalische Sprachen und Chronologie Idcler seit 1813, Uber italienische Littcratur 
in den Jahren 1813 bis 1816 Lhden. Das Syndikat führte seit Michael 1815 als Stellvertreter 
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des Kammergerichtsrathß Eichhorn der Kammergerichterath Frick, Quaestur and Sekretariat 
als Nachfolger des Quaestors Semler der Baron v. Medem. 

Aach der Zustand der Studenten bedurfte ernstlicher Erwägung. Eine lange Buhe war 
nöthig, um die erregten GemUther in die gleichmäfsige Strömung des Studienlebens wieder 
hinüber zu leiten. Zuerst fragte es sich, wie es mit den aus dem Felde zurückkehrenden 
gehalten werden solle. Unter dem 6. Juni 1814 wurde verfügt, der Erneuerung der Matrikel 
bedürfe .es nicht, doch die Jahre des Kriegsdienstes seien in das Triennium nicht einzurechnen; 
die vor der Immatrikulation ins Feld gegangenen wurden vor die gemischte Prüfungsoom- 
mission gewiesen und auf die Notwendigkeit allgemeiner Studien aufmerksam gemacht, jedoch 
billiger Rücksicht empfohlen. Um so strenger wurde unter dem 23. November 1815 einge- 
schärft, akademische Grade und Warden dürfen nur solchen ertheilt werden, die drei Jahre 
hinter einander studiert haben; doch soll das militärische Dienstjahr nicht als Unterbrechung 
gelten. Da dies Tttr die Studien bedenklich Bchien, fafstc der Senat den Beschlufs, bei dem 
Kriegsminister eine Erleichterung des Dienstjahrs für die Studierenden zu beantragen, na- 
mentlich Verlegung der Exercierübungen in die Ferien und möglichste Befreiung vom Wacht- 
und Paradedienst. Auch konnte man sich der früheren Erwartungen ungeachtet die grofse 
Mangelhaftigkeit der philologischen Vorbildung vieler nicht verbergen. Die Zuhörerzahl der 
wichtigsten Vorlesungen in den Alterthumswissenschaften war selbst bei den ersten Lehrern 
auffallend gering. Eine einseitige Richtung auf die Fachstudien, welche rasch zur Versorgung 
zu fuhren versprachen, gab sich deutlich kund und bedrohte den allgemeinen wissenschaft- 
lichen Sinn; hier hätten neben den philologischen philosophische und historische Vorlesungen 
als heilsames Gegengewicht wirken mttssen. Das durchaus berechtigte Streben nach volks- 
tümlich deutscher Bildung begann hier und da einen Uberspannten Charakter anzunehmen, 
zu dessen Zeichen auch die Gleichgültigkeit, ja Feindseligkeit gegen das classische Alterthum 
gehörte. Die theologische Facultät, die den philologischen Studien sonst viel Schuler zu 
liefern pflegte, war eine der schwächera, was bei der Uberwiegenden Bedürftigkeit der 
Theologen eine Folge der Theuerungsverbältnisse der Stadt war. In einer Denkschrift vom 
20. Mai 1816 forderte daher Böckh das Ministerium zur Abhülfe dieser Uebelstände auf, welche 
nur zwischen zwei Mitteln die Wahl zu lassen schienen, entweder die wichtigsten philologisch 
historischen Vorlesungen verbindlich zu machen, oder jeder Staatsprüfung eine andere in diesen 
Zweigen des allgemeinen Wissens vorangehen zu lassen. Man begnügte sich in einer amt- 
lichen Ermahnung die Studierenden aufzufordern, diese notwendigste Grundlage wissenschaft- 
licher Studien nicht zu vernachlässigen. 

Gerade hier schien es wünschenswert die Verfügung Uber kleinere Geldhlllfsmittel zu 
besitzen, um nach alter Universitätssitte den bedürftigen und strebsamen helfend und ermun- 
ternd entgegen zu kommen. Mochten allzu reichliche Bencficien bedenklich sein, mehr noch in 
der grofsen Stadt der Mangel daran; man durfte sich nicht auf die Hülfsquellen verlassen, die 
der unbemittelte Student sich selbst eröffnen werde. Zu diesem Behufe stellte der Senat bald 
nach der Eröffnung Anträge auf eine Casse für kleinere Vorschüsse und Geschenke, wozu die 
Collectengelder in Vorschlag gebracht wurden, die man durch freiwillige Beiträge verstärken 
wollte. Auch Freitische wurden als zweckmäßiges Unterstützungsmittel, das auf andern Uni- 
versitäten erfolgreich gewesen, empfohlen. Diese Vorschläge fanden keinen Eingang, wohl aber 
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bewilligte das Departement kleinere Summen als halbjährige Prämien, die durch Bewerbungs- 
arbeiten gewonnen wurden, zu vertheilen. Ostern 1811 kamen 500 Thlr. unter 10 Studierenden 
zur Verkeilung. Die wichtigste Grundlage bedeutender Beneficien war die Ueberweisung des 
1686 vom grofsen Kurfürsten gestifteten kurmärkiseben Stipendiums an die Universität Berlin 
durch Cabinetsordrc vom 23. März 1812. Da es aus märkischen Capitalien begründet, und nach 
der Stiftungsurkunde für märkische Landeskinder bestimmt war, schien es nicht angemessen, 
es der Universität Frankfurt nach Breslau folgen zu lassen. Aus diesem Fonds konnten neun 
Stipendiaten, fllnf adelichen und vier bürgerlichen Standes, mit 100 Thun, jährlich für die 
Zeit des Trienniums unterstützt werden; zugleich ist Freiheit der Collegien damit verbunden, 
unter der Voraussetzung, dafe es „capable Subjectc" seien, „die zum gemeinen Besten zu 
emergiren keine zureichende Mittel haben, Gott und ihrem Vaterlande zu dienen, sich geschickt 
machen könnten 0 , sonderlich solche, die „das Studium eloquentiae und purae latimtatis excoliren"; 
daher sie der Aufsicht des Professors der Eloquenz Uterwiesen werden.*" DaW kamen einige 
kleine Privatvermächtnisse. Einen weit gehenden Beschluft faftte der Senat am 24. April 1816, 
als in Erfahrung gebracht wurde, im Universitätsgarten solle ein königliches Gebäude errichtet 
werden; den König durch den Minister zu ersuchen, dasselbe ganz oder zum Theil zu freien 
und billigen Wobnungen für Studenten der Theologie und Philologie zu bestimmen, da gerade 
diese bei den Ungeheuern Miethspreisen sich kaum noch Wohnungen verschaffen könnten, und 
aus der daher entstehenden Schwäche der theologischen Facultät der Kirche wie der Schule 
Schaden erwachsen werde. Da indefs die Voraussetzung sich nicht bestätigte, blieb die Sache 
auf sich beruhen. 

Endlich kam es zur Feststellung einiger allgemeiner Formen, die den Abschlags der Uni- 
versität aussprachen. Am 14. Juni 1815 wurden in der Versammlung des Senats sämmtliche 
Professoren vereidigt. Der wichtigste Punkt aber waren die Statuten, die zum Theil in Folge 
der gewaltsamen Unterbrechungen noch immer nicht endgültig abgeschlossen waren. Der Ent- 
wurf war dem Staatarath Uhden übertragen worden; doch wurde auf die Bitte des Senats um 
Theilnahme an der Bearbeitung dieselbe unter dem 22. März 1811 zugestanden. Am 9. März 1812 
Uberreichte Uhden seinen Entwurf, dessen Stoff aus dem vorläufigen Reglement, den Vorarbeiten 
der Einrichtungscommission, den Verordnungen der Behörde und den Gutachten der Universität 
entnommen war, er zerfiel in 11 Abschnitte und 99 Paragraphen. Er ward einem Universitäts- 
ausschufs, bestehend aus Schleiermachcr, Savigny, Rudolphi und Böckh zur Begutachtung 
übergeben. Am 27. Juni überreichte diese ihre Bemerkungen, die eine so bedeutende Aus- 
dehnung gewonnen hatten, dafs dafür die Form eines selbständigen Entwurfes gewählt wurde; 
er zerfiel in 9 Abschnitte und 160 Paragraphen. Die wichtigsten Abweichungen betrafen das 
Verhältnis der Facultäten zu einander. In dem ministeriellen Entwurf war die alte Rang- 
ordnung der Facultäten zu Grunde gelegt, während der andere auf Gleichheit und Gemein- 
samkeit der Rechte drang. Daher wurde vorgeschlagen, die Rangordnung der ordentlichen 
Professoren nach dem Datum ihres ersten Patentes zu bestimmen; ferner solle jeder das Recht 
haben, auch in einer andern Facultät zu lesen, ohne in derselben einen Grad zu besitzen. 
Bei der Rectorwahl sollte nach der ministeriellen Vorlage einfache Stimmenmehrheit, bei Stim- 
mengleichheit der Rang der Facultäten entscheiden; der Gegenentwurf hielt das alte Wahlver- 
fahren fest und führte die Unzweckmäfsigkeit jener Bestimmung aus, durch welche die Mög- 
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lichkeit gegeben werde, die stärkste Facnltät, die philosophische, vom Rectorate auszuscbliefsen, 
während die schwächste, die theologische, das gröfste Uebergewicht erlangen könne. Dagegen 
war man damit einverstanden, dafs der Senat nicht mehr aas allen ordentlichen Professoren, 
sondern einem Ausschafs derselben gebildet werde; die Zahl der Mitglieder war auf fünf- 
zehn bestimmt, Rector und Decane des laufenden Jahres, Exrector und Exdecane, die sich 
fünf andere Ordinarien cooptiren sollten. Die Conunission führte diese Zahl auf elf zurück, 
die fünf leitenden Beamten, den Exrector als Prorector und fünf vom Plenum gewählte Se- 
natoren. Für die Vorlesungen übernehmen die Facultäten die Gewähr der Vollständigkeit, 
daher wird ihnen das Recht vorbehalten, wegen etwa nöthiger Verstärkungen der Lehrkräfte 
der Behörde Vorstellungen zu machen. Der wichtigste disciplinarische Punkt war das Ehren- 
gericht, dessen der Entwurf gar nicht erwähnte. Die Commission war darüber getheilter An- 
sicht; Kudolphi verwarf es als unzweckmäßig, Schleiermacher fand die Aufgabe desselben 
darin, das Urtheil über Studierende von ihren Peers abhängig zu machen, und die Vermitte- 
lung zwischen der akademischen Behörde und den Studierenden zu Ubernehmen; er wünschte 
daher die Anwesenheit der Ehrenrichter bei der Debafte des Senates. Dies ging zwar nicht 
durch, aber die Mehrheit der Commission war doch für diese Einrichtung. Im besonderen 
wünschte man noch für das äufsere Auftreten der Universität mehr feierliche Form und manches 
von den alten Gebräuchen; namentlich die Scepter. 

Der Entwurf der Commission ward von Schuckmann selbst nochmals geprüft, und fand 
, in allen wesentlichen Punkten Zustimmung. 1815 schienen die Statuten zur Eingabe an den 
König reif zu sein. Doch nach den Erfahrungen des seit der ersten Begutachtung verflossenen 
Trienniums war es nothwendig, sie einer nochmaligen Durchsicht zu unterwerfen. AlleB sollte 
benutzt, alle Einwände gehört werden. Zu diesem Zwecke wurden im Februar und März die 
Vota der Professoren eingefordert und zur Eenntnifsnahme und schriftlichen Abstimmung aus- 
gelegt. Vornehmlich gegen die aristokratische Einrichtung des Senates richteten sich die ent- 
schiedensten Stimmen. Ihr Wortführer war Solger, welcher die dem alten Senate gemachten 
Vorwürfe der Schwerfälligkeit und des Mangels an Einigkeit zu entkräften Buchte, und da- 
gegen hervorhob, wie jeder Ordinarius durch seine Stellung Anspruch auf volle Theilnahme 
an allen Angelegenheiten habe; er warnte davor, den einzigen Einigungspunkt der ordentlichen 
Mitglieder der Universität aufzuheben, unter den fremdartigen Elementen der grofsen Stadt 
sei dieser um so notwendiger, da es geschehen könne, dafs die ordentlichen Professoren 
sich nicht einmal von Angesicht kennten; er fürchtete Zerstörung des collegialischen Verhält- 
nisses. Dieses Bedenken war kein geringes, vierzehn Professoren traten ihm bei. Ein anderes 
von Horkel, dem zehn Professoren beistimmten, die der medicinischen Facnltät nicht ange- 
hörten, verwarf die ausschliefsende Decanabilität der drei ältesten Professoren in dieser. Ein 
drittes, wiederum von Solger, galt dem Ehrengerichte, und führte ans, dals es nur ein Disci- 
plinargerickt sei, unmöglich aber die Beisitzer aus denen gewählt werden könnten, welche 
der Disciplin unterworfen seien, der praktische Nutzen sei höchst zweifelhaft. Nach noch- 
maliger Revision blieb die Behörde im wesentlichen bei dem Entwürfe der Commission von 
1812 Btehen; nur das Ehrengericht ward gestrichen. Man nahm dabei auf die inzwischen 
vollendeten Statuten von Breslau Rücksicht Am 31. October wurden die „Statuten der 
Universität zu Berlin" in 9 Abschnitten und 160 Paragraphen durch den König vollzogen 
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und vom Staatskanzler nnd dem Minister Schuckmann gegengezeichnet. Aach wurde den Pro- 
fessoren v. Savigny nnd Rudolphi der Charakter eines (Geheimen Justiz- und eines Geheimen 
Medicinalrathes ertbeilt, diesem mit Rücksicht auf die Titelerhöhung, die Graefe in Folge seiner 
militairischen Stellung und v. Siebold sogleich bei seiner Berufung erhalten hatte. 

Einige Wochen früher, unter dem 11. September waren die Statuten der Wittwcn- und 
WaisenTereorgungsanstalt bestätigt worden, nachdem die in den Kriegsjahren geschlossene freie 
Verbindung unter Lichtensteins und des Syndikus Eichhorn eifriger Mitwirkung erweitert und 
durch Cabinetsordre vom 6. März bestätigt worden war. Das Capital wurde aus den Eintritts- 
geldern, den laufenden Beiträgen der Mitglieder und einem jährlichen Zuschüsse des Königs 
von 1000 Thhm. begründet, und der Beitritt für die künftigen ordentlichen und aufserordent- 
liehen Professoren verbindlich gemacht Die Casse Ubernahm die Verpflichtung, jährliche Witt- 
wenpensionen von 240 Thlrn., und nach der Zahl der zurückbleibenden Kinder Erziehungsgelder 
von 60 bis 120 Thlrn. zu leisten. Die Verwaltung fuhren drei aus den Mitgliedern gewählte 
Beamte unter Zutritt des Rectors und Syndikus. 

Im siebenten Rectoratsjahre kamen die Dinge zum Abschlufs. Rcctor ward 1816 Link, 
Decanc waren Neander, Schmalz, Hufeland und Bekker. Zu Ostern 1817 erhielten die drei 
oberen Facultäten ihre Siegel, die philosophische erst ein halbes Jahr später, das grofse Siegel 
der Universität blieb noch vorbehalten. Am 26. April 1817 erfolgte die feierliche Uebergabe 
des Statuts. Auf den Wunsch des Ministers hatte man auch daraus keinen öffentlichen Act 
gemacht, sie fand in geschlossener Versammlung statt, in Anwesenheit des Ministers und der 
Räthe der Unterrichtsabtheilnng Uhden, Süvern, Schmedding, Körner, Schultz, sämmtlicher 
Docenten, Beamten und der Studierenden. Der Staatsrath Uhden überreichte die Statuten mit 
einer lateinischen Anrede dem Rector Link, der Namens der Universität dankte. In der latei- 
nischen Festrede sprach Böckh von der Aufgabe der Universitäten im allgemeinen und der 
berliner insbesondere.* 0 Am 20. April wurden die Statuten im einzelnen in der Versammlang 
aller Lehrer verlesen, und lieschlossen, sie mit dem neuen Rectorate zu Michael 1817 in Kraft 
treten zu lassen. Das Publicum wurde von diesem Acte durch die Zeitungen in Kenntnifs 
gesetzt Auch diese Inauguration war ebenso still und einfach, wie die Eröffnung der Vor- 
lesungen. Zehn Jahre, nachdem man den Gedanken der Begründung gefaist hatte, ward der 
Bau durch die Einfügung des Schlufssteines vollendet 

Zum Schlufs möge eine Zusammenstellung der Zablenverhältnisse der Studierenden wie 
der Vorlesungen folgen; sie wird einen annähernden Ueberblick dessen geben, was wahrend 
der beiden ersten Triennien geleistet worden ist. 

Die Zahl der Immatrikulationen war in den ersten sechs Rectoratsjahren von Michael 
1810 bis 1816, besonders im vierten, wo der Waffenruf des Königs die Universität für einige 
Monate fast aufser Thätigkeit gesetzt hatte, erheblichen Schwankungen unterworfen; 1810/11 



betrug sie 454; 1811/12 342; 1812/13 174; 1813/14 99; 1814/15 368; 1815/16 338. 



Der Feldzug von 1815 hat der Betheiligung der Studierenden ungeachtet eine merkliche 
Hemmung nicht ausgeübt; vielmehr trat mit dem Sommer 1814, wo die Zahl der anwesenden 
zum ersten Mal etwa 400 erreichte, eine Steigerung ein, in Folge der wiedergewonnenen 
Friedenshoffnung, aber auch ohne Zweifel der vorangegangenen Erhebung, ein Zeichen des 



wachsenden Zutrauens zu Universität und Staat. Auch die Zahl der hier studierenden Nicht- 
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preufsen verdreifachte sich in jener Zeit, sie stieg von 49 auf 144, die der Nichtdcutscben von 
13 auf 26. Dagegen traten in der Frequenz der einzelnen Semester die Einwirkungen dergrofsen 
Stadt hervor, die lieber im Winter, als im Sommer besucht wird; mit Ausnahme der beiden 
Sommerhalbjahre 1814 und 1816 war die Zahl der Studierenden im Winter um 50 bis 100 
hoher. Zu Ostern 1813 waren die Immatrikulationen auf 28 gesunken, Ostern 1816 stiegen 
sie auf 212. Unter den Facultäten nahm die medicinische die erste Stelle ein; sie führte 
schon bei der Eröffnung 117 Studierende, während die philosophische nur 57, die juristische 53, 
die theologische 29 zählte. Im dritten Halbjahre 1811/12 Uberwog die juristische mit 67, 
während die medicinische 55 hatte, im Winter 1814/15 stand diese auf 95 jene auf 72, und im 
Sommer 1816 war die medicinische Facultät mit 95 der juristischen mit 51 , der philosophi- 
schen mit 47, der theologischen mit 19 Immatrikulationen um das fünffache Uberlegen. 

Unter den Immatrikulirten dieser Jahre finden sich: 1811 Kruckenberg, Arthur Schopen- 
hauer, Imm. Hermann Fichte; 1812 Barez, Friedrich Karl Hecker, Adalbert v. Chamisso, Ernst 
v. Bodelschwingh; 1813 Carl Gustav Homeyer: 1814 Friedrich Osann, Nepomuk Ringseis, 
Ferdinand Mafsmann, Karl v. Lancizolle, Ferdinand August, Friedrich Bellermann, Friedrich 
Bleek, Ludwig Doederlein, Ernst Friedrich Poppo; 1815 Ernst Emil Illaire, Ignaz Franz Maria 
v. Olfen», Ludwig Emil Matthis; 1816 Johann Christoph Jüngken, Karl Ferdinand Barkow, 
Karl Julius Ferdinand Schnaase, Karl Graf Colonna Walewski, Heinrich Rose. 

Die Veränderungen des Lehrpersonals in dieser Zeit stellen sich nach den Facultäten: 
Theologen. Juristen. Mediciner. Philosophen. Summa. 



1810/11 
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4 


14 


36 


58 




1811 


4 


6 


17 


29 


56 




1811/12 


4 


8 


16 


30 


58 




1812 


4 


8 


15 


27 


54 




1812/13 


4 


8 


14 


27 


53 




1813 


5 


8 


14 


25 


52 




1813/14 


5 


8 


12 


28 


53 




1814 


5 
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12 


28 


52 




1814/15 


5 


8 


13 


27 


53 




1815 


5 


7 


13 


25 


50 




1815/16 


5 


7 


14 


27 


53 




1816 


5 


7 


17 


26 


55 




dem Bange g 


eordnet: 














Ordin. 


Extraord. 


Privatdoc. 


Akad. 


Lectorcn. 




1810/11 


24 


9 


14 


6 


5 


58 


1811 


26 


6 


16 


5 


3 


56 


1811/12 


26 


8 


18 


5 


1 


68 


1812 


27 


7 


16 


3 


1 


54 


1812/13 


26 


9 


14 


3 


1 


53 


1813 


28 


6 


13 


4 


1 


52 


1813/14 


28 


8 


11 


5 


1 


53 


1814 


26 


5 


14 


6 


1 


52 
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Ordin. 


Extraord. 


Privatdoc. 


Akad. 


Lectoren. 


Summa. 


1814/15 


26 


8 


13 


5 


1 


53 


1815 


26 


9 


10 


4 


1 


50 


1815/16 


26 


10 


12 


4 


1 


53 


1816 


26 


10 


14 


3 


2 


55. 



Danach schwankte die Zahl der Docenten, die Vorlesungen ankündigten, zwischen 58 
rmd 50 auf and ab; die der Theologen war um 1, der Juristen and Mediciner am 3 gestiegen, 
der Philosophen um 10 gesanken. Die Zahl der Ordinarien war um 2, der Extraordinarien 
nm 1, der Privatdocenten nicht gestiegen, die der Akademiker and Lectoren um 3 gefallen. 
Nach der Zahl der Lehrer ordnen sich die Facultäten in umgekehrter Folge; die philosophische 
nimmt die erste, die theologische die letzte Stelle ein; jene Ubersteigt einige Male die Hälfte 
der Gesammtzahl, diese erreicht nur einmal den zehnten Thcil derselben. Bei der Eröffnung 
vertheilen sich die Ordinarien zu 3, 3, 6, 12; Ostern 1816 4, 5, 7, 10. Der philosophischen 
Facultät gehören Uber die Hälfte der Extraordinarien und der vierte oder dritte Thcil der 
Privatdocenten, während die theologisfcbe keinen Extraordinarius und nur einen Privatdocenten 
hat; die meisten Privatdocenten zählte die medicinische Facultät 

Wichtig ist das Verhältnils der nur angekündigten zu den wirklich gehaltenen Vor- 
lesungen: 



1810/11 kündigten 53 Docenten 116 Vorlesungen 


an 


und 43 hielten 
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52 
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15 
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1813/14 
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n 
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n 
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n 
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1814'15 
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52 
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49 
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101 
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38 




59 


1815/16 
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52 
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117 
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41 
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84 


1816 
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53 


n 


109 


» 




n 


43 




89. 



. In dieser Uebersicht zählen die Lectoren nicht, da ihre Lectionen in die Listen wirklich 

gehaltener Vorlesungen nicht eingetragen worden Bind. Am Schlüsse dieses Zeitabschnittes 
stellt sich die Differenz geringer, das Verhältnifs also günstiger heraus; es fallen 10 Docenten 
und 20 Vorlesungen aus, meistens in der philosophischen Facultät; am stetigsten erscheint 
die theologische, in der fast alle angekündigten Vorlesungen gehalten werden. Von den 
wirklich gehaltenen kommen Uber die Hälfte auf die Ordinarien, von denen nur 2 bis 3 aus- 
fallen, während die Mehrzahl der Nichtlesenden den andern Classen angehört. 

Für den Besuch der Privatvorlesungen ist bemerkenswerth, dafs Uber 50 Zuhörer zählten: 
1810/11 4, 1811 5, 1811/12 12, 1812 8, 1812/13 10, 1813 keine, 1813/14 1, 1814 1, 
1814/15 11, 1815 4, 1815/16 5, 1816 12 Vorlesungen. Darunter erreichten die Höhe 
von 100 und mehr Zuhörern: 1811/12 4, 1812/13 1, 1814/15 3, 1815/16 1, 1816 5. Es 
sind fast ausschlicfslich medicinische Collegia: Graefe's Chirurgie erhebt sich 1811/12 auf 
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121, 1816 auf 132 Zuhörer, Knape's Splanchnologie 1811/12 auf 101, 1814/15 auf 125, 
dessen Osteologie 1814/15 auf 110, 1816 auf 131, Rudolpbi's Anatomie 1811/12 auf 106, 
1814/15 auf 121 Zuhörer, wobei jedoch die Verstärkung durch Eleven des Friedrich-Wilbelms- 
Instituts in Anschlag zu bringen ist. Savigny's Institutionen übersteigen erst 1811/12 die Zahl 
50, 1816 100; Eichhorn begann die deutsche Rcchtsgeschichte 1811 vor 6, 1816 hatte er 
97 Zuhörer. Die besuchtesten philosophischen Collegien waren Fichte's Thatsachen des Bewufet- 
seins 1810/11 mit 98, Scbleiennachers Geschichte der Philosophie 1812 mit 75, Solgers Logik 
1811/12 mit 74 Zuhörern. Die höchste Zahl unter den theologischen Vorlesungen erreichten 
1812/13 Schleiermachers Dogmatik mit 74, seine und de Wcttc's exegetische Vorlesungen mit 67 
und 60 Zuhörern. In acht Semestern stieg kein theologisches Collegium auf 50, die sprachlich 
philologischen erreichten diese Grenze Überhaupt nicht, die historischen erhoben sich selten über 
10 Zuhörer, oder fielen ganz ans, die kunstgeschichtlichen wurden in der Regel nur angekündigt 

Auch hier ergiebt sich das bedeutende Uebergewicht der strengen Fachwissenschaften, 
namentlich der Medicin, mit denen der ausgezeichnetsten Kräfte ungeachtet die theologischen, 
philosophischen, sprachlichen und historischen nicht gleichen Schritt zu halten vermögen. 

Das Privatcollegium wird vier- oder fünfstündig in der Woche gelesen; die Mehrzahl der 
Docenten hält deren 2, manche 3 ja 4; so Schleiermacher, de Wette, Schmalz und Rudolphi, 
die 15 bis 18 Stunden wöchentlich lesen. Der Kreis der Vorlesungen der einzelnen Lehrer 
nmfafst in der Regel vier Semester, jedoch ohne ängstliche Strenge. Eine doppelte Vertre- 
tung der Fächer wird dabei mehr noch erstrebt, als dafo eine wirkliche Concurrenz Uberall 
vorbanden wäre. Durch wesentlich neue Vorlesungen hat sich der Kreis, wenn man etwa 
v. d. Hagens und Zeune's Versuche, das Nibelungenlied hinein zu ziehen, abrechnet, nicht er- 
weitert; vielmehr ist die allgemeine, die deutsche Litteratur sonst gar nicht, die orientalische nur 
mit Rücksicht auf die Theologie vertreten. Dagegen erinnern Collegia wie die institutio arüs 
peregrinandi, die Pasilalie und Pasigraphie an den alten Stil. Die überwiegende Methode ist 
den Vorlesungen Lehrbücher zu Grunde zu legen. Es lesen de Wette hebräische Grammatik 
nach Vater, Einleitung ins alte Testament nach Augusti, Savigny Pandekten nach Heise oder 
Westenberg, Eichhorn Lehnrecht nach Pätz, Procefs nach Martin, Bicner Criminalrecht nach 
Feuerbach, Schmalz Völkerrecht und Handelsrecht nach Martens, auch die juristischen Com- 
pendien von Thibaut, Waldeck, Böhmer, Wiese werden benutzt; Rühs ließt Staatengeschichte 
nach Heeren. Am wenigsten werden in der roediciniseben Facultät Lehrbücher angewendet, 
wo die praktische Uebung an deren Stelle tritt. Diese sucht man aber auch in andern Facul- 
täten einzuführen; für Theologen und Philologen sorgen die Seminarien, Savigny giebt aus 
dem Umkreise seiner Vorlesungen Themata zu schriftlichen Arbeiten, in der historischen Ge- 
sellschaft von Rühs werden Geschichtschreiber des Mittelalters, z. B. Otto von Freisingen gelesen 
und schriftliche Uebcrsctzungcn angefertigt 

Die litterarisebe Thätigkeit der Docenten stand mit der lehrenden in nächster Verbindung, 
sie ergab sich aus derselben. Es war wünsebenswertk, an die Stelle fremder Leitfäden eigene 
zu setzen, in denen man die Grundlinien und erweiterten Umrisse der Vorlesungen gab. An 
Lehrbüchern wurde in dieser Zeit herausgegeben: 

In der theologischen Facultät: 1811 Schleiermacher kurze Darstellung des theologischen 
Studiums zum Behufe von Vorlesungen entworfen. 1812 Marheineke institutiones aymboUcae 

17* 
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tn utum lectionum. 1814 de Wette Lehrbuch der hebraeischen Archaeologie Leipzig; Lehrbach 
der christlichen Dogmatik in ihrer historischen Entwickelong 2 Bde.; 1815 aber Religion and 
Theologie, Erläuterungen zu seinem Lehrbuche der christlichen Dogmatik. 

In der juristischen Facultät: 1812 Biener institutionum d. lusäniani. libri IV. Schmalz 
tut naturale in aphorismis] 1815 Plan zu Vorlesungen Uber allgemeines, positives und europäi- 
sches Staatsrecht; Handbuch des kanonischen Rechts und seiner Anwendung in den deutschen 
evangelischen Kirchen. 

In der philosophischen Facultät: 1810 v. d. Hagen der Nibelungen Lied in der Ursprache, 
zu Vorlesungen. Grüson systematischer Leitfaden der Arithmetik, Epipedometrie, Stereometrie, 
ebenen Trigonometrie und Feldmefskunst. 1811 Rfihs Entwurf einer Propaedeutik des histori- 
schen Studiums. Wolf zu Piatons Phacdon nebst einer Anzeige seiner Vorlesungen; 1812 Pia- 
tonis dialogorum delectut. pars I. Euthyphro, apologia Socratis, Criio cum lat. inlerpr etatio ne, 
in uswn praelectionum ; Geographica Graeca, in usum lectionum geographicarum ad antiquitates 
et historiam veteris Graeciae praeparanlium. 1814 Hermbstädt Grundlinien der theoretischen 
und experimentellen Chemie zum Gebrauch beim Vortrage derselben; Grundsätze der Techno- 
logie, zum Gebrauch akademischer Vorlesungen. 1816 Thaer Leitfaden zur allgemeinen land- 
wirthschaftlichen Gewerbslehre. 

Ueber diese nächsten praktischen und örtlichen Zwecke gingen andere Schriften hinaus, 
in denen zum Theil tiefgreifende Gedanken und Forschungen, die eine Umgestaltung der 
Wissenschaft herbeiführten, die erste Form gewannen. Hierher gehören: 

In der theologischen Facultät: 1810 — 13 Marheineke System des Katholicismus in 
seiner symbolischen Entwickelung 3 Bde. Heidelberg. 1811 de Wette Commentar Uber die 
Psalmen Heidelberg. 1813 Neander der heilige Bernhard and sein Zeitalter. 1816 Marhei- 
neke Geschichte der teutschen Reformation. 2 Bde. 

In der juristischen Facultät: 1812 Eichhorn Deutsche Staats- und Rechtsgcschichte Bd. 2. 
Göttingen. 1814 Savigny vom Beruf unsrer Zeit für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft 
Heidelberg; 1815 Geschichte des Römischen Rechts im Mittelalter Bd. 1. 2. Heidelberg. 

In der medicinischen Facultät: 1811 Rudolphi observationes anatomicae circa fabricam 
Ranae Pipae. 1812 Gracfe Normen für die Ablösung gröfserer Gliedmaafsen. Rudolphi Bei- 
träge zur Anthropologie und allgemeinen Naturgeschichte; observationes osteologicae; 1813 dis- 
sertatio musculorum varietates sistens. 1814 Wolfart Mesmerismus oder System der Wechsel- 
wirkungen, Theorie und Anwendung des thierischen Magnetismus. 

In der philosophischen Facultät: 1810 Fichte die Wissenschaftslehre in ihrem ganzen 
Umfange dargestellt 1811 Böckh Pindari opera quae sxtpersunt tom. I Lips.; Pmdari Epinicia 
Graece Ups. Niebuhr römische Geschichte. 2 Theile. Wolf Aristophanes Wolken eine Komödie 
Griechisch und Deutsch. Aus Aristophanes Acharnern Griechisch und Deutsch mit einigen 
Scholien. 1812 Rühs die Edda, nebst einer Einleitung Uber nordische Poesie und Mythologie. 
1813 Wolf Horatius erste Satire Lateinisch und Deutsch mit einigen Scholien. 1814 Bekker 
aneedota Graeca 3 voll. Runs Geschichte von Schweden, Bd. 5; 1815 historische Entwicklung 
des Einflusses Frankreichs und der Franzosen auf Deutschland und die Deutschen. Klaproth 
Supplementbände zum chemischen Wörterbuch 1. 2. Solger Erwin vier Gespräche Uber das , 
Schöne und die Kunst. 2 Thle. Bekker Aeschinis et Demosihenis orationes de corona Hai.; 
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Theognidis elegi Lips.j Pauli SiletUiarii atnboj 1816 Coluthi rapttis Helena«; Tzetzae Aiüe- 
homerica, Homerica, Posthomerica; Demosthenis Philippicae; Piatoni» dialogi Graeee et Latine 
tom. I. Rübs Handbuch der Geschichte des Mittelalters. Niebuhr M. Cornelii Frontonü reliquiae. 

Von großer Bedeutung waren die von Professoren der Universität herausgegebenen 
Zeitschriften, die nicht allein der Ausdruck der hier verbundenen Kräfte, sondern auch 
zum wissenschaftlichen Sammelpunkt wurden, durch den verwandtes aus der Ferne herbei- 
gezogen ward. Hier sind zu. nennen: 1811 Schmalz Annalen der Politik. 1815 Savigny, Eich- 
horn und Göschen Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft, Reils Archiv für Pathologie; 
Hufelands Journal der praktischen Heilkunde, und dessen Bibliothek der praktischen Heilkunde; 
1811 Wolfart Askläpiaion Zeitblatt für die gesammte Heilkunde. Seit 1809 Hermbstädte Bulletin 
des Neuesten und Merkwürdigsten aus der Naturwissenschaft; 1811 Thaer Annalen der Fort- 
schritte der Landwirtschaft in Theorie und Praxis. 1814 Rühs und Spiker Zeitschrift für die 
neuste Geschichte, Staaten- und Völkerkunde. 

Zum Schlüsse ist der Promotionen zu erwähnen, die der Litteratur der Universität nicht 
minder angehören; der Freibriefe, mit denen die Jünger aus der Schule der Wissenschaft zu 
eigener freier Thätigkeit entlassen werden: 

In der theologischen Facultät fanden statt: in dem Rectoratsjahr 1815/16 2 Doctorpro- 
motionen, eines Jubilars honoris causa, eines Facultatsmitgliedes Neander, und 1 Licentiaten- 
promotion, Lückes, im ganzen 3. 

In der juristischen: 1810/11 1 Göschen, 1811/12 1 Dirksen; im ganzen 2. 

In der medicinischen: 1810/11 7, 1811/12 15, 1812/13 16, 1813/14 4, 1814/15 18, 
1815/16 18, im ganzen 78; darunter die Doctoren Busse, E. Hufeland, Boehr. 

In der philosophischen: 1810/11 11 von Mitgliedern der FactiMt uud Akademie, 1814/15 
3, darunter E. Gerhard und F. Passow und 1 Magister, 1815/16 3, darunter Grttson und 
F. Osann, im ganzen 18. 
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Anmerkungen. 



i. 



1) Seite 3. Luther in seiner Schrift an den christlichen Adel deutscher Nation bei Walch X, 380; vgL 
K. v. Raumer Geschichte der Paedagogik 1, 178. IV, 34 ff. Dahlmann Politik I, 311. Den Aussprach Maxi- 
milians Uber die Stiftung der Universitäten in den kurfürstlichen Ländern haben Lambecius Commentar. 
de bMiotheca Cauarea Vindobonaui I, 65, Beckmann notitia tmivertitati« Francofurimae p. 1 und andere 
wiederholt; Müller ReichstagBtheatrum Maximilians I, 202 bemerkt, dafs in acte comitialibus nichts da- 



2) S. 4. Becmanni notitia univ. Franeof. p. 3. Im allgemeinen vgl. die in den akademischen Festreden der 
Universität Berlin zu verschiedenen Zeiten gegebenen Uebersiehten der Entwicklung der preufsischen Uni- 
versitäten: Böckha Gcdächtnifsrodc vom 3. August 1847 in dessen gesammelten kleinen Schriften heraus- 
gegeben von F. Ascherson ü, 1 ff., dessen Festrede am 15. October 1859 und Trendelenburgs Beden am 
am 3. August 1846 und 3. August 1857: die überkommene Aufgabe unserer Universität S. 6 ff. 

3) S. 4. Arnoldt ausführliche Historie der Königsbergischen Universität I, Beilagen S. 24. Toppen die 
Gründung der Universität zu Königsberg S. 108. Vgl. auch Böckhs Rede vom 3. August 1816 gesammelte 
kleine Schriften I, 27. 

4) S. 4. FrUkrici Wilhelmi academia qua« est Duitburgi Clivorum dedicaia o. 1655 Duiiburgi 1666 p. 9. 108. 
S. GraeviuB Zueignung in der Ausgabe des Lucian Amstelodami 1687 an den Kurfürsten, geschrieben im 
November 1686. 

5) S. 5. Die Urkunde des Cardinal Campejus vom 27. Mai 1531, deren auch in den Stiftungsbriefen Frie- 
drichs III. gedacht wird, und das Programm des Kurfürsten s. bei Dreyhaupt diplomatisch -historische 
Beschreibung des Saal-Crevses II, 9. 64. 67. Vgl. Hoffbauer Geschichte der Universität zu Halle bis zum 
Jahre 1805 S. 6. 

6) S. 6 RöCslcr die Gründung der Universität Göttingen: geschichtliche Einleitung S. 22.28.37. 

7) S. 7. Die Schlufsworte der Kritik der reinen Vernunft, Kants Werke von Rosenkranz und Schubert 
H, 659. Humboldt in der Vorrede zum Briefwechsel Schillers mit Humboldt S. 43. 46. 

8) S. 7. Ueber Jena in dieser Zeit vgl. Steffens was ich erlebte IV, 119. 

9) S. 8. So schreibt Schleiennacher in einem Briefe an einen ungenannten Freund am 26. Februar 1810; 
in der Autographensammlung der königlichen Bibliothek. Vgl. auch Schleiermachers Briefwechsel mit 
Gafs S. 5. 30. 43 s. Böckh Festrede vom 15. October 1856, gesammelte Weine Schriften U, 136. Steffens 
V, 118. 138 und über die damalige Lage Halle's Varnhagen Denkwürdigkeiten H, 86. 113 ff. K. v. Raumer 
Geschichte der Paedagogik IV, 82 ff. 



1) S. 9. Vgl. die classische Abhandlung Savigny's Wesen und Werth der deutschen Universitäten in Ranke's 
historisch -politischer Zeitschrift I, 576 ff. und J. G. Hoffmanns Betrachtungen über das Verhältnifs der 
Universitäten zu den Anforderungen an die Wissenschaft und das Leben auf der Bildungsstufe der 
Gegenwart in der Sammlung kleiner Schriften staatswirthschafUichen Inhalts S. 276 ff. 



' von stehe. 



2 




135 



2) S. 10. Preufa Friedrich der Grobe III, 110 ff. 279. Trendelenburg die fiberkommeno Aufgabe unserer 
Universität, Rede gehalten am 3. August 1857; dessen Friedrich der Grobe und sein Staatsminister Frei- 
herr v. Zedlitz, Vortrag gehalten in der Akademie der Wissenschaften 27. Januar 1859 S. 80; auch 
S. 5. 9. 14. Hoffbaner 3. 328. Hausen Geschichte der Universität und Stadt Frankfurt a. 0. Frankfurt 
1800. S. 89. Der gleich darauf erwähnte Studienplan ward veröffentlicht unter dem Titel: Anweisung 
für diejenigen die sich der Rechtegelehreamkeit und dem Dienst des Staats widmen, welche Wissen- 
schaften, wie und in welcher Ordnung und Verbindung sie solche auf den Universitäten betreiben sollen. 
Berlin Decker 1771. 

3) S. 11. Landrecht Th. II Tit. 12 § 74 ff. Das allgemeine Gesetz vom 23. Februar 1796 s. Kleina Annalen 
XV, 336. Rabe Sammlung Preußischer Gesetze III, 280. Wolf über Erziehung, Schule und Universität 
(consilia tcholattica) herausgegeben von Körte S. 289. Das Justiz -Ministerialresoript die Gegenstände der 
Prüfung der zum juristischen Staatsdienst sich meldenden Kandidaten betreffend bei Koch die Preufoi- 
achen Universitäten II, 207. 

4) S. 11. Die Cabinctsordres des Königs vom 11. Januar und 3. Juli 1798 s. (v. Baesewitz) die Kurmark 
Brandenburg unmittelbar vor dem Ausbrache des französischen Krieges 1806 S. 367. 372. 

5) S. 12. So berichten die Jahrbücher der Preufsiscben Monarchie 1798 1, 194. 

6) S. 12. Gedtke Annalen des Preußischen Schul- und Kirchenwesens 1800 I, 126. Ueber Massow s. Klap- 
roth und Cosmar der K. Preufsiache Stasis-Rath S. 539. Den Beweis für Massows Eifer enthalten seine 
Handacten, die eine schätzbare Quelle genauerer Einsicht in den damaligen Zustand der Universitäten 
sind; unter dem Titel: Ministe ri&larchiv des Ministers v. Massow werden sie im Geheimen Staatsarchiv 
aufbewahrt; Th. DJ, 2, 1 Generali» von Universitäten hat den Stoff der Darstellung geliefert. 

7) S. 13. Aomm corpus constiiutiomm Pruuico ■ BranJenburgemium 1798. X, 46. 80. Meister auch ein paar 
Worte zu dem Tages -Gespräch über Universitäten S. 43. Fichte Rechenschaft an das Publikum über 
seine Entfernung von Jena in dem Sommerhalbjahre 1795 in J. G. Flehte's Leben und litterarischer Brief- 
wechsel II, 61 herausgegeben von I. H. Fichte. Steffens wob ich erlebte IV, 174. Engelhardt die Uni- 
versität Erlangen von 1743 bis 1843 zum Jubiläum der Universität S. 183 ff. 

8) S. 13. Jahrbüoher der Preufsiscben Monarchie 1798 III, 136. 267. S. das unten 4, 29 folgende Verzeichnifs 
von Schriften über die Universitäten. 

9) S. 14. Erhard S. 156. 175. 222. 255. 

10) S. 14. Johann Christian Reü eine Denkschrift von H. Steffens Halle 1815 S. 11 ff. 

11) S. 16. Die Cabinetsordre vom 25. Juli 1806 findet sich in Masaows Ministerialarchiv; die vorher erwähn- 
ten Verordnungen bei Koch II, 497. 499. 173. 

12) S. 15. Aus Massows Papieren theilt diese und die folgenden Etatsangaben auch Dieterici mit geschicht- 
liche und statistische Nachrichten über die Universitäten im preußischen Staate S. 184. 



13) S. 15. Das Schulrcglcment für die Universität Breslau und die damit verbundenen Gymnasien vom 
26. Juli 1800. s. Jahrbücher der Preußischen Monarchie 1801 1, 180. 

14) S. 16. S. Fikenscher Geschichte der K. Preu&ischen Friedrich Alexanders Universität zu Erlangen 
S. 219. 386. 398. Engelhardt die Universität Erlangon von 1743 bis 1843 S. 9. 235. 

15) S. 16. Dieterici S. 159. 161. 165. 156. 167. 170. Dominikus Erfurt und das Erfurtische Gebiet Gotha 1793 
1, 188. Seine höchsto Frequenz hatte Halle 1786, nämlich 1156 Studierende; Hoffbaner S. 369. 

16) S. 17. J. D. Michaelis Raisonnement über die protestantischen Universitäten in Deutschland 1, 19. 115. 253. 
DJ, 214. 



1) S. 18. Jahrbücher der Prenfsischen Monarchie 1798 H, 186. 

2) S. 20. Vgl. Preuß Worte der Erinnerung am Sarge des Großkanzlers v. Beyme gesprochen 1838 
S. 8 ff. Fichte's Brief vom 2. August 1799, Leben und Briefwechsel I, 378. Schleiermachers Brief vom 
21. Mai 1804, s. Schleiermachere Leben in Briefen I, 409. Steffens was ich erlebte V, 113. Dies und 
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alle« folgende widerlegt die damals gegen Beymo erhobene Anklage, er habe für die Wissenschaft keine 
Theilnahme gehabt. S. Gallerte Preufsisoher Charaktere Germanien 1806 S. 260. 271. 

3) S. 21. Schleiermachers Kritik des dritten Theils von Engels Philosoph für die Welt in Schleiermachers 
philosophischen und vermischten Schriften I, 523; gelegentliche Gedanken aber Universitäten ebend. 
1, 627 ff. Den gleich darauf angefahrten Aufsatz des Ungenannten, einige Worte aber die neu errichtete 
Universität in Berlin, mit M — r unterzeichnet s. Minerva 1811 I, 71. Der Artikel ist ohne Zweifel in 
Berlin geschrieben. 

4) S.22. Dafs der ungenannte Verfasser der Denkschrift Engel sei, geht auch aus einer Keiho einzelner 
Andeutungen hervor, die nur auf diesen passen. Der Verfasser ist mit dem Studentenleben in Leipzig 
und Rostock bekannt, Engel hat hier seit 1758, dort seit 1764 Htudiert. Er ist ferner mit den Ver- 
hältnissen des joachimsthalschen Gymnasiums wohl bekannt; er empfiehlt den Jetzigen Professor" 
daselbst Tbym, er beruft sich auf Brunns Leben Meicrotto's, ein Buch, das 1802 erschien und dessen 
Vorrede am 8. Deccmber 1601 abgeschlossen worden ist; Engel war seit 1775 an diesem Gymnasium 
Professor und mit Meierotto wie mit Brunn befreundet, der ihm leicht die Handschrift seines Bucbes 
mitgetheUt haben konnte. Ueber Engels Lebensumstände vgl. Fried. NicoUi's Gedächtnifsschrift auf 
Engel 1806. Jördcns Lexikon deutscher Dichter und Prosaisten und dessen Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben deutscher Dichter und Prosaisten I, 3. Es seheint nicht unpassend zu den angeführten Zeug- 
nissen noch eine historische Notiz hinzuzufügen, welche sich im Nachlasse von Nicolovius vorgefunden 
hat, deren Verfasser allerdings zweifelhaft ist, die aber doch zur Zeit der Stiftung der Universität von 
einem kundigen Mann abgefafst worden sein mufs, der für sich oder andere darstellen wollte, wie dieser 
Plan zur Reife gekommen sei. Es ist zu bedauern, dafs das uns mitgetheilte Blatt nur die Anfänge dazu 
enthält Hier heilst es: „Zuerst kam der schon lang gehegte Wunsch des Königs eine neue Hochschule in 
Berlin zu stiften, zur Sprache. Der durch den Tilsiter Frieden erlittene Verlust Halle's regte und trieb 
besonders dazu an. Nach dem ersten Plane, der aber später abgeändert wurde, sollte Alles was einem 
Zunftswange ähnlich sah, dabei vermieden werden; es sollte eine freie Vereinigung der ausgezeichnetsten 
Geister des deutschen Volkes seyn mit der Befugnils zu Lehr -Vortragen über beliebige Gegenstände des 
Wissens und der Kunst; es sollten daher die hervorragendsten Gelehrten, Dichter und Künstler aus allen 
deutschen Ländern, wie sich die Gelegenheit dazu darbieten würde, mit reichem Jahrgehalt dazu berufen 
werden, ohne sie in eine Körperschaft förmlich zu vereinigen oder Stellen für besondere Lehrfächer zu 
errichten; es sollte der Welt gezeigt werden, dafs Preufeen mit dem I ml Lachen Machtverluat nicht auf die 
Herrschaft des Geistes Verzieht geleistet habe, diese vielmehr in dem Plane zur Wieder-Gehurt des Staate 
den Vorsitz führen solle. Beyme, der schon vor dem Kriege in Berlin im Auftrage des Königs mit Engel 
darüber berathen hatte und mit Schiller, Johannes v. Müller und Alexander v. Humboldt in Unter- 
handlung getreten war, wurde zum Curator der neuen Hochschule in der Hauptstadt ernannt und 
die Anstalt in jener bedrängten Zeit mit grofser Freigebigkeit ausgestattet. Im Geiste des Stifters 
wurden auch noch Fichte, Schleiermacher, Wolf, Savigny u. a. m. berufen." Dieterici hat in der am 
3. August 1852 gehaltenen Gedächtnifsrcde S. 12 auf den vergessenen Univorsitatsplan aufmerksam ge- 
macht; dann Preufs in der Rede am 2. August 1866: die neun ersten Regierungsjahre König Frie- 
drich Wilhelms des Dritten S. 17. S. auch Schlesier Erinnerungen an W. v. Humboldt U, 141 und 
Haym Wilhelm v. Humboldt S. 270. Ueber andere Begründungen zu Berlin in jener Zeit s. Dieterici 
& 4, Preufs S. 19 ff. 

5) S. 23. Jahrbücher der Preufsischen Monarchie 1800 I, 34. 37. Erhard S. 165. 

6) S. 24. F. Ekkard Litterarisches Handbuch von allen bisher bekannten höheren Lehr -Anstalten Erlan- 
gen 1782 II, 23. 

7) S. 24. Vgl. das Programm des CoUegwm media» -chirvrgictm für den Winter 1806/7 in der Spenerschen 
Zeitung 1806 Nr. 119 und Preufs das Königlich Preufsische medizinisch -chirurgische Friedrich -Wilhelms- 
Institut zu Berlin 1819 S. 69.69. Reils und Hufelands Gutachten finden sich in Massows Ministerialarchiv. 

8) 8. 25. Nicolai Beschreibung der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam, Berlin 1786 H, 723; 
Ekkard H, 39. Friedländer die Königliche allgemeine Kriegsschule und das militärische Bildungswesen 
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9) S. 26. Büsten berlinischer Gelehrten und Künrtler 1787. S. 86. 394. Ucbcr Kiesewetter s. Preufe das 
medizinisch-chirurgische Friedrich-Wilhelras-Institut S. 140. Schubert Kant» Biographie 8. 116. Hanta 
Beantwortung der Frage was ist Aufklärung erschien 1784: Werke VII, 1, 143. Charakteristisch für das 
Urtheil der Aufgeklarten Uber Kants Philosophie ist Nicolai Uber meine gelehrte Bildung S. 27. 78 ff. 
und dessen Selbstbiographie in Lowe's Bildnisse jetstiebender Berliner Gelehrten. Dritte Sammlung 8. 40. 

10) S. 27. Nicolai II, 726. Fürst Henriette Herz 2. Ausg. S. 96. Den geistigen Umschwung, der in Berlin 
nach dem Tode Friedrichs des Grofsen eintrat, charakterisirt im allgemeinen G. W. v. Raumer in der 
Abhandlung Berlin in den Jahren kurz vor der französischen Revolution von 1786 bis 1792 in dem Ber- 
liner Kalender für 1848. 

11) S. 27. Spenersche Zeitung 1801 Nr. 80, 1804 Nr. 120, 1810 Nr. 119, 1801 124. 126, 1803 Nr. 60. 120, 
1805 Nr. 58, 1806 Nr. 122, 1801 Nr. 124. 126. 128, 1802 Nr. 121. 122. 131, 1803 Nr. 53. 118. 125. 128. 132, 
1804 Nr. 48.135 1805 Nr. 1. 

12) S. 28. In F. Schlegels Zeitschrift Europa 1803 n, 3. 

13) S. 29. Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter I, 221. Fichte's Leben und Briefwechsel I, 442 ff. 
Der Mittheilung I. H. Fichte's verdanke ich eine Reihe von Vervollständigungen der hier gegebenen 
Nachrichten. Die folgende Zeitungsanzeige s. Spenersche Zeltung 1804 Nr. 2. 

14) 8. 30. Fichte's Werke V, 399. VII, 3. 

15) 8. 30. Christoph Wilhelm Hufeland S. 10. 19 in Lowe Bildnisse. Körte Albrecht Thaer 8. 171. 

16) S. 30. Joh. Müllers Werke XXXHI, 7. 

17) 8. 31. Der Vermittler, gegen den Schiller sich aussprach, war der Secretair Pauli, dessen Mittheilungen 
Iffland in einem Bericht an Beyme unter dem 16. Mai zusammenfaßte. Dieser Bericht wie Schillers 
Brief an Beyme vom 18. Juni 1804 aus Weimar werden im königlichen Staatsarchiv aufbewahrt. Der 
letzte ist gedruckt bei PaUeske Leben Schillers U, 418 und bei Teichmann zur Erinnerung an Schiller 
S. 8, wo sich auch S. 16 die Erklärung findet, welche Beyme unter dem 27. März 1830 in der Halli- 
schen Allg. Litteraturzeitung Nr. 30 gab. Schillers Brief an Zelter s. Goethe's Briefwechsel mit Zelter 
I, 120. lieber die Berufungen im Jahre 1804 vgl. auch v. Hippel Beiträge zur Charakteristik Friedrich 
Wilhelms III. 8. 14. A, v. Humboldts Briefe an den König und Beyme finden sich Im königlichen 
Staatsarchiv; s. Preufs die neun ersten Regierungsjahre Friedrich Wilhelms III. S. 18 und die histo- 
rische Notiz oben 3, 4. 

18) S. 33. Acta de 1666 und 67 betreffend die vorgehabte Fundation einer Universität gentium, $cientiarum et 
artium, wurden benutzt von Oelrichs commentatio de contilio Frideriei WMebni condendi nocam unieertitatem 
omnium gentium, tdmtiarum et artium, Bcrolini 1751 und Erman *ur k projet d'unt eilU taumle dan» le 
Brandebourg prrsrnU ä FrrdMc Guillaume U Grand, Berlin 1792. Vgl. auoh Orlich Geschichte des Preufsi- 
schen Staats im siebzehnten Jahrhundert H, 443. Böckh Einleitungsrede gehalten in der Akademie am 
21. October 1852 ges. kleine Schriften U, 406 und dessen Festrede 15. Oct 1859 8. 13. 

4. 

1) 8. 34. Die ActenstUcke, die Aufhebung der Universität Halle betreffend, s. bei Niemeyer Beobachtungen 
auf einer Deportationsreise nach Frankreich im Jahre 1807 , IV, 397 und die Darstellung dieser Verhält- 
nisse ebendaselbst S. 3 ff. Schleiermachers Briefe aus jener Zeit Schleicrmachcrs Leben H, 69. 76 und 
Briefwechsel mit Gafs S. 56. G.Schatz an F.Jacobs in Christian Gottfried Schütz, Darstellung seines 
Lebens, herausgegeben von Julius Schütz I, 268. Steffens V, 190. 200 ff. Varnhagen Denkwürdigkeiten II, 
129 ff. Körte Leben und Studien F. A. Wolfs I, 347 ff. Bullmann denkwürdige Zeitporioden der Uni- 
versität zu Halle S. 65 ff. 

2) 8. 36. Fichte's Leben und Briefwechsel I, 516. Reden an die deutsche Nation, erste Rede. Fichte's Werke 
VH, 267. 

3) 8. 36. Schlelenuachers Briefe a. a. 0. 

. 18 
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4) 8. 37. Niemeyer Beobachtungen IV, 1. 8. 28 fit Sehleiermacher an den Herrn Geheimenrath Schmalz. 
November 1815. Philosophische und vermischte Schriften I, 688. 

5) S. 37. Schmalz Berichtigung einer Stelle in der Bredow -Venturinischcn Chronik für das Jahr 1806. 
Berlin 1815. S. 4. Noch zweimal hat er die denkwürdigen Worte des Königs in derselben Form ange- 
führt, in seiner zweiten Denkschrift Aber die zu begründende Universität vom Jahre 1808 „Als Ma- 
nuscript zum Privatgebnuich und In der Rectoratsrede, als am Goburtsfcste des Königs 8. August 1811 
die Königliche Universität sich zum ersten Male öffentlich versammelte, S. 29; sie können für durchaus 
beglaubigt gelten. Wenn er dagegen in der zuerst angeführten Stelle weiter sagt, er habe in Verbin- 
dung mit Hufeland und Froriep „den Auftrag erhalten" unter Beyme's Direction den vorläufigen Plan 
für die Universität zu entwerfen, und durch eine königliche Cabinetsordre den Befehl erhalten, sich nach 
Berlin zu begeben, um die Oertlichkelten kennen zu lernen und „die ersten Einrichtungen zu besorgen*, 
so inufs dieser Anthoil, den er sich an der Stiftung der Universität zuschreibt, auf engere Grenzen 
zurückgeführt werden. Schon Niebuhr in seiner Schrift Uber geheime Verbindungen im preußischen 
Staat und deren Denuncintion, 1815, S. 31 bemerkte dagegen, Schmalz scheine sich als eigentlichen 
Stifter der Universität und deren Thomasius darstellen zu wollen, und auch Schleiermacher erinnerte 
ihn S. 648 daran, der Grof&kanzler Beyme habe den Gedanken der Universität früher gefafst Das 
Cabinctsschreibcn, auf welches sich Sehmalz beruft, ist von Beyme am 5. September 1807 abgefafst, 
und besagt nur, dafs er sich nach Berlin begeben, sich daselbst von den Anstalten und Hülfsmitteln, 
die der Ort darbiete, unterrichten und danach einen vollständigen Plan der ganzen Einrichtung, und 
besonders der juristischen Facultät ausarbeiten und seiner Zeit vorlegen solle. Von einer selbständigen 
Besorgung oder Leitung ist also nicht die Bede, sondern nur von Kenntnisnahme und Gutachten. Dafs 
Beyme hier abermals den wesentlichsten Antheil an dem Beschlüsse der Stiftung der Universität und 
dessen erster Förderung gehabt, ist auch von anderen unparteiischen und kundigen Zeitgenossen aner- 
kannt worden: von v. Hippel in seinen Beitrügen zur Charakteristik Friedrich Wilhelms III. S. 41 und 
v. Basaewitz Kurmark Brandenburg von 1806 bis 1808 II, 677, der für sein Buch den Beyme'schen Nachlafs " 
benutzt hat. In allgemeinen Umrissen sind die Anfänge der Universität dargestellt worden in den am 

3. August 1825. 1834. 1847 und 15. October 1856 von Böekh gehaltenen Reden in dessen gesammelten 
kleinen Schriften I, 129. 214. H, 1 ff. 131 ff., in den Gedäehtnifsreden von Trendelenburg 1846 S. 6 ff. 
1857 S. 9 ff., Dieterici 1852 S. 10 ff. 

6) S. 38. J. Müllers Werke XXXIII, IM. Flehte's Leben L 505. 

7) S. 39. Vgl. auch Schutz an Jacobs am 15. October 1807. Ch. G. Schatz Darstellung I, 282. 

8) S.39. Körte Leben und Studien F. A. Wolfs I, 861. 

9) S. 41. Die Veranlassung dazu Körte 1, 354. Varnhagen Denkwürdigkeiten H, 139. In den Briefen Hum- 
boldts an Wolf Werke V, 261 ff. ist hier eine Lücke von 1805 (denn so ist daselbst statt des falschen 
Datums 1803 zu lesen) bis 1809. 

10) S. 41. Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter I, 277. Körte U, 237. 

11) 8. 42. Souvenirs für einen edlen Freund vom 10. März 1808 aus Beyme's Papieren. Pertz Leben 
des Ministers Freihorrn v. Stoin H, 3. 7. Schmalz an Beyme, Halle 30. September 1807, in Beyme's 
Papieren. 

12) S. 42. So Wolf in seinen Souvenirs. 

13) S. 42. Schleiermacher an Stein, Pertz H, 574; dessen Brief an Wolf vom 12. October 1807 ist aus Wolfs 
Nachlafs im Besitze der königlichen Bibliothek. 

14) S.44. Schleiermacher an Gafs 18. September 1807 S. 72. Spaldings Brief an Schleiermacher vom 

4. April 1807 findet sich in dessen noch ungedrucktem Briefwechsel. 

15) S. 46. Ueber Stutzer s. G. Friedender die Königliche allgemeine Kriegsschule S. 251 ff. Fichte'« Leben 
und Briefwechsel I, 359. 450. 458. Dessen deducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höheren Lehr- 
anstalt erschien zuerst Stuttgart und Tübingen 1817; Werke VIII, 97 ff.; vgl. namentlich die Para- 
graphen 10 bis 13 8. 10« ff. 117, 17 S. 122 ff., 26 8. 133, 28 S. 141 ff., 41, 42 8. 157 ff.; ürundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters VII, 11 ff. 
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16) S. 47. Job. Müller an Fichte am 11. September und 18. October 1807. Fichte's Leben H, 330 ff. 

17) S. 48. Dieae Ansicht achreibt ihm Froriep zu in dem Briefe vom 2. Januar 1808. Es verdient bemerkt 
an werden, dafs Beyme, der auch in der spätem Zurückgezogenheit der Wissenschaft, und namentlich 
den Universitäten eine warme Tbeflnabme bewahrte, nach fast dreifsig Jahren noch einmal Gelegenheit 
fand, wenigstens mittelbar ein Zeugnifs für seine früheren Ansichten abzulegen. Als in den Jahren 1833 
und 1834 die Universitätsfrage abermals lebhaft erörtert ward, achrieb er, nachdem er das Buch von 
0. Marbach Universitäten und Hochschulen im auf Intelligenz sich gründenden Staate Leipzig 1834, 
gelesen hatte, am 4. August 1834 an den Geheimen Ober-Begiernngsrath Dr. Joh. Schulze, hier zum 
ersten Male finde er eine vollkommen entsprechende Darstellung seiner eigenen Ansichten über das 
Universitätswesen. Marbach findet das Hauptgebrechen der Universitäten in ihrer doppelten, gleichzeitig 
nicht zu losenden Aufgabe, dem Staate Beamte und der Wissenschaft Forscher bilden zu sollen, und 
kommt daher S. 80 zu dorn Ergebnifs, dafs getrennte Anstalten nöthig seien, Hochschulen zur Erziehung 
von Staatsbeamten und, über ihnen stehend, Universitäten für allgemeine Bildung nnd zur Forderung 
der Wissenschaft um ihrer selbst willen. Es ist derselbe Vorschlag, welchen 1835 auch GervinuB machte 
in seiner Abhandlung Plan zur Reform der deutschen Universitäten in seinen gesammelten kleinen histo- 
rischen Schriften S. 284. 807; nur will er die philosophische Facultät unter dem Namen Universität 
zwischen Gymnasien nnd Akademien in die Mitte stellen, in diesen, den Fachschulen der drei obern 
Facult&ten, soll das Besondere der Wissenschaften für die Zweoke des Staats gelehrt werden, während 
den mehr vorbereitenden Universitäten das Allgemeine bleibt. 

18) S. 49. Bcymo's Schreiben vom 3. October 1807 s. bei v. Bassewitz Kurmark I, 454. Die Unterredung 
mit Stein erzählt aus Wolfs Munde Körte H, 16. Ueber Steins Ansichten Pertz II, 16a v. Bassewitz 
Kurmark H, 677. Schleiermacher gelegentliche Gedanken über Universitäten I, 626. Steins Randschreiben 
Pertz n, 313. 

19) S. 60. Ch. G. Schütz Darstellung II, 184. 

20) S. 50. v. Bassewitz Kurmark 1, 58a U, 648. 

21) S. 51. Briefe an Johann v. Müller IV, 371. Körte H, 17. 19 und Wolfs Souvenirs für einen edlen Freund. 
Pertz Stein 11, 87. 

22) S. 52. Vgl. Fichte's Leben und Briefwechsel I, 524. 

23) S. 52. Allgemeine Augsburger Zeitung 1807 Nr. 279.339.342. 

24) S. 52. Niemeyer Beobachtungen rV, 1, 481. Steffens VI, 2. Bullmann S. 75. 

25) S. 53. Hausen Beschreibung der zwei Jubel Feycr der Universität Frankfurt a. 0. bei Veranlassung des 
bevorstehenden dritten Jubel Festes am 26. April 1806 S. 49. 

26) S. 54. Etwas über die Universität Frankfurt S. 4. 8. 33. Soll in Berlin eine Universität seyn? 8. 56. 82. 104. 
Eggers S. 9. 14. 27. 

27) S. 55. Caatillon S. 31. 29. 35 ff. 44. Ueber ihn G. Friedländer Königliche allgemeine Kriegsschule 

S.72. 

28) S. 56. Schleiennacher I, 537. 672. 582. 587. 598. 602 ff. 648. Ueber Fichte's und Schleiermachers Entwürfe 
vgl. auch Bttokhs Festrede am 15. October 1856 gesammelte kleine Schriften IL, 141 ff. 

29) 8. 67. Zu besserer Uebereicht möge hior ein chronologisches Verzeichnis einer Anzahl von Schriften 
aus dem Jahrzehnt von 1798 bis 1809 folgen, die sich auf Univeraitätswesen im allgemeinen oder die 
Begründung der Berliner im besonderen beziehen. 

Justi und Mursinna Annalen der deutschen Universitäten. Marburg 1798. 

Jahrbuch der Universitäten, Gymnasien, Lyceen und andern gelehrten Bildungaanstalten in und aufscr 

Deutschland. Erfurt 1798. 
Ueber die Universitäten Deutschlands, besonders in den Preußischen Staaten, nebst ausführbaren 

Vorschlägen wie sie von Grund aus verbessert werden können, von einem sachkundigen Manne. 

Berlin 1798. 

18* 
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Freymilthige aber bescheidene Prüfung der neuerlich ergangenen königlich preufsischen Verordnung 
betreffend die Verhütung und Bestrafung der die öffentliche Ruhe störenden Excesse der Studiren- 
den. 1798. 

Ueber die höhere Caltur, deren Erhaltung, Vervollkommnung und Verbreitung im Staate. Frank- 
furt a. 0. 17M. 
Hoffbaucr Ueber die Perioden der Erziehung. Leipzig 1800. 

Heiners Ueber die Verfassung und Verwaltung deutscher Universitäten. Göttingen 1801. 
Meiners Geschichte der Entstehung und Entwicklung der hohen Schulen nnsers Erdtheils. Göttingen 
1802. 4 Bde. 

Erhard Ueber die Einrichtung und Zweck der höhern Lehranstalten. Berlin 1802. 

Wachler Aphorismen Ober Universitären und ihr Verhältuits «um Staate. Marburg 1802. 

Schelllng Vorlesungen Uber die Methode des acade mischen Studiums. Tubingen 1803. 

Ideen zur sittlichen Verbesserung der Universitäten mit besonderer Rücksicht auf die Universität 

Halle von einem genauen Kenner des Studentenwesens. Berlin 1803. 
Zöllner Ideen über Nationalerziehung. Berlin 1804. 

Anweisung für angehende Theologen zur Uebersicht ihres Studiums auf der Königlich Preufsischen 

Friedrichs Universität, herausgegeben von der theologischen Facultät Halle 1805. 
Weber Vorsuch über Errichtung und Einrichtung von Universitäten. Berlin 1805. 
Fichte Ueber das Wesen des Gelehrten und seine Erscheinungen im Gebiete der Freiheit. Berlin 
. 1806. « 

Tittmann De rebus academicis epistola. Lipsiae 1808. 

Thilo Grundsätze des academischen Vortrags. Frankfurt a. 0. 1808. 

Villers Coup d'oeil sur les univereites et la mode d'instruction publique de l'Allemagne protestante. 
Cassel 1808. 

Sendschreiben an Herrn G. S. über die Verlegung der Universität Halle nach Berlin. Berlin 1807. 
Zwei Schreiben die Errichtung einer akademischen Lehranstalt in Berlin betreffend. Berlin 1807. 
Etwas für die Universitaet Frankfurt a. 0. aber nioht von ihr, sondern Privat- Versuch nnd anch als 

Handschrift zum Privat-Gebrauch, jedoch zu dem edlern der Verteidigung. Frankfurt a. 0. o. J. 
Soll in Berlin eine Universität seyn? Eis Vorspiel rar künftigen Untersuchung dieser Frage. 

Berlin 1806. 

Schleiermacher Gelegentliche Gedanken über Universitäten in deutschem Sinn. Nebst einem Anhange 

über eine neu zu errichtende. Berlin 1806. 
Wachler Ueber Universitäten nach Schleiermacher, Vfllers nnd Tittmann. Abgedruckt aus den N. 

Thool. Annalen. 1808. 

Meister Auch ein Paar Worte zu dem Tages-Gespräch über Universitäten und beiläufig ein Wort fllr 

die Universität Frankfurth a. 0. Frankfurth a. 0. 1809. 
v. Eggers Keine Universität in Berlin. An den Herrn Geheimen Ober-Tribunal-Rath Klein. Schleswig 

und Flensburg 1809. 
Steffens Vorlesungen über die Idee der Universitäten. Berlin 1809. 

(Castillon) Ueber die Begriffe einer Aeademie und einer Universität und über den wechselseitigen Ein- 
flufe, welchen beide Anstalten auf einander haben können. Eine Vorlesung gehalten in der K. Aea- 
demie der Wissenschaften am 26. October 1809. Berlin 1809. 
Vgl. auch Stael de l'AUtmagne I, 153 das Capitel de» miversiUt aßemandt*. 

30) S. 58. Die von den zuerst berufeneu Professoren in den Jahren 1807 bis 1810 vor Eröffnung der Uni- 
versität gehaltenen Vorlesungen sind in tabellarischer Uebersicht folgende: 
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j Theologische F. 




Medidnbebe F." 


Philosophbche F. 


1807. 


— 






Scbleleraiaeher. 
Gesch. der alten 
Philosophie. 


1807 
bb 
1808. 


Tbf ologiseht En- 
cyklopidie. 


Römisches \ 
Deutsches > Recht 
Kanonisches ) 
Staabwirthschafl. 


Frorlea. 

Vergleichende 
Anatomie. 

Entbinduiigs- 
kunst 


Ethik. 


Reden an die 
deutsche Nation. 


Wall. 

Philologische En- 

eyklopädie. 
Homer. Hymnen. 
Tadtus' Annalen. 


1808. 




Juristische Eneyklop. 
Pandekten. 

i\ ■tiKiii im in s r\t mi. 






- 




1808 
bis 
1809. 


Christliche Glau- 


Pandekten. 

Deutsches Recht 

Ilandeb- und Franzö- 
sisches Recht 

Europäische. Völker- 
rfflit. 

Staatswirtbschaft 


— 


Politik. 


— 


- 


1B09. 


- 


Nalurreeht 

laslituüoDen. 

Pandekten. 

Cimeral Wissenschaft. 










1809 
bb 
1810. 


Christliche Sitten- 


Römisches Recht 
Deutsches Recht 
Staabwirthsehaft. 




Hermeneutik. 


Einleitung in die 
Philosophie. 


Arislophanes' 
Wolken. 


1810. 


Apostelgeschichte. 


Naturrerht 
Institutionen. 
Kanonisches Recht 
Allgem. Staatsrecht 


Hufdand 

Praktische Medi- 
an. 
Makrobioük. 
Klnisciie Cebun- 


Gesch. der ehrist- 
lkhen Pbüos. 




Bomaaaa. 




Diese Vorlesung 






den berliner 2 




Indigt, und »uf 



honorirte Eintrittskarten besacht, die, in den meisten Fällen wenigstens, in der Realschuluiichhandlung 
ausgegeben wurden. Vgl. die Anzeigen in der Spenersohen Zeitung 1807 Nr. 115. 128. 143. 146. 148. 156, 
1808 Nr. 55. 128. 132, 1809 Nr. öö. 120. 124. 133. 145. 149, 1810 Nr. 50. 51. 53. 64 und die allgemeine 
Uebersicht bei v. Baasewitz Kurmark II, 674. Fichte hatte für den Sommer 1808 Einleitung in die 
£c Kämmte Philosophie und philosophische Rochtslehro angekündigt, aber diese Vorlesungen nicht zu 
halten vermocht, well er im Hai, wo er beginnen wollte, einem schweren Krankheitsfälle unterlag; 
Leben und Briefwechsel I, 535. lieber Schleiermacher s. Schleiermachers Leben II, 153. Vamhagen 
Denkwürdigkeiten III, 11. 

31) S.59. Fichte's Reden an die deutsche Nation Werke VII, 325. 346.374.381.383.446. HAufser Deutsche 
Geschichte vom Tode Friedrichs des Grofsen III, 169. 2. Auflage. 

82) S. 59. Fichte's Brief an Beyme vom 2. Januar 1808 aus den Papieren des letzten; der im wesentlichen 
übereinstimmende Brief vom 19. December 1807 Leben und Briefwechsel H, 464 ist offenbar ein nicht 
abgesandter Entwurf. Sonst vgl. ebendaselbst I, 534. Varnhagcn Denkwürdigkeiten IU, 56. Briefwechsel 
zwischen F. Gentz und A. Müller S. 148, des ersten Brief vom 27. Juni 1808. 
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33) S. 60. SchlciermacherB Predigten I, 266. 281» 298. 312. 326. 349. 371 und das Inhaltsverzeichnifo vor dem 
zweiten Bande. Schleiermachera Leben II, 178. Schmal» Berichtigung S. 8. 11 ff. Dazu ein Brief Scharn- 
horsts o. D. aus etwas späterer Zeit an den Staatskanzler, in dem der Aufträge, welche Schmalz erhalten 
hatte, näher gedacht wird, im Geh. Staatsarchiv. Schleiermacher an Herrn Geheiiuenrath Schmalz. I, 673. 
v. Basaewitz Kurmark II, 373 ff. 

5. 

1) S. 61. Etwas Aber W. v. Humboldt gesprochen in der öffentlichen Sitzung der königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften am 9. Juli 1835 von A. Böckh gesammelte kleine Schriften H, 213 und 
Festrede vom 15. October 1856 a. a. 0. U, 137. Im allgemeinen über Humboldt s. Varuhagen W, 276. 
Schleuer Erinnerungen an W. v. Humboldt U, 130 ff. Haym W. v. Humboldt S. 254. v. Bsssewitz die 
Kurmark wahrend der Jahre 1809 und 1810 S. 110. 139. 

2) S. 63. Ideen zu einem Versuch die Gränzen der Wirksamkeit des Staats zu bestimmen von W. v. Hum- 
boldt, herausgegeben von E. Cauer. Breslau 1851. S. 87. 11. 57. 179. 181. Vgl. Cauere Einleitung S. XXI 
und Haym S. 255 ff. Pertz Stein U, 432. 

3) S. 63. Nc-lte an Schütz in Ch. G. Schütz Darstellung H, 299. Aus dem Briefe selbst ergiebt sich, dal* 
statt des angegebenen Datums 10. Januar 1808 zu lesen sei 1809. Sttvern an Schutz ebenda«. 1, 429. 
Ans Schleiermachers Leben H, 245. Humboldts Brief vom 23. Mai 1809 findet sich in Sohleiennachers 
ungodrucktem Briefwechsel. 

4) S. 64. Vgl. Körte n, 28. 33. Pertz Stein n, 87. 

5) S. 65. Jahrbücher der Prenfsisohen Monarchie 1798 1, 62. Manger Baugeschichte von Potsdam besonders 
unter der Regierung König Friedrich n. HI, 548. 

6) S. 66. Corrttpondanc* dt Frtdtric acte U princ* Htnrl Oeuvre* XXVI, 274. 278. 281. 287. 295 die Briefe vom 
20. Mai, 16. Juli, 7. Oct., 14. Nov. 1763. Nicolai Beschreibung ü, 914; über Boumann dessen Nachrichten 
von Künstlern, die ehemals In und um Berlin gewesen, ebend. der Anhang HI, 135. Preois Friedrich 
der Grofse HI, 325. 

7) 8. 68. Werke V, 272. 289. 

8) S. 68. Dieses merkwürdige Actenstück von Humboldts eigener Hand hat das Eingangsdatum .Königsberg 
den 24. Juli 1809", das Auisgangtidutum lautote zuerst „Königsberg den 10. Juli 1809", dann ist 10 durch- 
strichen und 24 darüber gesetzt worden ; das erste ist das Datum des ursprünglichen Berichts, nach dem 
der Abdruck in den Werken V,325 mit derselben Tagesangabe gegeben ist Das Datum bei Dieterici 
S. 63 scheint ein Druckfehler. In Dieterici's GedächtniTsrede gehalten am 3. Aug. 1852, deren Material 
aus den Acten entlehnt ist, S. 14 ist der 24. Juli angegeben. 

9) S. 73. S. Rudolphi's Autobiographie mit Zusätzen von Link in der Zeitschrift des Vereins für Heilkunde 
in Preufsen H, 17 ; Joh. Müllers Gedachteifarede auf C. A. Kudolphi gehalten in der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin 6. August 1835. Steffens VI, 267 ff. Humboldts Brief vom 19. April 1810 in Dorows 
Facsiiuile von Handschriften berühmter Männer und Frauen n, 3 und über die Berufungen 24. Febr. 1809 
und an Wolf 14. Juli 1809, 11. Jan. 1810 Werke V, 269. 281. 

10) S. 75. Dies nach Mittheilungen I. H. Fichte's. 

11) 8. 76. Humboldts Werke V, 273. 833. 280. 286; Körte II, 35. 

12) S. 76. Vgl. Schleiermacher an Gafs 1. Sept. 1810 Briefwechsel S. 78. Brief vom 13. Sept. 18U an einen 
Ungenannten in Dorows Denkschriften und Briefe zur Charakteristik der Welt und Litte ratur U, 35. 

13) & 77. Schlesier II, 194. Haym S. 285. Pertz Stein H, 485. 

14) S. 79. Auch Ideen einer Instruction für die wissenschaftliche Deputation Werke V.334. F. Jacobs Per- 
sonalien S. 114. 

15) S. 80. Berliner Abendblätter 1810 Nr. 24. Minerva 1811 I, 67 ff. Schleierroachers undatirter Brief an 
Mcolovius ist aus Schlciermachers ungedrncktem brieflichen Nachlais. Steffens VI, 143. 151. 274. Schle- 
sier II, 189. Haym S. 446 ff. 

16) 8. 81. Niebuhrs Brief vom 31. Aug. 1810 Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr 1, 453. 
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17) S. 85. Ideen nur sittlichen Verbesserung: der Universitäten S. 18 ff. 101. 

18) S. 88. Jenaische Litteraturzeitung 1810 Intelligenz Blätter Nr. 67. 76. Hafflsohe Litteraturzeitung 1810 
Nr. 272. 

19) 8. 88. Unrichtig wird Thaer im ersten Loctionacataloge als Ordinarius aufgeführt, in den spätem steht 
er unter den Extraordinarien ; denen er zngehörte; s. Körte Albrecht Thaer S. 247. Die ursprüngliche 
Zahl der Ordinarien ist daher 24 nicht 25. Iloffmann steht noch unter den Extraordinarien. 

20) 8. 89. Blicke auf deutsche Universitäten in der Allgemeinen Augsburger Zeitung Nr. 259 ff. 15. Sept 1810; • 
vgl. auch den Artikel vom 26. Nov. Nr. 880. 

21) 8. 90. Artikel der Spenerschen Zdtang 1810 Nr. 141. 

6. 

1) S. 93. Im Auszüge abgedruckt in Dieterici's Godächtnlfsrede gehalten am 8. August 1852 S. 19; in den 
wichtigsten Stellen gleichlautend damit ist die unter demselben Datum an Nlcolovius erlassene Gabineta- 
ordre in A. Nicolovius Denkschrift auf O. H. L. Nioolovius S. 190. 

2) S. 96. Fichte Werke VID, 218. 

8) S. 96. Speneroche Zeitung 1810 Nr. 344. 

4) S. 97. S. Gftdicke Nachrichten für angehende Studirende in Berlin Aber mehrere hiesige Ökonomische 
und wissenschaftliche Angelegenheiten. Berlin 1811 S. 8. 

5) 8. 98. Lebeusnachrichten über B. 6. Niebuhr I, 483,460. Römische Geschiohte zweite Ausgabe' Vorrede 
8. X. Savigny Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter I, Vorrede zur ersten Ausgabe 8. XV. 

6) 8.99. Vgl. anch'Körte U,47ff. 

7) 8. 99. An Gafs am 29. Dec 1810, Briefwechsel 8. 87. 

8) 8. 100. Eichborn Deutsche Staats- und Rechtageschichte I, Vorrede zur ersten Ausgabe. 

9) 8. 100. Solgers nachgelassene Schriften und Briefwechsel herausgegeben von L. Tieck und F. v. Räumer 
I, 210. Brief vom 16. Mai 1811. 

10) S. 101. Koch U, 94. 

11) S. 105. Schleiermacbers Brief an einen Ungenannten in Dorows Denkschriften und Briefe IV, 35. 

12) 8.106. Beide Reden sind im Einzeldruck erschienen; Schmalz Rede als am Geburtsfeste des Königs 
3. August 1811 die Königliche Universität zu Berlin sich zum ersten Male öffentlich versammelte. Berlin 
bei Hitzig; Fichte's Rede unter dem angegebenen Titel mit dem Zusatz: Eine Rede beim Antritte seines 
Rektorats an der Universität zu Berlin den 19. Octobcr 1811 gehalten. Berlin 1812 bei Wittich. b. Werke 
VI, 449. 

13) S. 107. Einleitungsvorlesungen in die Wissenschaftslehre gehalten im Herbst 1813, Fichte's nachgelassene 
Werke I, 4 ff. Solgers nachgelassene Schriften und Briefwechsel 1, 134. Das Gedicht von neun Studierenden 
unterzeichnet, ist überschrieben: Ihrem verehrungswürdigstem Lehrer seine Schüler. Berlin am 19. Mai 
1811. Gedruckt bei Lessing. 

14) S. 106. Abgedruckt in Fichte's Leben und Briefwechsel H, 143; das hier angegebene Datum die VIII. 
m. OctobriM ist nicht sowohl ein Druckfehler, als ein Schreibfehler, wie sich aus der Vergleichung mit an- 
deren ActenstUcken ergiebt; s. auch I, 545. 

15) 8. 109. Schleiermacher gelegentliche Gedanken über Universitäten S. 609. Fichte Leben I, 647. Solgers 
Brief vom 22. März 1812 an F. v. Raumer, nachgelassene Schriften I, 226. 

16) S. 111. Bekanntmachung vom 20. October 1810, Spenersche Zeitung d. J. Kr. 126. 

17) S. 112. Fichte's Gutachten Uber die ihm vorgelegten Statuten s. Leben und Briefwechsel H, 147 und 
den amüichcn Bericht des Decernenten im Jahnschen Processe des Kammergerichtsraths E. T. W. Hoffmann 
vom 15. Februar 1820 in F. L. Jahns Leben von Pröhle, Berlin 1855 S. 361. 413, der nähern Aufschluß 
über jenen Entwurf giebt. 

18) S. 112. Ziemietzki das akademische Leben im GeiBte der Wissenschaft. Eine freie Gabe an die Brüder 
und Genossen deutscher Universität o. 0. 1812 8. 76. 102. 105. 116. 170. üeber den Verfasser s. Sehleier- 
macher an Gafs am 24. Januar 1813 Briefwechsel S. 108. 
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19) S. 114. Böckha gesammelte kleine Schriften J, 1. Fichte's Leben und Briefwechsel I, 649. 663. 

20) S. 114. Dietericfs Gedachtnifsrede Tom 3. August 1852 S. 19. Böckha Gediohtnifsrede vom 3. August 1847 
gea. kleine Schriften II, 8; Lebensnachrichten Ober B. G. Niebuhr I, 539. 

21) S. 115. (Hirsch) Johann Albrecht Friedrich Eichborn S. 15. Michaelis C. F. v. Graefe in seinem dreilsig- 
jährigen Wirken S. 14. Fichte's Leben 1, 556 ff. II, 151. 

22) S. 116. Nachgelassene Schriften I, 273. 

■ 28) S. 116. Fichte's Leben I, 569. n, 153. Lebensnachrichten Aber B. G. Niebahr 1, 477. 541. Brief vom 21. Hin 
1813. Aus Schleiermachers Leben 11,274.305. Brief vom 14. Mai, 24. Juli, Predigten IV, 87. Niebüll» . 
Brief vom 15. April 1813 an E. IL Arndt in dessen nothgedrungenem Bericht ans seinem Loben II, 160. 

24) S. 118. Böckha gesammelte kleine Schriften 1, 16; Solgers nachgelassene Schriften II, 765. 

25) S. 119. Steffens J. C. Reil eine Denkschrift S. 9. Fichte Leben 1, 575. 

26) & 119. Solgers nachgelassene Schriften II, 777 ff. 

27) S. 121. Bredow und Venturini Chronik dos neunzehnten Jahrhunderts 1811 S. 410. Schmalz's Schriften 
aniser der genannten sind in dieser Angelegenheit: Uber des Herrn B. G. Niebuhrs Schrift wider die meinige 
politische Vereine betreffend Berlin 1815 nnd letstcs Wort über politische Vereine Berlin 1816. Vgl. 
ferner Niebnhr Uber geheime Verbindungen im preußischen Staat und deren Denunciation Berlin Ootober 
1815. Schleiermacher an den Herrn Geheimenrath Schmalz. Auch eine Recension. Berlin November 1815. 
Phil. u. verm. Sehr. I, 645. Ktths das Märchen von den Verschwörungen Berlin 1815. Jenaische Litteratur- 
zeitung 1815 Nr. 169. Hallische Litterstarzeitung 1815 Nr. 259. Buttmanns Brief vom 9. Januar 1816 an 
Schütz in C. G. Schütz Darstellung seines Lebens H, 35. Beyme'a Brief an Varnhagen in Dorows Denk- 
schriften und Briefe zur Charakteristik der Welt und Litteratnr DU, 204. S. ferner J. Vogt Geschichte des 
sogenannten Tugendbundes 8. 27. 29. 106. Koch II, 97 und den amtlichen Bericht des Kammergerichts- 
rath Hoffmann in Pröble's Leben Jahns S. 337. 319. 

28) S. 124. Hegels Denkschrift a. Werke XVII, 349. Bosenkranz Leben G. F. W. Hegels S. 297. 298. 

29) S. 126. Koch II, 901. 

30) S. 128. Böckhs gesammelte kleine Schriften I, 37. 
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Urkunden. 

1802 bis 1816. 



1. 1802. 13. März. Professor J. J. Engel Übersendet dem Geh eimen Cabinrtsr.ith Beyme den ihm 

aufgetragenen Entwurf zu einer höheren Lehranstalt. 

2. — (13. Mär«. Professor J. J. Engels) Denkschrift Uber Begründung einer groben Lehranstalt 

in Berlin. 

3. 1807. 3. August Geheimer Rath F. A. Wolf Ubersendet dem Geh. Cabinetsrath Beyme seine 

Vorschlüge zur Begründung eines litterarüjchen Institute an Stelle der verlorenen 
Universitäten. 

4. — 22. August. Bittschrift der Professoren Sehmalz und Froriep an des Königs Majestät, die 

Universität von Halle nach Berlin zu Ubernehmen. 

5. — 22. August Erste Denkschrift des Professor Schmalz Uber Errichtung einer Universität in 

Berlin. 

6. — 4. September. Cabinetsordre an den Geheimen Cabincterath Bovine zur Errichtung einer 

höheren Lehranstalt in Berlin. 

7. — 4. September. Verweisung der Abgeordneten der Universität Halle durch Cabineteschreiben, 

sich mit ihrem Gesuch um Anstellung bei der in Berlin beabsichtigten Universität 
an den Geheimen Cabinetsrath Bcyme zu wenden. 

8. — 5. September. Geheimer Cabinetsrath Bcyme an den Professor Schmalz, dafs derselbe bei 

dem neuen Lehrinstitut als angestellt zu betrachten sei, und einen detaillirtcn Plan 
für dasselbe ausarbeiten solle. 

9. — 5. September. Desselben Aufforderung an den Professor Fichte, einen Plan fUr das neue 

Lehrinstitut zu entwerfen. 

10. — 5. September. Desselben Aufforderung an den Geheimen Rath Wolf, die mitgetheilte Idee 

eines allgemeiuen Lehrinstituts iu Berlin weiter auszuführen. 

11. — 19. September. Geheimer Rath Wolf übersendet dem Geheimen Cabinetsrath Beyme seine 

ferneren Vorschläge das neue Lchrinstitut betreffend. 

12. — 3. October. Professor Fichte warnt den Geheimen Cabinetsrath Beyme vor den Uebergriffen 

des Geheimen Raths Wolf. 

13. — 4. November. Cabinetsordre an die Friedens- Vollziehungs-Commission zu Berlin, dafs dem 

Einrichtnngs-Commissarius Beyme bei der Ausführung seines Auftrags keine Hinder- 
nisse in den Weg gelegt werden sollen. 

14. 1808. 2. Januar. Professor Fichte übersendet dem Geheimen Cabinetsrath Beyme einen Consti- 

tutionS'Gesetzesvorschlag in Betreff der Ccnsur, und beschwert sich Uber deren Hand- 
habung bei seinen Reden an die deutsche Nation. 

15. — 3. Januar. Professor Schleiermacher trägt dem Oberconsistorialrath Nolto den dringenden 

Wunsch rot die Begründung der Universität zu beschleunigen und darauf bezügliche 
Vorschläge. 

16. 1809. '•' 5. Februar. Geheimer Rath Wolf trügt dem Geheimen Staaterath v. Humboldt seine 

WUnscho in Betreff seiner künftigen Stellung vor. 

17. — 6. Februar. Bericht des Geheimen Stiatsrathes v. Humboldt an den Staatsminister Grafen 

zu Dohna Uber die künftige Stellung des Gebeimen Raths Wolf. 

18. — 2. Juli. Der Finanzminister v. Altenstein an den Geheimen Staatsrath v. Humboldt Uber 

einige wichtige bei dem Antrag auf Dotation der Universität zu berücksichtigende 
Punkte. 

19. — 24. Juli. Antrag des Geheimen Staatsraths v. Humboldt bei den Königs Majestät auf Er- 

richtung der Universität zu Berlin. 

20. — 4. AuguRt. Geheimer Staaterath v. Humboldt an den Geheimen Staatsrath v. Klewitz, dafs 

für wissenschaftliche Institute jetzt nicht weniger verwendet werden dürfe als sonst 

19 
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21. 1809. 16.Angu8t. Cabinetsordre an den Finanzmünster v. Altcnstcin, den Minister des Innern 

Grafen zu Dohna und den Grofskanzler Beyme, durch welche die Errichtung der 
Universität in Berlin genehmigt wird. 

22. — 28. August. Conferenzprotokoll, die Ausführung der Cabinetsordre vom 16. August betreffend. 

23. — 31. Auguat. Kachschrift des Geheimen Staatsraths v. Humboldt zum Confereuzprotokoll vom 

28. August. 

21. — 22. September. Cabinetsordres an die Akademie der Künste und der Wissenschaften wegen 
Errichtung einer Universität zn Berlin. 

25. — 13. November. Cabiuetsordre an den Finanzminister v. Altenstein und den Minister des 

Innern Grafen zu Dohna die Fonds betreffend, welche für die Universität und dio 
wissenschaftlichen Institute zur Disposition gestellt werden sollen. 

26. 1810. 9. Mai. Bericht des Geheimen Staatsrat!» v. Humboldt an den Minister Grafen zu Dohna, 

zur Widerlegung der Einwürfe gegen die Dotation, und dringende Aufforderung zur 
Eröffnung der Universität zu schreiten. 

27. — 14. Mai. Protokoll der Confcrcnz des Staatsministeriums Uber den Beschlufs, dafs der Uni- 

versität Domainen im Ertrage von 150000 Thlrn. als Dotation Ubergeben werden sollen. 

28. — 21. Mai. Gegenvorstellung des Geheimen Staatsraths v. Humboldt an den Minister Grafen 

zu Dohna, den Beschlufs des Staatsministeriums vom 14. Mai Uber die Dotation der 
Universität betreffend. 

29. — 23. Mai. Gcneralbericht des Geheimen Staatsrat!» v. Humboldt an des Königs Majestät 

Uber die Begründung der UnivcrsitÄt und Antrag auf deren Eröffnung zu Michael 1810. 

30. — 25. Mai. Gutachten des Staatsraths Hoffmann, das Studium der Staatswissenschaften auf 

der Universität Berlin betreffend. 

31. — 25. Mai. Professor Schleicrmacher Uber dio Einrichtung der theologischen FacultHt. 

32. — 25. Mai. Desselben Entwurf zur Einrichtung eines Universitätsgottesdienstes in Berlin. 

33. — 3. Juni. Verfügung der Bection des öffentlichen Unterrichts, betreffend die Bildung einer 

C'ommissiou für Einrichtung der Universität 

34. — 30. Juni. Anfrage des Ministers v. Humboldt bei dem Professor G. Hermann, ob er dio 

Professur der Eloquenz annehmen wolle. 

35. — 12. August. Der Minister v. Humboldt an den Staatskanzler v. Hardenberg zur Uebersicht 

der finanziellen Verhältnisse der wissenschaftlichen Institute, und dringende Auffor- 
derung die Universität endlich zu eröffnen. 

36. — 3. September. Confcrcnzprotokoll Uber Einrichtung der akademischen Gerichtsbarkeit. 

37. — 28. September. Cabinetsordre an den Staatsminister Grafen zu Dohna zur Ernennung des 

ersten Reetors Geheimen Justizraths Schmalz und der ersten Decane. 

38. — 24. Oetober. Professor Schleiermachers Gutachten Uber akademische Würden. 

39. — 23. November. Der Geh. Staatsrath v. Schuckmann zeigt der Universität seine Ernennung zum 

Chef der Abtheilung des Cultus an, und theilt die Erncnnungsordre im Auszüge mit. 

40. — 24. November. Cabinetsschreiben durch welches das vorläufige Reglement der Universität 

bestätigt wird. 

41. — 24. November. Urkunde durch welche Se. Maj. der König das Prinz Heinrichsche Palais 

der Universität schenken. 

42. — 1. December. Der Cabiuetsrath Albrccht benachrichtigt den Geh. Staatsrath Nicoloviua 

von der Willensmeinung des Königs Uber die Disciplin der Studenten. 

43. 1811. 3. März. Der Geh. Staatsrath v. Schuckmann beantragt bei dem Staatskanzler von der 

Dotirung der Universität mit Domainen Abstand zu nehmen. 

44. — 15. März. Der Staatskanzler bescheidet den Geh. Staatsrath v. Schuckmann, die Dotirung 

der Universität solle auf sich beruhen. 

45. — 2. Mai. Staatsrath Nicbuhr empfiehlt den Professor Heindorf dem Geh. Staatsrath v. Schuck- 

mann und bespricht den Zustand der humanistischen Wissenschaften auf der Universität 

46. 1812. 14. Februar. Professor Fichte ersucht das Departement ihn seines Amtes als Rector zu 

entheben. 

47. — 1. März. Bericht des Geb. Staatsrats v. Schuckmann an den Staatskanzler v. Hardenberg 

Uber das Gesuch um Anstellung eines Professors der Naturphilosophie. 

48. — 16. April. Cahinetaordre Uber Ernennung des Professora v. Savigny zum Rector. 

49. 1813. 12. Mai. Erklärung von* 27 Professoren und 2 andern, im Todesfall ihre Wittwen und 

Waisen unterstützen zu wollen. 

50. 1816. 9. September. Bericht des Staatsministers v. Schuckmann an des Königs Majestät über Er- 

richtung einer Professur des Magnetismus. 




. 1. 

13. MSrz 1802. Professor J. J. Engel übersendet dem Geheimen Cabinetsralh Beyme den ihm stjfgelragenen Entwurf 
zu einer höheren Lehranstalt Au» Beyme'* Papieren. (Zu S. 22.) 

Hochwolilgebohrner, 
Httchstzuverehrender Herr Geheimer Cabinetsrath, 

Seit dem schönen Tage, wo ich so glücklich war, mich einige Stunden an Ew. Hochwohlgeboren 
Seite ni finden und Ihre Befehle wegen des einliegenden Aufsatzes zu erhalten, habe ich wieder so 
trübe leidcnsvolle Tage gezahlt, dafs ich mit dem besten Willen von der Welt nicht im Stande war, 
mich der Übernommenen Pflicht zu entledigen. Ich bin mit dem, was ich endlich zu Papier gebracht, 
nichts weniger als zufrieden; aber theils, um nicht noch länger dem Verdacht der Nachlässigkeit blofe- 
zustehn, theils, weil ich es doch so bald nicht besser machen würde, wage ich's, Ew. Hochwohlgeboren 
den Aufsatz, so wie er da ist, zu Uberreichen. 

Zu einer mehr ins Detail gehenden Ausführung des Plans wird es noch immer Zeit sein, wenn 
man erst der Billigung desselben im Ganzen gewifs ist. Doch erinnere ich sogleich, dafs ich für mich, 
ohne Zuziehung und Mitwirkung Mehrerer, schwerlich zu Stande kommen würde. Es erhellt aus dem 
vorläufigen Entwürfe selbst, dafs zu dem bestimmtem detaillirten Entwürfe Manches erst vorzuarbeiten 
w.lre; dafs z. B. ein Katalog sSmmtlicber Lektionen, die hier gehalten werden, etwa von einem Manne, 
wie Biester; ein genaues Verzeichnis der vorriltbigen und der fehlenden physikalischen Instrumente 
von dem Dircctorium der Akademie der Wissenschaften ; ein eben solches Verzeichnis der sSmmtlicheu 
filr die künftige Lehranstalt zu wünschenden besten Gelehrten Deutschlands von einem so kundigen 
Manne wie Nicolai; eine Angabe der zu Auditorien schicklichen Säle von dem Königl. Oberhof banamt 
theils erbeten, theils eingefordert werden müfsten. Einen Biester und Nicolai würd' ich nun schon 
selbst bewegen, das Verlangte zu leisten; die Akademie und das Hofbauamt würden ohne höhere 
Veranlassung sich wohl schwerlich dazu entschliefsen. Auch kenne ich von den Rüthen, die bei 
letzterem angestellt sind, keinen einzigen persönlich. 

Ich erwarte das entscheidende Urtheil und die ferneren Befehle Ew. Hochwohlgeboren; und werde 
mich freuen, wenn ich durch eifrige Anwendung meiner wenigen übrigen Kräfte Denenselben einen 
Beweis der innigen Verehrung werde geben können, womit ich bin Ew. Hochwohlgeboren 

ganz gehorsamster und verbundenster Diener 
Berlin, den 13. März 1802. J. J. Engel. 

t 

2. 

(13. MSrz 1802. Professor/ J. J. Engels) Denkschrift über Begründan» einer gro&en Lehranstalt in Berlin. (Zu S. 21 ff.) 

]. Von den Vorzügen einer grofsen Lehranstalt in Berlin. 

Wenn von eincr^in Berlin zu errichtenden grofsen Lehranstalt die Bede ist; so mufs man zuerst 
auf den wesentlichen Zweck einer jeden solchen Anstalt sehen. Und so ist die Hauptfrage, mit der 
ich eben darum anfange: Kann der Jüngling in Berlin mehr als an jedem andern Orte des Landes, 
oder kann er es besser lernen? Ich behaupte beides und zwar aus folgenden Gründen. 
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Eh giebt Objecte des Unterrichts, die in Büchern können vorgetragen, aber nie aus blofsen 
Bllchern gelabt, nie durch blof&c Worte gelehrt werden, die durchaus Anblick, Gegenwart, Darlegung 
wollen. Von dieser Art sind Handwerke, Künste, Fabriken. Will der Jüngling, der sich zum Ca- 
meralisteu bildet, wissen, wie man Salz macht, so gehe er nach Halle. Will er mehr wissen, so gehe 
er nach Berlin, dem Fabrikenreichsten Ort des Landes. Kupfer helfen hier wenig oder nichts, sie 
legen die Maschinen nicht auseinander, setzen sie nicht wieder zusammen, zeigen sie nicht in Bewegung, 
zeigen nicht die Handgriffe der Arbeiter u. s. w. 

Eben so ist alles, was von schönen Künsten in Schriften gelehrt wird, nur todter Bnchstabe. 
Ein paar Raphael, ein paar Titian, oder Guido Keni sehen, unterrichtet mehr, als alles, was man 
davon hört oder liest Berlin hat auf dem Schlosse eine Gallerie, eine grüfscre in der Nahe. Waa 
haben andere Örter und besonders die, wo man die Universitäten anlegte? Nicht einmal eine der 
schönen Sammlungen, die man hier bei Privatpersonen findet: am wenigsten haben sie solche Kenner 
der Kunst, die den Jüngling führen und sein Auge auf das Bemerkenswerthe Innleiten könnten. 

Mit Naturalien ist ea ganz dersclbige Fall. Auch das beste Kupfer, illuminirt so schön man 
will, ist doch nicht das Thier, der Stein, die Pflanze, die Conchilic selbst Die Berlinischen Natu- 
raliengammlungen, werden sich in Kurzem, wie ich weifs, sehr vervollkommnen: hat Halle, hat Frank- 
furth deren beträchtliche? Ich weifs davon nichts und ich zweifele. 

Wo mehr Kenntnis von Musik, von Architektur, von tausend andern Dingen durch die Sinno 
selbst, nicht durch den blofsen gedruckten oder gesprochenen Buchstaben geschöpft werden könne: 
ob hier oder an den genannten kleinern örtern ? ist nicht die Frage. — Dafs manche der genannten 
Gegenstände nicht eigentlich wissenschaftlich sind, macht keinen Einwurf. Tanzen, Fechten, Reiten 
sind es noch weniger; es sind blofse Leibesübungen, und doch wird Unterricht darin auf allen Uni- 
versitäten verlangt Von den Objcctcn des Unterrichts, wo zwar zur Notb der blofse mündliche 
Vortrag hinreicht, aber der mitverbundene Anblick doch weit besser ist, nenne ich hier blofe die 
Litterargeschichte. 

Ich kann freilich auch zwischen vier nakten Wanden sitzend, die Namen von Autoren, dio 
Titel von Büchern, die Formate von Ausgaben u. 8. w. ins Gedächtnis fassen: aber, wie ganz anders 
ist es doch, wenn in einer grofsen reichen BUchersammlung mir der Bibliothekar die Werke selbst 
vor Augen hinlegt! Welchen Vorzug hat auch hier das oeulis subjicere ßdelibus vor dem blofsen 
demittere per auresl Dieses oeulis subjicere ist aber nirgends in dem Umfange möglich, wie in Berlin, 
unter dessen Vorzügen auch der grofse Königliche BUcherachatz ist. 

Ähnliche Bewandnifs hat es mit vielen anderen höchst wichtigen Objecten des Unterrichtes. 
Anatomie, Pbisiologie, Entbindungskunst, Pathologie, Therapie, werden auf allen Universitäten gelesen, 
aber wo wäre ein so stark besetztes Krankenhaus, ein so reichlich versorgtes anatomisches Theater, 
so viel Gelegenheit, wirklichen Entbindungen, Krankenbchandlungen , Operationen aller Art beizu- 
wohnen, als in Berlin? Und von diesen Dingen hängt doch, nächst der Vortrcfflichkcit der Lehrer, 
die Güte, des medizinischen und chirurgischen Unterrichts ab. Die Botanik hat hier ihren eigenen, 
wohl versorgten und unterhaltenen Garten; die Astronomie ihr eigenes mit vorzüglichen Instrumenten 
versehenes Observatorium, und beide sind gewifs im ganzen Lande eben so einzig, als die Männer, die 
ihnen vorgesetzt sind. Ich schweige von Physik, Chemie, und von noch anderen Objecten des Unter- 
richts, weil ich mich schon zu lange bei der blofsen Gelehrsamkeit aufgehalten habe. Ist denn Gelehr- 
samkeit alles? Wahrlich! nicht blos durch sie wird die jugendliche Seele gebildet; mehr noch durch die 
Menge und Mannigfaltigkeit der Bilder, welche die Imagination, der Eindrücke, weiche das Herz, des 
Stoffs zu Reflexionen, welchen der Geist erhält, und wie unendlich mehr voA diesem allen bietet sich 
einem Menschen von offnen Sinnen und offnem Kopfe an einem grofsen Orte dar, als in einer kleinen 
Geschäfts- und Menschenarmen Provinzialstadt! Was in Collegicn vorgetragen 'wird, mag für den Jüng- 
ling an manchen Tagen bei weitem so viel Werth nicht haben, als was er aw den Strafsen sieht, in 
Conversationen hört, in kleineren oder gröberen Cirkcln beobachtet Der Kopf eines Menschen, der 
nach seinem väterlichen Geburtsflecken nur noch Halle mit seinen Salzkothen, seinen Professoren 
und Stadtbttrgern sah, kann doch wahrlich so reichlich nicht ausgestattet, nicht so erweitert und für 
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allerlei Eindrucke so empfänglich gemacht, nicht so frei von tausend kleinen Thorheiten und Pedan- 
terien seyn, als der Kopf eines anderen, der unter den raannichfaltigstcn Menschen-Classcn, dio eine an 
der andern ihre Rauhigkeiten abschleifen, in dem schönen, industriösen, kunstreichen, Verändcrungs- 
vollcn Berlin seine besten Jahre verlebt hat 



Aber eben dieses Berlin mit seinen trefflichen Instituten hat leider! auch ein Theater, hSufige 
Concerte, Gärten zu Illuminationen und Pickniks; hat oben drein noch Häuser, und eine Menge Uüuser, 
deren Bestimmung man lieber errathen lMfst, als nngiebt Wie viel Gelegenheit nnd Rcitz zum Müfsig- 
gange, zur Geld-Ver8chwendung, zur Unsittlichkcit! Ich setze diesen so oft gehörten Einwürfen nur 
wenige ganz kurze Bemerkungen entgegen. 

Dafs ein' junger Mensch sich vergnUgen will, ist ihm nicht zu verargen und erwtinBcht ist es, 
wenn er Gelegenheit zu feinerem Vergnügen findet. Besser in ein Theater zu gehen, als nach Passen- 
dorf zu reiten; besser ein Concert zu hören, als in schlechter Gesellschaft Studentcnliedcr zu brüllen. 
Ob er Maafs halten und Uber dem Vergnügen, seinen eigentlichen Zweck, das Studiren nicht ver- 
gessen wird, das hängt an dem gröfsten, wie an dem kleinsten Orte von seiner Denkungsart ab. 
Wer lernen will, lernt Uberall; wer nicht will, lernt nirgends. Gewifs herrscht zu Berlin unter der 
Menge sich bildender Ärzte und Wundärzte eben so viel Fleifs, als auf der besten der Universitäten, 
und ich möchte behaupten mehr; denn die Verführung unter den jungen Leuten selbst ist geringer. 
Sie hangen hier minder zusammen, bilden keinen eigenen Stand, sind mehr unter die andern Menschen 



Dieser Umstand, der für den Fleife bedeutend ist, ist es noch mehr für die Sitten. Wo der 
Student einen Grad von Wichtigkeit, von Ansehen hat; da sieht er gern auf seine Mitbürger als auf 
eine geringere Menschon-CIasse hinab, er macht eine eigene Corporation aus, folgt Tonangebern, die 
insgemein zu dem rohesten, ausschweifendsten, kecksten Haufen gehören, errichtet Landsmannschaften, 
Ordensverbindungen, bekömmt einen falschen Ehrgeiz, ein falsches Interesse in die Seele, wird sittenlos 
in seinem Innern und ungesittet in seinem Äufsern. Alles das füllt weg, wo der Student sich unbe- 
merkt unter den übrigen Menschen verliert, wo er noch eben so wenig bedeutet, als wirklich ist; wo 
er sogleich dem öffentlichen Gelächter blofa stände, wenn er sichs einfallen liefse, Figur zu machen, 
eine eigene Kraftsprache zu reden, eine eigene Kleidcrtracht anzulegen. Berlin zählt schon jetzt 
wegen der einzigen hier blühenden Facultät, der studirenden Jünglinge mehr, als die Universitäten 
Grcifswald , Rostock , Kiel , Rinteln zusammengenommen ; aber wer sieht hier solche Carikatnr- 
gestalten, hört hier von solchen Wildheiten und Ausschweifungen, als an jenen kleinern Örtern tag- 
täglich vorkommen? 

Was das Geldverschwenden betrifft ; so findet das seine Grenzen in dem bald eintretenden Mangel, 
in der Verweigerung ferneren Credits bei ausbleibender oder unordentlicher Bezahlung, in den Ge- 
setzen der Obrigkeit gegen die Wucherer. 

Von der Verführung zur Wollust nur das: mehrere Häuser gewisser Art, und unter Aufsicht 
sind besser, als wenige oder gar nur ein Haus und ohne Aufsicht. — Genug! 

III. Von dem Gewinn des Staats bei einer blühenden grofsen Lehranstalt in Berlin. 

Ueber die Vortheile, welche der Staat unmittelbar gewinnt, wenn er kenntnisreichere, aufge- 
klärtere, gewandtere Diener in allen Fächern ansetzen kann, sag ich kein Wort. Sie springen von 
selbst in die Augen. 

Aber Uber diejenigen Vortheile, die hieraus nebenher für den Staat entstehen können, mögt es 
nicht unnütz sein, einige Winke zu geben. 

Was der eine Staat gebraucht, gebraucht mehr oder weniger auch der andere, nur ist nicht 
jeder in der glücklichen Lage, für seine Bedürfnisse in gleichem Maafse zu sorgen. Gesetzt, dafs ein 



II. Von hier zu hoffendem Fleifs und Sitten. 
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kleinerer oder doch minder begünstigter Staat solche Anstalten zum Unterrichte nicht machen kann, 
als ein anderer, so ist natürlich, dafs aus jenem in diesen eine Menge Lehrlinge, besonders von der 
vermögenden Classe einströmt; und dieses fuhrt nicht allein zur Bereicherung des letztem Staats, 
sondern auch dazu, dafs bald iu die fremden umgebenden Staaten sich eine Menge ihm ergebener, 
mit dankbarer Liebe an ihn zurück denkender Einwohner verbreitet. 

Frankreich hat die Vorthcile beider Art von dem Übrigen Europa seit Ludewig dem Vierzehnten 
so reichlich genossen. Sollto nicht Brandenburg von dem übrigen Deutschland© ähnliche Vortheile 
geniefsen können? 

Aber nicht von dem übrigen Deutschland allein, auch von den andern Kationen Europens. 
Während meines Aufenthalts in Leipzig erlebte ich Jahre, wo, angelockt durch den Ruf einiger vor- 
züglichen Männer, eines Geliert, Ernesti u. s. f. Engländer, Franzosen, Holländer, Schweizer, Küssen, 
Liefläindcr, Dänen in solcher Anzahl vorhanden waren, dafs dadurch Hufscrst beträchtliche Summen 
vom Alislande nach Sachsen flössen. Diesen Vorzug aber hatte Leipzig nicht blofs jenen MMnnern, 
oder der Güte seiner Akademischen Einrichtungen, an denen sehr vieles zu tadeln seyn mögte, son- 
dern vorzüglich auch seiner Eleganz und seinem ganzen Kufe als Stadt zu danken. Die vornehmen 
und reichen Gäste des Auslandes wollen nicht allein eine durch vortreffliche Einrichtungen berühmte, 
alles Wissens -Würdigo umfassende, mit vorzüglichen Lehrern versehene Lehranstalt; sie wollen auch 
einen Ort, wo der Aufenthalt durch Bildung der Einwohner, durch Güte der Gesellschaft, durch 
Ungezwungenheit des Tons angenehm ist; kurz, wo sie sich eben so gut und mannigfaltig vergnügen 
als unterrichten können, und welcher Ort des ganzen Deutschlandes könnte hierinn Berlin es gleich thun? 

Wien etwa ? — Man kennt den dortigen Geist und ich schweige. 

Koch ein Ilmstand, der uns mehr Besuch von reichen und vornehmen Fremden, als jedem andern 
Ort« verspricht, ist der: dafs ein Vater oder Vormund, der seinen Sohn oder Mündel ins Ausland 
schickt, ihn doch gern an einen Freund, einen Bekannten empfiehlt, wo er sogleich eine gute Auf- 
nahme finden, die erste Verbindung, die dann schon zu mehrern führen wird, anknüpfen und wegen 
so mancher Dinge, worinn ein Fremder nicht Bescheid weifs, sich Raths erholen kann : dafs es ferner 
einem Vater oder Vormund angenehm sein mnfs, seinen Pflegling unter noch anderer, wenngleich 
entfernterer Aufsicht, als der des unmittelbaren Führers zu wissen, und von dem Betragen, den Fort- 
scbritten desselben dann und wann noch andere Kachrichten, als blofs von dem letztern einziehen zu 
können. In einer grofsen Hauptstadt aber finden sich weit eher Freunde, Bekannte, Anverwandte; 
und wer sonst niemanden hat, an den er sich wenden kann, hat wenigstens den Gesandten des Staats, 
von dem er Unterthun ist. 

Doch nicht allein der reiche und fremde, auch der inländische arme Studircndc befindet sich 
besser in einer grofsen menschenreichen geschäftvollen Stadt, als in einer kleinen und menschenarmen. 
Er gewinnt hier weit eher sein bischen Unterhalt, thcils durch die reichen Mitstudirendcn, theils 
durch die übrigen wohlhabenden Einwohner des Ortes. Was mich zuerst auf diesen Umstand auf- 
merksam machte, war die Vergleichung zwischen den beiden Chursächsischen Universitäten: Witten- 
berg und Leipzig. Es fiel mir auf, an ersterm Orte eben so wenig Arme als Reiche, lauter Jünglinge 
aus den Mittel-Classen , Amtmanns-, Prediger-, BUrgersöhne zu finden. Der Aufschiufa, den man mir 
darüber gab, war vollkommen befriedigend. Wovon hiefs es, sollten die Armen, die von Hause keine, 
oder doch nur spärliche Unterstützung zu hoffen haben, leben? In Leipzig verdienen sie so manches 
durch Abschreiben und Repetircn der Collegien, in den Buchhandlungen so manches durch Corrigiren 
und Registermachen; von den übrigen Einwohnern noch weit mehr durch Unterricht der Kinder, theils 
im Lesen und Schreiben, theils in der Musik, theils in der Religion. Auch spielen die musikalischen 
dort mit in Concerten, auf Hochzeiten, schreiben Koten ab, u. s. w. Vorthcile gleicher Art würden 
auch hier in Berlin sich für die ärmern Studirenden finden: aber da es nicht Absicht seyn kann, 
gerade die Armen hieher zu ziehen und die Universitäten von allen Zuhörern zu entblöfsen, so würde 
man vielleicht wohlthun, wenn man diejenigen, die sich einfänden, durch Benutzung der angegebenen 
Vortheile für sich selbst sorgen liefsc, ohne durch Convictorien, halbfreie oder ganz freie Wohnungen, 
wie die auf dem Leipziger PauUnum sind, ihnen den Aufenthalt zu erleichtern. 
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IV. Von dca aufzuwendenden Kosten für eiue Berlinische allgemeine Lehranstalt. 

Eine Universität erst errichten, die nach dem jetzigen Zustande der Wissenschaften der Rede 
wertb seyn soll, erfodert allerdings große Summen, und ein Fürst bedenkt sich mit allem Rechte, 
eh* er sich darauf einläfst* Manches ist auch an manchen Orten mit allem Aufwand und allem Kleba 
nicht zu machen. Ich erinnere mich noch der Unzufriedenheit der in Rostock studirenden Mediziner, 
dafs wegen Mangels an Leichnamen die Anatomie Jahr ans Jahr ein blofs Uber Präparate gelesen 
ward, die noch dazu weder Hnntcrischo noch Waltcrschc waren. 

In Berlin brauchte das, was man anderswo Universität nennt, nicht eigentlich erst errichtet, 
nur vervollständigt zu werden. Und wie wenig, wenn man gehörig zusieht, wird fehlen! Was wird 
nicht schon alles gelesen und zum Thcil von wie trefflichen Männern gelesen. 

Die ganze eigentlich kostbare medizinische Facultät mit demjenigen Theile der fälschlich soge- 
nannten philosophischen, der ihre Htllfs Wissenschaften begreift, ist nach allen Fächern da, und ist 
in solchem Grade der Vollständigkeit und der Gute da, dafs nur wenig zu wünschen Übrig seyn kann. 
Es sind alle nöthigen Gebäude, alle nöthigen Werkzeuge vorhanden; und was an den letztern noch 
etwa fehlt, würde mit der Zeit ohnehin mUssen angeschafft werden. Nur der Apparat der physika- 
lischen Clässe der Akademie mögte noch sehr mangelhaft seyn; sie selbst würde am besten das Feh- 
lende angeben, und den Kostenanschlag davon machen können. 

Zu einer Menge von Lektionen, als z. B. Uber alte und neue Sprachen, Uber Philosophie, Ge- 
schichte, Staatswissenschaft wird freilich nur eins erfodert, ein Hörsal: aber Wohnungen mit grofsen 
Sälen sind in Berlin so äußerst kostbar, dafs mancher Lehrer sein halbes, wo nicht gar sein ganzes 
Gehalt dafllr hingeben könnte. Da sich dieses nicht fodern läfst, so wäre gar sehr zu wünschen, 
dafs mehrere öffentliche Hörsäle vorhanden wären, die zu gewissen stark besuchten Vorlesungen, der- 
gleichen die logischen, historischen, physikalischen sind, könnten angewiesen werden. Ob das Kosten 
verursachen wUrde, oder ob solche Säle in Königlichen Gebäuden schon vorhanden seyn mögten? 
weiß ich nicht anzugeben. 

Ich komme zu der grofsen jährlich wiederkehrenden Ausgabe, welche die Anstalt erfodern 
würde, zn den Besoldungen. Lehrer, die schon bei andern Instituten angestellt wären, und aus irgend 
einer Königlichen Kasse salarirt würden, hätten nichts zu erwarten, wenigstens nichts zu fodern. 
Sie mtlfsten froh seyn, durch die neue Lehranstalt ihre Zuhörer und dadurch ihre Einkünfte so be- 
trächtlich vermehrt zu sehen. 

Es käme also nnn darauf an, ein genaues Verzeichnis aller derer aufzunehmen, die hier schon 
Vorlesungen halten, und aller der Objecto des Unterrichts, worüber sie solche halten. Aus der Wür- 
digung der Verdienste von jenen, und aus der Bcurtheilung der Vollständigkeit oder UnvollstUndigkeit 
von diesen, würde sich ergeben, ftlr was für Fächer man noch eigene Lehrer zu berufen hätte, zu 
deren Besoldung dann allerdings ein Fonds mUfste ausgemittclt werden. 

Woran es am meisten fehlen mögte, wären wohl Lehrer der Rechtswissenschaft. Hätte man 
dann noch fUr die ältere Geschichte z. B. einen Heeren, ftlr die neuere einen Remer, für die Philo- 
logie einen Wolff, den ans Halle hieherzuziehen wenig Mühe machen mögte, für die Philosophie einen 
Schulz aus Helmstädt, für die Kirchengeschichte einen Mann, wie Plank, oder Henke, oder Martini; 
so wäre man dächt ich schon so ziemlich zu Stande. Kebenlehrer in den hier genannten Fächern, 
die nur jenen Männern an Ruf nicht gleich kommen, sind theils schon da, theils würden sich ihrer 
noch künftig bilden. 

Die Geschichte hat hier der Prof. Ancillon schon einmal mit vielem Beifall gelesen, der jüngere 
Dellbruck liest sie auf dem Grauen Kloster, und wie ich höre, so vorzüglich, daß er seinen Schülern 
die historische Stunde zur Lieblingsstunde gemacht hat. Kirchengeschichte las ehemaß in Halle der 
jetzige Professor am Joachimsthal Thym ; Kicscwetter, Bendavid, und andere unterrichten in der Philo- 
sophie, in der Aesthetik, im Naturrecht u. s. f. 

Ob man auch an eine theologische Facultät zu denken hätte? wag ich nicht zu entscheiden. In 
Stuttgard war sie vergessen; aber die dortige Universität gieng anch unter. 
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V. Von der inneren Organisation einer allgemeinen Lehranstalt in Berlin. 

Bei dem wichtigen Puncte von der Ausführung der angegebenen Idee einer Lehranstalt in Berlin 
stöbe ich zuerst auf die Frage: was von den bisherigen Universität - Einrichtungen bleiben könnte, 
was daran verändert werden njüfstc. 

Die eigene Gerichtsbarkeit, die auf Universitäten viel Unheil gestiftet hat, fiele hinweg; alle 
Mitglieder der Anstalt, Lehrer und Schiller, ständen unter dem Königlichen Kammer- und davon 
abhängenden Hausvoigtcigcrichtc. Ob für Jünglinge die Strenge der Gesetze in gewissen Fällen ge- 
mildert werden müfste? stelle ich höheren Einsichten anheim. 

Aerzte und Wundärzte, die im Lande angestellt sein wollen, müssen sich strengen Prüfungen 
unterwerfen und öffentliche Proben ihrer Geschicklichkeit ablegen. Diese Einrichtung ist ohne Zweifel 
sehr löblich. Doch würde man die Übrigen Facultätcn mit diesem Geschäfte verschonen können, da 
jedes Collegium im Lande seine Candidaten selbst zu prüfen gewohnt ist Sonach würde das ganze 
Geschäft der Professoren, aufser denen der medizinischen Facultät, sich auf eigenes Weiterstudiren, und 
Unterricht der Jugend beschranken. Oder wäre etwa der Juristcnfacultät zu erlauben, dafs sie, eben 
wie auf Universitäten, fremde ihr zugeschickte Rechtssachen aburteln dürfte? 

Akademische Würden mögte derjenige, der Lust dazu hätte, auf den sogenannten Universitäten 
suchen. Sie verlieren täglich mehr von ihrem vormaligen Ansehen und sind in mehrern Facultaten 
bei uns schon ganz lierunter. Wir haben gewifs vortreffliche Juristen, ohne dafs sie Doctores juris 
utriusque; vortreffliche Prediger, ohne dafs sie, wie jeder Landpfarrcr in Sachsen, Magistri christiani, 
vortreffliche Pröbstc und Gcneralsupcrintendentcn, ohne dafs sie Doctores S. S. TKeologia* wären. 

Das Disputiren, das ehemals so unaussprechlich wichtig war, ist ebenfalls in tiefen Verfall 
gerathen. In der Medizin hat es wohl nie viel gegolten; desto mehr in der Theologie, die sich aber 
von dem heillosen Polemisircn immer weiter entfernt; in der praktischen Jurisprudenz war es das 
eigentliche lebenslängliche Geschäft des Advocaten, der aber damit weniger auf Akademien als vor 
Gericht, weniger mündlich, als schriftlich glänzte. In der Philosophie leider! wird das Disputiren 
wohl nie ein Ende nehmen, aber, wie ich Uberzeugt bin, auch nie viel fruchten. Eigene Hörsäle 
für Disputationen zu bauen, wäre immer der Mühe nicht werth. Auch geschieht das Disputircn fast 
nur noch bei Gelegenheit des Promovirens, und wo also das Letztere nicht Statt findet, fällt auch 
das Er8tere hinweg. 

Einen Rector mit seiner eingebildeten hohen Würde, und den akademischen vergoldeten Sceptern 
könnte man füglich entbehren. Hingegen müfste ein Aufseher da seyn, welcher die neu ankommenden 
Mitglieder der Anstalt inacribirte, die Verzeichnisse der zu haltenden Vorlesungen sammelte, die Hör- 
säle an die Competentcn vertheiltc, Uber die Thätigkcit der besoldeten Lehrer wachte, einreibenden 
Unordnungen wehrte, und falls Sc. Majestät die Aufsicht Uber das Ganze einem Curator übertrügen, 
an diesen jeden wichtigen Vorfall berichtete. 

Zu einem solchen Curator, der wohl schwerlich entbehrt werden könnte, wäre ein Mann zu 
wünschen, der mit eigener Gelehrsamkeit und mit einem humanen Betragen, welches gegen Niemanden 
so nöthig ist, als gegen Gelehrte und Künstler, jenen allgemeinen wissenschaftlichen Blick verbände, 
den die beiden unvergefslichen Münchhausen, der Hannöverische und Berlinische hatten. 

Ein solcher Mann, glaub' ich, wäre in unsenn Staate da, wenn auch gerade jetzt nicht zur Stelle. 

Da der Anatom, der Botaniker, der Astronom von der Akademie ihre Besoldung ziehen und dio 
Erhaltung aller hiesigen gelehrten Anstalten, so viel ich weifs, aus den Fonds eben dieser Akademie 
geschieht, so würde es vorteilhaft seyn und das Direktionsgeschäft sehr erleichtern, wenn beide 
Institute, die Akademie und die Lehranstalt, einerlei Curator hätten. Jene bliebe darum gleichwohl 
für sich : sie wäre ohngefähr das, was zu Göttingen in dem gröfsern akademischen Körper die Socictlit 
der Wissenschaften ist. 

Was ich hauptsächlich wünschte, wäre, dafs dio Lehranstalt nicht abhängig von einem Col- 
legium gemacht würde, in welchem Rcctorcn niederer Schulen sitzen. Es ist nun einmal für Männer, 
die sich in höhern Wissenschaften fühlen, nichts so kränkend, als wenn sie sich von Lehrern der 
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ersten Elemente der Gelehrsamkeit sollen vorschreiben lassen. Diefs erkannte Meierotto, wie aus 
Bruns Leben desselben erhellt, und der Minister von Zedlitz hiitte gewifs sehr wohl gethan, dem 
Rothe desselben zu folgen, und die^Univcrsitäten nicht mit in das Gebiet dea Oberschul -Collegiums 
zu ziehen. Die Akademie hat ihre eigenen Mitglieder zu Direktoren, 'warum nicht auch die Lehranstalt 
MSnner aus ihrer eigenen Mitte? Diese wie jene, wären gewifs die besten dem Curator zu gebenden 
RHthe, deren er nun freilich in manchen Fallen, wie bei Wiederbesetzung erledigter Stellen, nicht 
wohl entbehren könnte. 9o vortrefflich der Curator auch sein mag, so ist er doch immer nur ein 
einzelner Mann; und von diesem lafst sich nicht fodern, dafs er in allen Fächern der Gelehrsamkeit 
die Verdienste gleich gut zu würdigen 



3. August 1807. Geh. Rath F.A.Wolf übersendet dem Geh. CabineUralh Beym* seine VorsrMäje lur BegrBndnng eines 
grofoen lilterarmhen Instituts an Stelle der verlorenen UniverstlXten. S. Körte Leben und Studien F. A. Wold II, 230. 

(Zu S. 39, 44 ff.) 

Verehrtester Herr, Berlin, den 3. Aug. 7. 

Fast täglich gedachte ich Ihrer mit dem innigsten Antheil, seitdem ich Sie zuletzt zu Halle sah ; 
aber mit Wehnrath, seitdem ich die Universität verloren glaubte, d. i. seit ein paar Monaten. Gleich- 
wohl traf auch mich der Schlag, der sie für uns wirklich vernichtete, bo heftig, wie wenn er nicht 
vorher geahndet wäre. Zum Glück aber gehöre ich nicht mit unter die, welche sich von allen der- 
gleichen gemeinen Streichen dea Schicksals bald erholen. Davon wird Ihnen einen Beweis die Bei- 
lage geben, die ich nach dem Wunsch eines treflichen Mannes aufgesetzt habe. Uebcrlcgt wurde 
von mir die Sache in den letzten 14 Tagen aufs sorgfältigste; endlich widmete ich den ganzen heutigen 
Tag zum Niederschreiben des Wesentlichsten. Ob ich alles von jeder Seite wohl überlegt habe, sei 
nun vorzuglich Ihrer Beurtheilung anheim gestellt Indem ich die Blätter ans den Händen gebe, ver- 
gesse ich gänzlich meine Persönlichkeit; auch beim Schreiben selbst geschah es: ich wtirde mit dem 
gleichen Eifer daran arbeiten, wenn es auch in dem letzten Monate meines hiesigen Aufenthaltes 
wäre. Die Stimme Deutschlands ruft dazu auf, und die Aussicht auf die unter gewissen Bedingungen 
gewis noch trübere Zukunft. Indem ich aber Mos an das dachte, was izt für den Staat in littera- 
rischcr Hinsicht zu thun möglich und leicht ist, fand ich, dafs sich aus der Noth ein ganzer 
Chor von Tugenden machen liefsc. Und so erschienen meine Vorschlage auch einem paar Freunden, 
— gemeinschaftlichen Freunden, denen ich sie mitzuthcilen veranlafst wurde. Alles käme, wenn sie 
auch Ihren Beifall finden, auf die rascheste und klügste Ausführung an. Aber, wo ich hinsehen kann, 
ist abscheuliche Resignation der Meisten Antheil, woraus Rath- und Thatlosigkeit entspringt. Machen 
Sie daher, Innigst Verehrter, mit den Papieren, was Ihnen das Rechte dünkt: denn eben dies wird 
das Rechte seyn. Um Alles aber in der Welt ersuche ich 8ie, sagen Sie mir nur mit wenigen 
Zeilen, bei der ersten Gelegenheit, wie viel ungefähr sich hoffen läfst Durch ein bestimmtes 
Wort der Art werden Sie mehrere auch gegen die gröfsten Prüfungen der Liebe zu dem Staate 
schützen, worin sie bisher den heiligen Ueerd echter Geistes- Freiheit sahen und auch noch weiter- 
hin aufrecht zu erhalten möglich finden. Mit ewiger Anhänglichkeit unterschreibe ich, da Ihnen 
ohnhin vielleicht meine Hand aus befsern Zeiten noch erinnerlich ist, nur die Anfangsbuchstaben 
meines Namens. 

F. A. W. 

P. S. Eben schickt mir der brave Stutzer noch eine Beilage, die denn meine halbe Anonymität 
völlig aufhebt Er hat die Tendenzen von Allem vortreflich gefafst 

den 7. Aug. W. 
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Vorschläge, 

wie ohne irgend einen neuen Aufwand, statt der jetzt verlornen zwei am besten dotirtcn Universitäten, 
ein greises, für hiesige Lande, und für ganz Deutschland wichtiges litttraritcht* Institut gestiftet, nnd in 

kurzer Zeit in Gang gebracht werden könnte. 

Auf Ihre Klagen Uber den Verlust von Halle nnd Erlangen nnd auf Ihre schwermüthigen Aus- 
sichten, was weiterhin aus der Bildung zur gelehrten Tüchtigkeit werden könne, antworte ich mit 
einigen Vorschlügen, die Ihnen zeigen werden, wie viel dem Staate noch möglich nnd sogar von 
leichter Ausführbarkeit sei. Was ich Ihnen schon neulich sagt«, dafs Alles bei der nunmehrigen ver- 
engten Lage, wenn ihr nicht ein böser Dämon gröfsere Gefahr droht — recht wohl gehen könnte, 
in gewissen Rücksichten selbst etwas besser als vorhin : das empfand ich bei dem Durchdenken dieser 
Ideen oft mit der freudigsten Vorahndung der Zukunft, besonders in dem Punkte, auf den ich mich 
hier einschränke. 

Zwar sollte ich mich vielleicht am wenigsten entschließen zur Entwerfung irgend eines Plans: 
denn noch hat keiner der von mir ehedem zum Besten litterarischer Aufklärung gemachten seine 
vollständige Ausführung erhalten, aufser demjenigen, den der Minister Zedlitz zur Bildung gelehrter 
Schulmänner durch ein philologisches Seminarium zu Stande brachte: mehrere andere mir höheren 
Orts aufgetragene ähnliche Plane sind hingegen so unvollständig und verändert ausgeführt worden, dafs 
der Kern gröfstentheils zurückblieb. Gleichwohl kann ich mich durch keine Mutlosigkeit abhalten 
lassen, Ihnen, wenigstens in Qrundzttgen, meine versprochenen Gedanken vorzulegen. Ja, ich 
würde dies gern thun, wenn es auch ohne die Hofnung, hier selbst die Früchte davon zu sehen, 
geschehen sollte. 

Lafsen Sie mich aber, ehe ich zur Hauptsache komme, ein wenig höher anfangen. 

Den gröfsten Theil des vorigen Jahrhunderts hindurch hat der Preufsische Staat Anfangs 
seine Sicherheit und Würde im Innern, nachher seine Neigung zur Vergrößerung nach aufsen, 
mit vielen Aufopferungen erkaufen müßen. Das Andenken an solche Aufopferungen wird gegen- 
wärtig um so schmerzlicher, da durch sie das nicht gewonnen worden, was allein durch sie sich 
gewinnen liefs. 

Kleinere Staaten in Deutachland, die dergleichen Aufopferungen nicht bedurften, hatten schon 
lange eben deshalb ein in gewissem Betracht angenehmeres Loos: sie waren den sichern Häusern 
des gebildeten Mittelstandes ähnlich, die eben ihre mittlere Lage vor grofsen Unfällen schützt; der 
Einwohner lebte dort in seinem engeren Kreise leichter und gemüthlicher, weil er vielerlei Anstren- 
gungen nicht kannte, die am Ende doch keinen eigentlichen Lebensgenuß gewähren. 

Das Uber Europa verhängte Schicksal hat jetzt unserem Staate einen nicht mifsverständlichen 
Wink gegeben, seine Kräfte, zunächst wenigstens, auf dasjenige zu richten was den Umständen und 
dem jetzigen Drange der Zeit gemäß, was ausführbar und was zugleich zu wahrer Beglückung einer 
grofsen Anzahl von Menschen dienlich ist 

Alles zu diesen drei Ansichten gehörige nach Maasgabe des jetziges Zustande» der Dinge Uberall 
zu entdecken, wird die Sache höheres Scharfsinns, und sicherer Erfahrung seyn. Wie man aber hört, 
fehlt es auch jezt unserm edelsinnigen König nicht an Männern von tiefer Einsicht und Redlichkeit, 
die die ersten Bases alles neuen Aufbaues prüfen und an die Stelle des Mangelhaften oder Zerrütteten 
das möglichst Beste setzen können. 

Besonders nach einem so zerstörenden Kriege muß der Staat mit doppeltem Eifer seine irgendwo 
vorhandenen Kräfte sammeln und von neuem beleben, und keine versteckte Springfeder ohne Wirk- 
samkeit lassen. Es ist nicht hinlänglich zur Wiederherstellung, daß Ackerbau, Handel, Fabriken ver- 
bessert, die Finanzen neu geordnet werden — freilich sehr nothwendige Gegenstände, aber doch nur 
von zweitem Range — die rechten lebendigen Kräfte liegen in- dem moralischen Menschen: 
dieser muß jetzt nach einem Alles umfassenden staatsbürgerlichen Zwecke bearbeitet werden, der 
bei aller Verschiedenheit der gesellschaftlichen Verhältnisse nur ein einziger, in sich selbst vollendeter, 
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sein kann. Hiera sind bei an* die tref liebsten Anlagen da, wer möchte sie schlummern oder zu 
Grunde gehen lassen, da sie durch erhöhte Thätigkeit nieht nur gerettet, sondern treflicher ausge- 
bildet werden können? u. s.w. 



Es bleiben noch zwei UniversiUtten im Lande, zu Königsberg und zu Frankfurt Eine dritte 
gegenwärtig neu zu stiften, scheinet so gut als unmöglich, weil zu einer Universität weit mehr gehört, 
als ein Ort, wohin man eine Anzahl von Gelehrten vereinigt, zu denen sich dann Zuhörer sammeln 
mögen. Ohne Zweifel aber geht Bibliothek und jede andere Sammlung von Apparaten in Halle nun- 
mehr verloren. Dergleichen Subsidien sind auch zu Frankfurt ho äufserst wenige, dato der Ort keinen 
Gelehrten von Ansehn reizen wurde. Auch steht Frankfurt eben nicht wegen Gründlichkeit und 
fleifsigen Studirens in Achtung; daher ein solcher Ort keine gute Vorbedeutung machen würde, wenn 
man auch, um demselben eine neue Nahrungsquclle zuzuwenden, eine viel gröfsere Zahl von Pro- 
fessoren dort anstellen, und die schon bestehende Anstalt noch so zweckmässig ausbilden und ver- 
vollkomnen wollte. 

Allein, was man bei der ersten Ueberlegung in Frankfurt vermuthlich suchen, jedoch nur 
schlecht finden würde, das bietet Berlin auf eine Art dar, dafs fast nichts zu wünschen bleibt, in 
mehreren Fächern so ausgezeichnet vollkommen, als in ganz Deutschland nirgends. Nur das ein- 
zige Oöttingen möchte wetteifern können in Hlllfsmittcln: ob auch in dem rechten Geist der Studien, 
scheint, wo nicht jezt, doch für die Zukunft, die dort eine neue Regierung erwartet, sehr zweifelhaft. 
Wenn man sich daher über die einzige Bedenklichkeit hinwegsetzen kann, ob auch eine so grofee 
Stadt wie Berlin ein guter Boden für eine Universität sein möchte, wenn man das Beispiel zweier 
der gröfsten Universitäten, Wien und Kopenhagen, der gewöhnlichen Meinung entgegen stellen 
will; wenn man in Absicht auf das gröfsere Sittenverderbnifs grofser Städte und besonders Berlins 
an die ohnehin schon zahlreichen Jünglinge denkt, die sich wegen Medizin und Chirurgie und als 
Gymnasiasten längst hier aufhielten, wenn man endlich mit mir glauben kann, dafs die Reitzungen 
des Lasters, wenn sie recht andringend werden, meistens viel weniger schaden, als die sanfter im 
Finstern schleichenden, — kurz wenn man zu glauben wagt, dafs Berlin, von moralischer Seite, 
nicht einer Universität ein unübersteigliches Hindernife in den Weg legen würde, so möchte ich 
geradezu in die Vorschläge Belbst eingehen. 

Von den Fonds von Halle behalten wir, wie ich aus den Datis, die mir der Herr Minister 
von Massow gegeben hat, ersehen, gegen 33,000 Rchsth. 

1. Sechszehn Professores ordimtrü, d. h. die allein in Gehalt stehenden, würden ein hin- 
reichendes Corpus unicertitaH» ausmachen. Rechnete man für 8 der vorzüglicheren 16,000 Rchsth. 
Gehalt, für andere 8 aber = 12,000, so blieben zu noch anderen Bedürfnissen = 5000 Rchsth. übrig. 

Nehmen wir dazu 6 Profetsorea extraordinarii , die gewöhnlich auf Universitäten keine oder 
geringe Gehalte geniefsen, und unter welche doch von obigem Rest 1500 Rchsth. vertheilt werden 
könnten; nehmen wir endlich noch dazu 8—10 Privat-Docenten, die, nach der treflichen deutschen 
Gewohnheit sich ohne Gehalt zu Lehrern qualificiren, so wäre durch eine Zahl von 30 Lehrern 
für die Nothdurft der Lehrgegenstände und für den auf Universitäten üblichen Wohlstand hinläng- 
lich gesorgt. Ein Corpus wäre so vorhanden, wozu vielleicht 5—8 auch aus Hallo berufen werden 
' könnten: alles käme nun darauf an, dafs auch eine Seele in den Körper käme, was mir nicht 
schwer dünkt, wenn man nur 8—10 neue Gelehrte für die Universität beriefe, besonders Theologen 
und Juristen. 

Als AdiuncH der Universität, der Namen war wirklich längst auf Universitäten üblich — würden 

2. alle Mitglieder der gewifs weiterhin bestehenden Akademie der Wissenschaften Collegien 
lesen, Demiich solche Gelehrte, die durch Gelehrsamkeit und Lehrer -Talente sich dazu geschickt 
fühlen: und da ohnehin mehrere, wie Bode, Karsten, Klaproth, bereits Vorlesungen halten, 
andere aber, wie ich aus ihrem Umgänge weife, Neigung dazu haben; so erhielten wir dadurch we- 
nigstens 10 Docenten mehr: z. B. aufeer den drei genannten, Hufeland, Ancillon, Walter Ben., 
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Wildenow, Hermstedt, Erman jun., Jo. von Müller, Eitelwein, TralleB, Hirt, Fischer, 
Spalding, Buttmann u. s. w. Diese würden durch mehrere Motive zu dem Lesen gelockt werden. 
Ohne von einer Haupttriebfeder, die hier ins Spiel zu setzen wäre, dem eignen Vortheil zu 
reden, der manchem bisher vor 30 Zuhörern lesenden hiesigen Gelehrten ein Auditorium von 80 und 
drüber wUnaehenswerth machen müste, wUrden Mehrere durch dies und jenes gelesene Collegium, zur 
Ausarbeitung neuer Werke veranlafst und bestimmt werden, wodurch das Lesen Uber gewisse Fächer 
für den forschenden Gelehrten einen vorzüglichen Reiz erhält. Und dergleichen Motive giebt es 
mehrere — von der allgemeiner werdenden gelehrten Aemulation nichts zu sagen, die so in Berlin 

Hierzu nur 8 — 10 andere Gelehrten hinzu gerechnet, die weder Academiciens, noch Professoren 
der Universität waren, und denen ebenfalls das Recht zu lesen gleich beim Anfange ertheilt werden 
könnte, als: Formey, Mursinna, BiBchof, Könen, Hecker, Grapongicfser, Knape, 
Levezow, Delbrück, Heindorf, Idelcr; ferner Cameralisten und Juristen, wie Geheimrath 
Gofsler pp., so wäre das vollständige Personale des Lections- Katalogs etliche 50 Personen. 

Und noch habe ich mehrere Gelehrte von hiesigen Lehranstalten, und andere privaÜBirende 
nicht genannt, durch deren Adjunc tu r und Beitritt leicht die Lehranstalt bis zu 60 Personen und 
drüber anwachsen könnte, z. B. Thaer (in den Wintermonaten), Prof. Stutzer, Hobert, Gcnelli, 
Buchholz, Genz, Naumann bei der JcoU veterinaire, Hauptmann Ziehen, Zelter in wissenschaft- 
licher Theorie der Musik etc. Die vorhin gedachten Motive möchten bei mehreren dieser Herrn 
vielleicht noch mehr als bei anderen wirken, weil sie meistens in geringem Gehalte stehen. 

Die seitherigen Amtsverhältnisse aller dieser Personen könnten ganz unverändert bleiben — 
jeder unter seinem Chef — alle nicht eigentlich zur Universität berufenen Professoren 
würden blos als Freiwillige (Volontairs) bei der Universität angesehen; man kann aber gewifs sein, 
dau viele mehr leisten würden, als dieser und jener wohlbestallte Professor der Universität. 

Angenommen, dafe von obigen 60—65 Personen nur 45—50 jedes halbe Jahr wirklich läsen, 
nemlich jeder Docent der Universität 2 Stunden täglich, wie das gewöhnliche Maas zu sein pflegt, 
und jeder der Aditmcti oder Volontalrs nur Eine Stande, oder wöchentlich ein Collegium von 
3—4 Stunden, so würe eine Summe von Torlesungen da, die die gröfcte Zahl auf der gröfcten 
aller Universitäten weit Uberträfe, nemlich 75 — 80. 

Der Akademie der Wissenschaften kann es, bei dem noch jetzt übrig bleibenden Fonds, 
der, wie man mich versichert, nicht unter 23,000 Reichsth. sein wird, schlechterdings niemals an so 
vielen berühmten und in ihren Fächern einzigen Männern fehlen, als zu jenem Beitritt zur Univer- 
sität nöthig sind. Wollte man sonach in Gedanken (in der Sache dürfte es aus wichtigen Betrach- 
tungen nicht geschehen) die Akademie und die Universität von jetzt an als Ein Ganzes annehmen, 
so hätte das grofse Institut einen jährlichen Fonds von = 56,000 Rchstb. ohne einen Groschen neuen 



Genau genommen wäre der Fonds der ganzen Lehranstalt noch viel gröfser, weil ja die Uni- 
versität die Freiwillige von andern Instituten, wie von dem Collcgio modico - chirurgico, von der Bau- 
akademie, von der Artillerie -Akademie, von der Akademie der schönen Künste, von der 4c6U veU-' 
Tinaire, von den Gymnasien pp., nicht ohne die Gehalte erhalten kann, die denen Lehrern, die bei 
solchen Instituten angestellt sind, ihren Aufenthalt hier möglich machen. Auch liefse sich, wenn man 
jetzt nicht auf das Einfachste ausgehen wollte, zeigen, wie sich an den Plan noch etwas Weitläufigeres • 
durch Combination mancher solcher hier bestehender Institute, besonders des Colltyü medici chirvrgici 
u. s. w. leicht anschlicfseu liefse, was jedoch erst nach einiger Zeit eine Beratschlagung sein dürfte. 

Für Alles, was eine solche Anstalt an Bibliotheken, Apparaten, Hülfsmitteln und Op- 
portunitäten jeder Art bodUrftc, wäre in Berlin bereits gesorgt, filr Medizin und Naturwissen- 
schaften in allen ihren Zweigen auf die allerreichlichstc Art. Beinahe nichts wäre erst anzuschaffen, 
ein Glück , das unter den gegenwärtigen Uniständen alles werth ist. Wäre daher uns das Frühjahr 
eben so nahe, als es der Herbst ist, so könnte in 8 Wochen, sobald nur die Lehrer zur eigent- 
lichen Universität beisammen wären, sogleich der Anfang der Vorlesungen gemacht werden. 
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Während dann auf solche Weise in Berlin eine Anstalt ohne Geräusch aufwüchse, die für 
Deutschland etwas Achnlichca, wie in Paris das Institut national und ecole polytecAniqne zusammen 
werden könnte, möchte Frankfurt, von woher man etwa auch 2 — 3 Docenten wlirde berufen können, 
einem sanften Einschlummern nach und nach Überlassen werden. Eine Zeitlang mutete es vielleicht 
noch für die dem blofsen Broderwerb fröhnenden Studenten bleiben; hätte sich dann unterdessen in 
Berlin ein guter Ton gebildet, dann würde er auch nach Frankfurts Tode, durch blofse Studenten in 
der gemeinen Bedeutung nicht leicht verstimmt werden; wenn zumahl eine gute Disciplin herrschend 
wurde, durch ein gewisses Mittel, von dem ich jetzt schweige, das mir aber ausserordentlich wirksam 
erscheint, wiewohl es noch nirgends versucht ist. 

Ueberall möchte man zur Umstimmung des ganzen seitherigen Studenten -Charakters, der doch 
allenthalben mancherlei Rohheiten behielt, grofsc Hofnungen grade von Berlin bogen, aus vielerlei 
bedeutenden Gründen, z. B. 

1. Schon die weite Zerstreuung der Studirenden in einer solchen Stadt wirkt viel um den esprit 
de corps zu ruiniren. Sehr viel sähen sieh dann wenig weiter als in Collegien; die herrschende Kirche 
zu werden kann ihnen gar nicht einfallen. 

2. mehrere gute Häuser und feingebildete Familien würden manchen an sie empfohlenen Studi- 
renden durch Zutritt zu ihnen ein besseres Mittel zur Verfeinerung der Sitten verschaffen, als bisher 
anderswo durch allerlei kUnBtliche Thee- und Gesellschafts-Institutc möglich war. 

3. Das Leben selbst in einer volkreicheren Stadt und die Gelegenheiten, so viel gelehrte, wclt- 
kundige, in Geschäften bewanderte Männer benutzen zu können, müfste dem Jünglinge frühzeitig 
mehr Energie und schnellere Entwöhnung von den Thorheiten seines Altere mittheilen. Zu besserer 
Benutzung der Zeit dürfte vielleicht auch die gröbere Theuerung des Orts reitzen, wiewohl sie (Miethcn 
ausgenommen) gegen Göttingen und Halle nicht auffallend ist. Sollten aber in dem Kampfe des 
Guten und Bösen einige Seelen, oder auch nur Körper drauf gehen, so scheint weder der Nachtheil 
den überwiegenden Vortheilen entgegenzustellen, noch der Schade Uberhaupt grofs, der aus der Nieder- 
lage solcher Schwächlinge entstände. Allein wenn gleich, wie ich selbst meine, im Ganzen eine kleinere 
Stadt für eine Universität vorteilhafter ist, so bleibt doch jetzt kaum eine andere Wahl übrig, und 
man wird suchen müssen ans Einer grofsen Noth recht viele grobe Tagenden zu machen. 

Vieles liefae sich ferner bei einer solchen neuen Stiftung gelegentlich abändern, was auf den 
bisherigen Universitäten den schlechten esprit de corps in Ewigkeit fortpflanzt. Vornemlich gehört 
hieher: die Studiosi müssen unter bürgerlicher und policeilicher Gerichtsbarkeit stehen, 
jedoch so, dafs zu Schonung ehren werther alter Meinungen, bei allen Studenten-Sachen, insonderheit 
den diseiplinarischen, ein Assessor aus dem Schoofse der Universität im Gericht säfee, der, wie 
Meiners in Göttingen, lebenslänglich gewählt sein könnte, oder lieber hier, der Probe wegen, Anfangs 
auf Ein Jahr oder zwei. Daneben aber müfste der Prorector zu gewöhnlichen Geschäften der Uni- 
versität, und vorzuglich als höchster Studienaufscher, fortdauern; bei ihm erhielten die Ankommenden 
die Matrikel, die Abgehenden ein Attest darüber, dafs sie so und so lange studirt und sich ununter- 
brochen hier aufgehalten. Wegen der Einrichtungen der Justizpflege könnte man aus Kopenhagen, 
wo es auf obigem Fufs schon längst ist, in kurzem bestimmte Nachrichten bekommen, und ich kann 
mehr als einen meiner dortigen Bekannten dazu nennen. Noch in etlichen andern Punkten liefse sich 
an der altertümlichen Organisation der Universitäten verschiedenes ändern und modificiren, ohne 
doch das alte wesentlich Gute zu zerstören. Davon müfste sogar mehreres wieder zurückgerufen 
werden, was die Pädagogik der letzten 25 Jahre verdächtig gemacht hat, sie, der so viele Unwissen- 
heit, und soviel Mangel an Kraft um uns her zuzuschreiben ist. So dürfte die Universität nicht 
anders als lateinisch schreiben (in öffentlichen Schriften), lateinisch disputiren u. s. w., in keinem 
Falle anders, weil Eine Abweichung von der Regel hier bald zur Vernichtung der alten Ordnung fuhrt. 

Zwei ansehnliche Gebäude — darunter eins wie das Prinz-Heinrichsche — würden der Univer- 
sität zu bestimmen sein, thcils zu etlichen grofeen Auditorien (damit die Studirenden, wie zu Wien, 
gleich mehrere Stunden hintereinander in Einem Gebäude hören könnten), theils zu verschiedenen 
Versammlungszimmern, besonders zu einem Conciliensaale, wiewohl die Concilien auch eine ganz 
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andere Einrichtung wie seither erhalten mtlsten, und nur auf die Beförderung und Anordnung der 
Studien gehen könnten. Gebäude solcher Art würden sich ohne Zweifel leicht finden. 

Zu wünschen wäre auch, dafs der gröfstc Theil der Studirenden fest in Einem Reviere der 
Stadt möchte beisammen wohnen können, so dafs ihnen die Wege in die vorhin erwähnten öffent- 
lichen und eben so in die Privatauditorien erleichtert würden. Widrigenfalls entstünde ein Hindernifs, 
das vielen, statt 6 Collegien zwischen 7 — 1 Uhr, nur 4 zu hören möglich machen dürfte. Katürlich 
wUrde es derjenige Theil der Stadt seyn müssen, in dem die öffentlichen Auditorien Ilgen. Sonst, 
höre ich, giebt es viele Häuser in Berlin, die so eingerichtet sind, dafs 2 — i Studirende bequem 
und nicht allzu theuer eine Etage miethen können. Lielse sich aber ein näheres Zusammenwohnon 
der Studirenden nicht wohl erreichen; so gäbe es noch ein leichtes Mittel, der Unbequemlichkeit ab- 
zuhelfen. Man lie8et Eine oder zwei Stunden wöchentlich mehr, wenn man genöthigt ist, die Stunden 
statt 50 Minuten auf 40 zu setzen, und lezteres thun ja an mehreren kleinern Orten längsther die 
Professoren ganz gewöhnlich. 

Von hiesigen besonderen Opportunitäten für besondere Klassen von Studien, wollte ich, wie 
von manchen andern Details, hier nicht reden. Die außerordentlichen tref liehen Gelegenheiten für 
Medicincr, Chirurgen, Chemiker, Mineralogen, fallen sogleich jedem Leser ein. Doch einiges hier, 
was besonders für Theologen und Philologen wichtig ist Für die ersteren würden an drei vorzüglich 
berühmte Kanzelredner hier eine bessere Schule seyn, als alle theologische bisher grölfetentheils wenig 
nützliche Seminarien. Soll aber das Seminarium für Bildung gelehrter Schulmänner ferner bestehen, 
so läfst sich dies mit dem praktischen Seminario an dem Berlinischen Gymnasium so zweckmiifaig 
vereinigen, dafs beide Institute dabei gewinnen, jene Schule immer geschicktere Lehrer, und etliche 
Seminaristen cino höhere Pension, als bisher erhalten können. (Bisher erhielt einer in Halle 40 Rchsth. 
jährlich, was schon lange niemand mehr reizte.) 

Ob die sogenannte 4 Facultäten beizubehalten, oder ob man Sectionen, wie zu Würzburg, er- 
richten, oder sonst eine den innern Bedurfnissen der Sachen gemäfse Veränderung machen möge, ist 
jetzt gleichgültig, und dergleichen zu arrangiren, wahre Kleinigkeit. Genug, wenn man durch der- 
gleichen wahrscheinlich notwendige Abänderungen gewisse Hauptzwecke erreichte, z. B. dafs in der 
Folge nicht leicht Unwürdige zu den Doctor-Graden gelangen könnten. Soviel ist mir aufserdem klar, 
dafs, so manche Punkte auch wegen Berlin noch zu berathschlagen sein mögen, dennoch manche 
Schwierigkeiten wieder hier völlig wegfallen, die in Halle schon jetzt nicht zu besiegen waren, 
und in der Folge ganz unüberwindlich gewesen sein würden. So z. B. wollte ^ulezt niemand mehr 
Prorector werden, aufser etwa zwei, die dazu grade nicht die tüchtigsten waren, und hätte man einen 
perpetuus prorector ernannt, so würde sich eine gewöhnliche Universität vermuthlich Mühe gegeben 
haben, den in etlichen Jahren zu Tode zu ärgern, wenn er sich zu einem so schmählichen Tode 
hätte verstehen wollen. 

Eine Zwangs-Universität übrigens müstc in Berlin ja nicht entstehen. Alle Einrichtungen, 
Vorlesungen, Lehrer mlisten junge Leute durch sich selbst hinlänglich herbeiziehen. Im medizinischen 
Fache wurd' es auch sogleich der Fall sein, weiterhin in anderen. Zwang der Art, wie bisher statt 
fand, erregte leider Gegenzwang in den nachbarlichen Ländern und verscheuchte die Fremden von 
einer Universität. Göttingen hat auch deswegen nie ganz die Frequenz verloren, weil es seine 
Hannoveraner nicht zwang dort zu studiren, und Fremde freundlich einlud, vorzüglich die Begüterten. 
Auch würden die gebornen Borliner sehr Übel daran sein, wenn sie nicht auch wenigstens Ein Jahr 
ohne mühsam zu erhaltende Erlanbnifs in fremde Luft hinauskommen dürften, sie würden diejenigen 
sein die den offenbarsten Nachtheil für das ganze Leben davon hätten, weil grade das Universitäts- 
leben auch als eine Reise in eine fremde Gegend für Charakterbildung sehr wichtig ist. 



1) zunächst dringend scheint, ist, dünkt mich, dafs eine Commission von Männern ernannt 
würde, die mit dem Herrn Minister von Massow Uber die Organisation des Ganzen und der Haupt- 
tbeile in etlichen Sitzungen deliberirte, wiewohl ich es befser finden würde, dafs nur Uber gewisse 
Punkte Gutachten von einer solchen Commission gefordert, das Ganze aber aus dem Königlichen 
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Kabinet an die Behörde schon vollendet gebracht werden möchte. Mit den durchaus nöthigen neuen 
Gesetzen hätte ohnehin eine solche Commission genug zu thun. 

2) Demnächst scheint mir durchaus notwendig, dafs in dem Obercuratorio zwei Gelehrte 
Sitz hätten, einer von Seiten der Universität, einer von Seiten der Akademie der Wissenschaften, 
um aus eigner praktischer KenntnUs der Sachen Kath ertheilen zu können. Auf alle Weise aber 
mtiiste vermieden werden, dafs nicht Sachen, welche die Universität betreffen, in dem Oberconsistorio 
behandelt würden, um der Universität das Prärogativ rein zu erhalten, was ihr durch das Obercura- 
torium eines einzelnen Ministers von des jetzigen Königs Majestät feierlich zurückgegeben worden ist 

3) Aufserdem mufste in zwei Schriften, einer lateinischen und einer deutschen, dem auswär- 
tigen Publicum in kurzem so viel Notiz von dem neuen Iitterariscben Institute gegeben werden, 
als etwa zum nächsten Zweck diente, bald nachher dann mufste der erste Lectionsoatalog folgen, 
lange vor Anfang der ersten Vorlesungen in zwei Exemplaren, einem lateinischen und einem deutschen, 
und lexterer mttste auch jedesmal sofort in einer der Berlinischen Zeitungen abgedruckt werden. 



Indem wir den Plan zur Einrichtung einer Lehranstalt in Berlin allerunterthänigst Uberreichen, 
welchen Ew. Majestät vorzulegen Ew. Majestät Allerhöchst Selbst zu erlauben und zu befehlen geruht 
haben, wagen wir es zugleich, das Schicksal der Professoren der Friedrichs-Universität, welche bisher 
in Halle war, Ew. Majestät Königl. Huld und Gnade ehrfurchtsvoll zu empfehlen. 

Diese Universität war nie ein Theil des Gebietes' von Magdeburg. Sie stand unter dem Kammer- 
gerichte zu Berlin in dessen Qualität als Geheimen Justizrath und gehörte Ew. Majestät Königlichem 
Hause als allgemeine Universität der Monarchie. Darum würde sie auch nicht durch die Abtretung 
des Herzogthuros Magdeburg sich einmal befugt glauben können, einem andern Landesherrn zu hul- 
digen, wenn nicht Ew. Majestät sie besonders noch dazu anwiesen, welches, wenn es Ew. Majestät 
väterlichen Herzen schwer wird, alle Glieder der Universität in den tiefsten Gram niederdrucken würde. 

Darum, allergnädtgster König und Herr, wagen wir die allerunterthänigste Bitte: 

Ew. Majestät wollen Allergnihl igst geruhen, allen Professoren der Friedrichs-Universität den Zu- 
tritt zu der neuen Lehranstalt mit ihren bisherigen Gehalten zu verstatten. Dies würde um so eher 
möglich seyn, da von diesen Gehalten, welche Uberhaupt etwa 2OO0O Thlr. ausmachen, vieles dadurch 
abgienge, dass mehrere und gerade die, deren Dienste sich am ersten durch in Berlin schon befind- 
liche Akademiker ersetzen licssen, wegen ihrer anderweitigen Verhältnisse dem Rufe nicht folgen wurden. 



(Zo S.38ff. 44 ff.) 

Es kann nicht zweifelhaft seyn, dafs dem Staate eine wifsenschaftliche Bildung«- Anstalt unum- 
gängliches Bedürfnis sey, welche vollkommener wäre, als die Universitäten zu Frankfurt und Königs- 
berg sind, und selbst durch die gröfeesten Kosten gegenwärtig werden können. Berlin allein, mit 
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Reinen mannigfaltigen Instituten, welche durch eine solche Anstalt erst recht nützlich werden können, 
bietet, als Sitz derselben, so viele Vortheile dar, dafs es die Einrichtung nicht nur den Finanzen 
Sr. Majestät sehr leicht macht, sondern auch die gcwifse Hofnung gicbt, dafs die da zu errichtende 
Lehranstalt die glänzendste Europa's werden mllfse. Weit entfernt, die grobe Stadt den Sitten oder 
dem Fleifoe gefährlich zu glauben, wllrde ich leicht zeigen können, dafs beide vielmehr dort unendlich 
gewinnen wurden. Aber erinnern mufs ich, welche hohe Achtung diese Errichtung dem Staate erwerben 
mllfse, der im Augenblicke seiner Reorganisation für die WUsenschaft zu nächsten sorgte. 

Es ist unstreitig rathsam und nützlich bey der Einrichtung dieser Anstalt alle Formen des alten 
Universit3ttswcsen8 fallen zu lafsen, welche einen Zunftgeist nähren, oder pedantischen Prunk, der 
ehemals WUrdc und Ansehen geben mochte, iezt aber lächerlich macht. Es wurde sogar möglich scheinen, 
dafs in Berlin ohne Kosten, ohne Einrichtung des Staats eine freie Lehranstalt von selbst sich bildete, 
wenn der Staat nur erklärte, dafe er junge Männer von Berlinischen Gelehrten privatim unterrichtet, 
eben so wohl befördern werde, als die anf Universitäten gebildeten. Solto es wohl dort an einer 
Anzahl Männer in allen Fächern fehlen, welche solchen Privat -Unterricht unternehmen? Sölten 
nicht Theologen und Rechtsgelehrtcn so gut Zuhörer finden, als andere Gelehrte sie bisher gefunden 
haben? Hat nicht das Alterthum solche freie Lehrer gehabt? Es scheint also eine eigentliche Er- 
richtung einer solchen Lehranstalt und Anstellung and Besoldung von Lehrern selbst Überflüssig. 

Allein es ist zu bedenken 

1. dafs ohne Besoldung von Seiten des Staats zu erhalten, die Lehrer ihren Unterricht sehr 
theuer ertheilen wurden und mllfsten und doch die brauchbaren dem ersten Rufe ins Ausland 
folgen würden, das ihnen Rang und feste Besoldung böte. Nur wenige Menschen würden also stu- 
diren können. 

2. Es bedarf aber iezt der Staat einer ungleich gröberen Anzahl Studirender als das Alterthum. 
Marius war Prätor , als er nach Sallust in die Worte ausbrach : Hieras non didici. Iezt würden wir 
einen solchen Tribunals - Präsidenten, einen solchen Justizblirgermeister nicht gebrauchen können. 

3. Ja auch im Alterthum waren die Lehrstuhle der Philosophen und Rhetoren durch Stiftungen 
unterhalten, oder reiche Privatmänner, wie Lvcvilus unterhielten sie. 

Allerdings mufs also der Staat Vorsorge und Aufsicht Ubernehmen und die allgemeine Lehr- 
anstalt mufs sein Institut Bcyn. Kur liberalere Form, nur kein Magnißcus, keine Jurisdiction, keine 
Zunft unter dem Namen FacultHtl Aber doch soviel points de rdunion, als die Leitung und Aufsicht 
des Ganzen notbwendig machen. 

Vor allen Dingen mufs dafür gesorgt werden, dafs stets für iede Wifsenschaft Gelegenheit des 
Unterrichts vorhanden sey, dafs keine Lütke sey, welche den Studirenden aufhalten oder nötigen 
würde, anders wo Unterricht zu suchen. Auch ist es bei der gegenwärtigen Lage der Dinge nötig, 
dafs der Staat Uber die einzelnen jungen Männer, welche nach vollendeten Jahren des Unterrichts, 
Anstellung suchen, officicllc Zeugnisse erhalten könne, obwohl nicht die bisherigen Zeugnisse der 
Facultäten, welche Btets durchaus unwahr sein müssen, indem Niemand für ihre Wahrheit haftet, 
sondern Zeugnisse einzelner Lehrer, deren Glaubwürdigkeit die Landesbehörden sehr bald bestimmen 
wurden. 

Endlich kann die Vereinigung dieses Instituts mit der Akademie der Wirtschaften, welche so 
erst nützlich werden würde, wohl als schon entschieden angesehen werden. 
Diese Grundsätze haben die folgenden Vorschläge geleitet. 

Das Personal der Lehrer wäre aus Berlinischen Gelehrten zu wählen, welche dort schon anstän- 
dige Versorgung haben, und aus Hallischen Lehrern, für welche nachher die Fonds ihrer Besoldung 
nachgewiesen, oder doch angedeutet werden sollen. 

1. Die Berlinische Akademie nimmt das Lehr -Institut in sich auf, und das Ganze erhält, oder 
behält den Namen Königliche Akademie der Wifsenschaften. 

2. Alle angestellten und besoldeten Lehrer werden vom Könige zu Mitgliedern der Akademie 
ernannt. In der Folge aber würde es nützlich sein, wenn iede Clafse das Recht hätte, bei nötiger 
Besetzung einer Stelle Sr. Majestät einen oder mehrere Männer vorzuschlagen. 
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3. Vor der Hand tkeiiteu sich dann die Mitglieder der Akademie in lehrende und nicht lehrende, 
bis die letzteren allmühlig abgiengen und iedea Mitglied zugleich Lehrer wäre, uufscr wo Ehrenhalber 
und ohne Besoldung einzelne ausgezeichnete Manner zu Mitgliedern der Akademie ernannt würden. 

4. Aber iedermann steht es gänzlich frey, nicht nur zu lehren, was er wil, sondern auch seine 
Vorlesungen in dem von der Akademie halbjährig herauszugebenden Verzeichnisse der Vorlesungen 
anzukündigen. 

6. Doch werden bei der Akademie die unten aufgestellten ordentlichen Lehrstuhle errichtet, 
nicht um irgend iemand ausschliefsend darauf zu beschränken, vielmehr mag ieder lesen, was und 
wie er wil, auch Vorlesungen eines andern Lehrstuhls, auch einer ganz anderen Clafse, als in welcher 
er angestellt ist. Aber damit nie Lukken im rnterricht seyn mögen, ist ieder für einen bestimmten 
Lehrstuhl angestellte Lehrer verpflichtet, wenn in einem Jahre niemand von den freien Lehrern diese 
Wifsensehaft vortragen sollte oder niemand, dem man hinlänglich ordentlichen und gründlichen Vor- 
trag zutrauen könnte, sie selbst zu Ubernehmen. 

0. Zu den bisherigen 4 ClasBen der Akademie, der philosophischen, physischen, mathematischen 
und philologisch historischen, welche als allgemeine Classen bleiben, kommen noch eine theologische, 
eine Btaatswissenschaftliche (juristische), eine medizinische als besondere Classe. 

7. Aufser der Lehranstalt bleibt aber die Akademie ein Institut zur Erweiterung der Wifsen- 
schaften, wie sie bisher seyn sollte und sie hält zu dem Ende nach wie vor ihre Donners t.-igs- 
Sitzungen und Vorlesungen und zu dem Ende werden die Mitglieder der 3 besonderen Classen auch 
in eine der 4 allgemeinen Classen versetzt, nm in dieser in ihrer Ordnung mitzulesen. 

8. Iede Classe hat ihren Direktor, welcher auf Lebenszeit vom Könige ernannt, die besonderen 
Angelegenheiten seiner Classe besorgt und mit ihr berathet. 

9. Alle 7 Direktoren bilden mit dem vom Könige zu ernennenden Curator und dem beständigen 
Secretair der Akademie ein Directorium, welches die allgemeinen Angelegenheiten besorgt 

10. Der Kegel nach sind die Vorlesungen halbjährig und fangen mit dem 1. Mai und 1. No- 
vember an. Doch ist nm so weniger darin iemand zu beschränken, da längeres Ausdehnen bei der 
ganz freien Concnrrenz ohnehin die Zuhörer bald verscheuchen wUrde. 

11. Halbjährig samlet jeder Direktor die Vorlesungen seiner Classe nnd die freien Lehrer senden 
Uim die ihrigen zur Publication. Das allgemeine Directorium prüft, welche Wissenschaft etwa fehlt, 
sucht durch Ermunterung etwanigem Mangel zu helfen, und es wird dann dem beständigen Secretair 
die Anfertigung des allgemeinen zu druckenden Lectionen- Verzeichnisses Ubertragen. 

12. Alle Colleyia publica fallen weg, als Zwang und Pflicht, da sie im Ganzen nur Cnflcifs nähren. 

13. Die Gröfse des Honorars bleibt iedem Lehrer überlassen, da die freie Concurrenz ohnehin 
Übertriebene Kostbarkeit beschränken wird. 

14. Das Honorar wird praenumerirt, da praenumerirte Vorlesungen am flcifsigBten besucht werden. 
Um diese Pränumeration einzuführen, wird verordnet, dafs kein Lehrer iemalB wegen Honorars 
klagen könne. 

15. Damit Lehrer und Studircnde sich kennen, damit der Staat das Institut nnd Studienwesen 
Ubersehen könne, wird ieder Studirende von dem beständigen Secretair der Akademie inscribirt und 
ihm ein Zeugnifs deshalb ertheilt. Schon in Rücksicht der Polizcy der grofsen Stadt ist das nicht 
unwichtig, um den Zöglingen einen bestimmten Etat zu geben. Aber die Vorlesungen zu besuchen 
steht freilich ohne Unterschied auch nicht inscribirten frey. Ohne Inscription würde manchen mich 
die Hebung von Familien- und andern Stipendien unmöglich gemacht Es wäre sehr nützlich halb- 
jährig das Verzeichnis der Inscribirten gedruckt an die Lehrer und sonst sn vertheilen. 

16. Zeugnifse beyro Abgänge werden nur von einzelnen Lehrern gegeben. 

17. Die Stndirenden mögen unter dem Hausvogtey- Gericht stehen, die besoldeten Lehrer unter 
dem foro der Königlichen O/ßcianten. In Polizey-Sachen stehen alle unter der Polizey-Behörde Berlins. 
Nur in Ansehung des Flcifses und der Sittlichkeit hat ieder Lehrer nicht nur das Recht der Ermah- 
nung, sondern auch Unfleifsige nnd Sittenlose dem Direktorium zu öffentlichem Verweise anzuzeigen. 

21 



Digitized by Google 



162 



Unverbcfserlicbe kann das Direktorium ganz ausschlicfoen und die Polizey reqniriren, sie ans der 
Stadt zu schaffen. 

18. Für die ordentlich angestellten und besoldeten Lehrer wäre der Titel Professor doch wohl 
beibehalten. 

19. Die zu besetzenden Lehrstühle, deren Erhaltung Stiftungsmälsig wäre, deren ieder aber 
mit mehrern besetzt werden konnte und müfste, wären folgende: 

L Philosophische Classe. 

1. Logik. 2. Metaphysik. 3. Praktische Philosophie. 4. Aesthetik. 

II. Mathematische Classe. 

5. Mathematik. 6. Astronomie. 

III. Physische Classe. 

7. Physik. 8. Chemie. 9. Mineralogie. 10. Botanik. 11. Zoologie und vergleichende Anatomie 
und Physiologie. 12. Öconomie und Technologie. 

IV. Philologisch historische Classe. 

13. römische und griechische Litteratur. 14. orientalische Litteratur. 15. Historie. 16. Statistik 
und Geographie. 
V. Theologische Classe. 

17. Exegese. 18. Dogmatik und Moral. 19. Kirchengeschichte. 20. praktische Theologie. 
VI. Staatswifsenschaftliche (Juridische) Classe. 

21. Staatswirthschaft, Finanzwilsenschaft, Politik. 22. Natur-, Staats- und Völkerrecht. 
23. römisches Recht. 24. canonisches Recht. 25. teutsches nebst Lehn-, Wechsel- und Hand- 
lungsrecht 26. Criminalrecht. 27. preußisches Recht. 
VTI. Medizinische Classe, 

28. Anatomie und Physiologie. 29. Pathologie. 30. Therapie. 31. Chirurgie. 32. Clinik in 
verschiedenen Zweigen. 33. psychische Medizin und medizinische Analyse. 34. GcburtshUlfe. 
35. Thicrarzneykunde. 

Es kann auch nicht bedenklich scheinen, mehrere Lehrstuhle zu verbinden, wie in diesem 
Schema auch geschehen, um so weniger, da die Fixirung der Lehrstuhle bei der ganz freien Con- 
currenz ja keinen andern Zweck hat, als einen Lehrer für eine Wissenschaft gewifs zu haben, in 
so fern kein anderer sich findet. 

•20. Die in Berlin schon iezt befindlichen Lehrer bedürfen vor der Hand keine Besoldung, da 
sie schon bestimmte Lager haben. Nur für die aus Halle kommenden wird es Billigkeit erfordern, 
ihnen ihre bisherigen Gehalte zu lafaen. Wozu etwa 12000 Thlr. vor der Hand und bis zu mehreren 
Vacanzen in der Akademie erforderlich seyn würden, wenn nicht alle kommen. 

Zu diesen bieten sich die Fonds an, theils aus den 7000 Thlrn., welche Halle aus den schle- 
sischen geistlichen Gütern erhielt, theils aus den bisher so grofsen und meist nutzlosen Kosten der 
Veterinär-Schule, theils aus dem, was von dem CoUegio medico entbehrlich wird durch die medizi- 
nische Classe der Akademie. Auch wenigstens ein Theil defsen, was bisher die Dispositions-Cafse 
und die General-Domainen-Cafse der Universität Halle zahlte, könnte hierher bestimmt werden. 

In der Folge wird es rathsam werden, die Gehalte zu erhöhen und dazu den gering besoldeten 
die Aussicht zu geben bei ieder Vacanz der nicht lehrenden bisherigen Akademischen Stellen. So 
mufs auch wohl mit der Zeit Bedacht genommen werden, in Berlin angesefsenen Gelehrten, welche 
von der Akademie als Lehrer keine Besoldung haben und gleichwohl als Lehrer aufgenommen werden, 
Besoldungen zu geben. 

21. Ucber die Vereinigung des Collegü metUci und der Veterinär -Schule mit der Akademie, 
welche nicht blos in Rücksicht der Kosten nützlich wäre, würden wohl die Vorschläge des Directoris 
Collegii medici, Herrn Geheimen Raths Hufelands zu erfordern seyn. 

22. Es scheint wohl in der That keinerley Nachtheil zu haben, wenn der Akademie das Recht 
der Promotionen gegeben wird, vielmehr würde es wohl mancherley Vortheil gewähren. Nur müfste 
iede Classe deshalb unter der Controlle des Directoriums stehen. Aber vorschlagen mufs ich noch, 
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dafs es dem Institut erlaubt sein müsse, auch Assefsoren der Akademie zu ernennen, welche etwa 
den aufserordentlichen Professoren der Universitäten gtelch waren, um diejenigen der freien Lehrer 
auszuzeichnen, welche schon als wirkliche Akademiker anzustellen, bedenklich seyn möchte, und die 
dann doch eine Ermunterung verdienen. 

23. Es wird sogleich vom Anfange des Instituts darauf Bedacht genommen, dafs für die ver- 
gleichende Anatomie und die medizinische Analyse ein Fonds zu Instituten ausgesetzt werde, worüber 
dann die dafür angesetzten Lehrer die nahern Vorschläge thnn. 

6. 

4. September 1807. CabtneUordr* an den Geheimen Cabinetsralb Beyme lur Einrlebtung einer höheren Lehranstalt 

in Berlin. (Zu S. <fö f.) 

Mein lieber Geheimer Cabüiets-Rath Beymel Durch die Abtretung der Lande jenseits der Elbe 
geht för den Staat die Universität Halle und damit die wichtigste und vollkommenste allgemeine 
Lehr-Anstalt desselben verlohren. Die Ausfüllung dieser Lücke auf eine vollkommen zweckmäßige 
Weise mufs bey der Reorganisation des Staats eine der ersten Sorgen seyn. Die Universitäten zu 
Frankfurt und Königsberg sind dazu nicht geeignet, erstere wegen Beschränktheit der Htllfsmittel, 
die der Ort nur darbietet, und letztere wegen ihrer vom Sitze der Regierung zu entfernten Lage. 
Berlin hingegen vereinigt alles in sich, was die Einrichtung einer vollkommncn allgemeinen Lehranstalt 
mit dem mindesten Kostenaufwande befördern und die nützliche Wirksamkeit derselben verbreiten 
kann. Ich habe daher beschlossen, eine solche allgemeine Lehranstalt in Berlin in angemessener 
Verbindung mit der Academie der Wissenschaften zu errichten, und die Einrichtung derselben Euch, 
der Ihr meine Intention vollkommen kennt, zu Ubertragen. Ich bewillige Euch dazu alle die Fonds, 
die ans den General- Cossen und aus den Cossen der dem Staate verbliebenen Provinzen der Univer- 
sität Halle als Zuachufs zu ihren eigentümlichen Fonds oder zu Besoldung einzelner Lehrer ange- 
wiesen waren. Darauf müfst Dir Euch aber auch bey Ausführung des Plans beschränken. Dagegen 
«trtAorisire Ich Euch, von allen Anstellten und HUlfsmitteln , die bei der Ausfuhrung dieses Planes 
den Zweck befördern können, die gründlichste Kenntnifs zu nehmen, und verpflichte alle und jede 
Behörden, Euch auf Verlangen alle erforderliche Auskunft zu geben. Vor allen Dingen müfst Bar 
Euch diejenigen Professoren aus Halle und von andern Orten, von denen der gröfsto Nutzen fUr das 
Institut zu erwarten ist, ehe sie anderen Rufen folgen, versichern, und Uberhaupt alles anwenden, 
dafs der Plan sobald als möglich Mir zur Genehmigung vorgelegt und in Ausfuhrung gebracht werden 
kann. Ich bin Euer wohlaffectionirter König 

Memel den 4»« September 1807. Friedrich Wilhelm. 

An den Geheimen Cabinets Rath Beyme. 



7. 

4. September 1807. Verwesung der Abgeordneten dee Universität Halte durth Cabtnetaschreiben, sieh mit ihrem Griurh um 
Anstellung bei der beabsichtigten Universität in Berlin an den Geheimen Cabbelsrath Beyme zu wenden. (Zu S..19.) 

An Hemel den 4. Septemb. 1807. 

die Abgeordneten der Friedrichs Universität, 
Geheim Rath Schmalz und Professor Froriep. 

Seine Königl. Majestät ertheilen denselben als Abgeordneten der Friedrichs Universität auf deren 
Eingabe vom 22. v. M. zum Bescheide, dafs Sic mit dem ausgezeichneten und pflichtmäfsigen Betragen 
sämmtlicher Mitglieder der genannten Universität in der verflossenen unglücklichen Zeit ebenso voll- 
kommen zufrieden sind, als die Verdienste Uberhaupt Ihnen unvergefslich sein werden. S. M. wUrden in 
dieser Hinsicht mit Vergnügen sämmtliche Lehrer an dieser berühmten hohen Schule für die an deren 

21* 
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Stelle in Berlin zu stiftende allgemeine Lchr-Anstalt berufen, wofern nicht die grofse Veränderung, 
die der Staat durch den Frieden zu Tilse erlitten, jede mögliche Ersparung nothwendig machte und 
die in Berlin bereits vorhandenen Lehr-Iostitutc und die dabei bereits angestellten zum Tlieil auch 
sehr geschickten und rühmlichst bekannten Lehrer Sie bestimmten Sich auf eine Auswahl für die- 
noch unbesetzten oder nicht vollständig besetzten Fächer zu beschränken. Die Einrichtung dieser 
neuen Lehranstalt zu Berlin ist dem Geh. Cabinets Rath Bernte aufgetragen. An diesen werden daher 
auch die Abgeordneten der Friedrichs Universität mit ihren fernem Anträgen gewiesen. Uebrigens 
bleiben Sc. Majestät den genannten Abgeordneten und den sämmtlichen Mitgliedern der Universität 
zu Halle in Gnaden gewogen. 

8. 

5. September 1807. Grbciraer Cabinrtsrath Beymc an den Professor Schmalz, dafs derselbe bei dem neuro Lehrinstitut 
als angestellt zu betrachlru sei, und einen detaillirlen Plan für dasselbe ausarbeiten soDe. (Zu S. 39.) 

An den Hrn. Geheimen Rath Schmolte 

Wohlgebohren. 

Des Herrn Geheimen Rath Schmaltz Wohlgebohren habe ich die Ehre zu eröffnen, dafs Se. Maj. 
der König eine allgemeine Lehranstalt in angemefsener Verbindung mit der Königl. Acatlemie der 
Wifsenschaften in Berlin zu errichten und mir die Einrichtung derselben aufzutragen beschloüsen 
haben. Bey Ausrichtung dieses Auftrages rechne ich sehr auf Ew. Wohlgebohrnen Unterstützung durch 
Ihren einsichtsvollen Rath und ist es mir in dieser Rücksicht besonders angenehm, dafs ich Ihnen die 
Zusicherung ertheilen kann, dafs Se. Majestät der König Sie bey diesem neuen Lehr- Institute, mit dem 
fixirten Gehalte, das Sie in Halle hatten, anzustellen bcschlofsen haben. Ich ersuche Ew. Wohlgebohrnen 
daher ganz ergebenst, sich sobald als möglich von Halle loszumachen, und nach Berlin zu begeben, 
um daselbst die Grund -Ideen deB Planes, worüber wir hier unsere Gedanken uns mitgethcilt haben, 
noch sorgfältiger zu prüfen, von den Anstalten und HUlfsmitteln, die der Ort und die darin schon 
bestehenden Einrichtungen üt reichem Maafse darbietet, sich zu unterrichten, und darnach einen voll- 
ständigen Plan zur gantzen Einrichtung, besonders aber für die Juristen- Facultät auszuarbeiten, und 
mir bey der Zurilckkunft nach Berlin gefälligst vorzulegen. Da Ew.-Wohlgebohrnen schon im Monath 
August d. Js. für diesen Zweck von mir beschäftigt worden sind, so werden Sie Ihren gantzen Gehalt 
nach den Uber die Gehaltszahlungen ergangenen Königl. Bestimmungen vom 1. August d. Js. an er- 
halten, sobald die Königlichen Caßen in Berlin für Königl. Rechnung zu zahlen anfangen und ich 
werde deswegen ungesäumt an den Herrn Geheimen Ober -Finanzrath von Gerlach das NÖthige 
gelangen lafsen. 

Mcmel, den 5. September 1807. Beyme. 

9. 

5. September 1807. Desselben Aufforderung an den Professor Fichte, einen Plan für das neue Lebrinititut zu entwerfen. 

(Zu S. 38. 39.) 

Des Herrn Professor Fichte 

Wohlgebohren 
zu Berlin. 

Ew. Wohlgebohrnen wird es gewifs eine sehr erfreuliche Nachricht seyn, dals Se. Majestät der 
König die Errichtung einer allgemeinen Lehranstallt in Berlin, in angemeisener Verbindung mit der 
Academie der Wifsenschaften daselbst und mit bestmöglichster Benutzung aller Anstallten und Hlilfs- 
Mittel, die der Ort darbietet, bcschlofsen und die Einrichtung derselben mir durch eine Cabinets- 
Ordre vom 4. d. M. aufgetragen haben. Eine solche Anstallt in Berlin war seyt langer Zeit mein 



Digitized by Google 



165 



Lieblingsgedanke. Jezt bringt ihn die Notwendigkeit rar Ausführung. Dafs ich dabey ganz be- 
sonders auf Ihren Rath und Bcystand rechne werden Sie wohl ohne meine besondere Versicherung 
glauben. Niemand fühlt so lebendig als Sie was uns Noth thut und Niemand Ubersieht dies so in 
seiner Allgemeinheit als Sie. Ich bitte Sie daher hertzlich, Ihr Nachdenken auf die zweckm« 1 feigste 
Ausführung der Königl. Absicht zu richten. Weder Gebrauch noch Mifebrauch, womit man auf alten 
Anstallten zu kämpfen hat, legen uns Fefscln an. Ihr Geist kann sich ganz frey von allem Zwange 
entwikkeln und daher erwarte ich ein vollkomnes Gantze. Auch Uber die Personen, die wir zur Aus- 
führung zu wählen haben, bitte ich um Ihr ürtbeil. Eins thut mir nur leid, dafs ich Ihnen bey der 
augenblicklichen Beschranktheit der Fonds nicht mehr als Ihren bisherigen Gehalt zusichern kann. 
Sie werden mir aber wohl zutrauen, dafs ich gewift die erste Gelegenheit zu Ihrer befsern Besoldung 
ohne Aufforderung wahrnehmen werde. 

Uebrigens wird die Sache, wenn sie gleich schon jezt kein Geheimnils mehr sein wird, doch 
möglichst still gehalten und kein Aufhebens davon gemacht werden mUssen. 

Memel den 5. Scptbr. 1807. Beyme. 

* 

10. 

5. September 1807. Desselben Aufforderung ao den Geheimen Rath Wolf, die mitgelheille Idee eines allgemeinen 
Lrhrinstituts in Berlin weiter auszufahren. (Zu S. 20. 38 It) 

Des Herrn Geheimen Rath und Professor Wolf Wohlgebohrnen 

SU DrrHn, 

Ew. Wohlgebohrnen mir unterm 7. v. Mts. mitgetheilte Idee, in Berlin ein neues allgemeines 
Lehr -Institut zu errichten und mit der Academie der Wifsenschaften in angemefsene Verbindung zu 
setzen, bat mir um desto mehr Freude verursacht, als ich diesen Gedanken schon vor 8 Jahren als 
sehr nützlich gefafst, mit dem seligen Engel, der mir auch einen Plan dazu hinterlafsen, oft mich 
darüber unterhalten, jezt aber nach dem Frieden zu TUse als eine Sache der ersten Notwendigkeit 
wieder hervorgesueht hatte. Die Ankunft der Herrn ScAnuiIu und Froriep allhier und Ew. Wohlge- 
bohrnen gefällige Mittheilung Ihrer Ideen hierüber haben veranlafst, dafs der Sache schneller, als 
sonst geschehen seyn würde, näher getreten worden ist. Se. Majestät der Kitaig haben nehmlich die 
Errichtung dieser allgemeinen Lehranstalt in Berlin heschlofsen und mir die Einrichtung derselben 
durch die Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 4. d. M. aufgetragen. Ich bin zugleich authormrt worden, 
von allen Instituten und HUlfsmitteln , die Berlin darbietet, die vollständigste Kenntnifs zn nehmen 
um Vorschläge zu thun, wie sie zu unserm Zweck am besten benutzt werden können. Zugleich habe 
ich den Auftrag erhalten Ew. Wohlgebohrnen anzutragen, bei der neuen Lehranstalt in dieselben 
Verhältnisse zu treten, worin Sie sich bei der Universität Halte befunden, unter Zusicherung dcssolben 
Gehalts den Sie dort bezogen. Im voraus Ihrer Zustimmung versichert, wende ich mich vertrauen- 
voll mit der Bitte an Sie, die mir mitgetheilten GrundzUge zu dem Plane ganz vollständig zu ent- 
wickeln und dabey ferner sowohl auf Locol- als Personal- Verhältnisse Rücksicht zu nehmen. Die 
Letztern find meiner Einsicht nach die wichtigsten, da alle Anstallten todt und unfruchtbar bleiben, 
wenn sie nicht durch den Geist der Personen belebt werden. Daher bitte ich Sie auch recht ange- 
legentlich, für alle Fächer des neuen Instituts mir nur solche Sübjecte vorzuschlagen von denen mann 
sich die Erreichung der Absicht vollkommen versichert halten kann. Bcfscr Ist ea einen Platz unbe- 
sezt zu lafsen, als ihn unwürdig zu besezen. Unsre Fonds, die nur in dem bestehen, was bisher 
aus andern Caßen zu den Fonds der Universität Halle zugeschossen wurde, sind ttberdera beschränkt, 
wir müssen sie daher desto vorsichtiger anwenden. Übrigens ist es auf alle Fälle sehr anzuratheu 
von der Sache kein Aufhebens zu machen, vielmehr solche vorjezt noch ganz stille zu halten. 

Memel, den 5. Septbr. 1807. 
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11. 

19. September 1807. Geheimer Rath Wolf überiendet dem Geheimen Cabinettralh Beyme »eine ferneren Vorschläge 

tu* Beyme'« Papieren. (Zu S. 23. 31. 40 ff. 44 ff. 66.) 



B. den 19 Sept. 7. £w HochwohIgeboren 

erlauben fllr die Absicht, die mein itziges Schreiben erfüllen soll, gewig gern so viel EUrze, ab) mit 
der Erreichung des Zwecks bestehen kann. Eine Menge Arbeiten, die mich in dieser gedrängten 
Lage beschäftigen, nnd zugleich der Wunsch, Ihren ebegestern erhaltenen erfreulichen Brief recht 
schnell zu beantworten, schränkten mich anf die beiliegenden Blätter ein. Uebcrcilt ist indefe von 
mir bei dieser Schnelligkeit nichts, da ich die Deliberations-Puncte ziemlich alle seit Anfang des 
Mays, wo ich hieber zog, Tag und Nacht mit mir im Kopf herumtrug, und von 10 Ideen, die ent- 
standen, oft nur ein paar als Resultate beibehielt Dafs im Ganzen meine Vorschläge mit Ew. Hoch- 
wohlgebornen eigenem Plane nnd einem von Engel zusammentreffen, war mir und wird Andern eine 
gute Vorbedeutung seyn. Doch gestehe ich, dafs ich durchaus nichts mit der Sache hätte zu thun 
haben mögen, wenn dem sonst als Denker und schönem Schriftsteller treflichen E. das Arrangement 
und die ganze Einrichtung wäre Ubertragen worden. Izt ist hierüber, dafs die Sache in Ew. Hoeh- 
wohlgcbornen Hände gekommen, meine zustimmende Freude aufserordentlich gros, und ich werde 
nichts versäumen, die nämliche Empfindung auch jedem Andern hier, öffentlich und privatim, mit- 
zutheilen; wiewohl ich im Voraus gewis bin, dafs meine Meinung ohnehin das Urtbeil der meisten 
unter den Edlen und Kundigen seyn wird: ein Punct worauf gleich Anfangs bei einem so wichtigen 
Unternehmen Alles ankömmt Einen Staat neu zu gründen, mag seine grofsen Schwierigkeiten haben 
und delikate Beratschlagungen kosten; aber die Stiftung einer Universität, so sonderbar es klingt — 
nicht minder; ich wenigstens halte es flir leichter als Fürst Uber 6 Millionen zu herrschen, als 
50 Gelehrte (die sich so nennenden Urgelehrten eingerechnet) zu regieren. Ihnen, verehrtester 
Mann, wird indefs auch dieses unendlich leichter werden als tausend Andern, aus Ursachen, die ich 
nicht anfuhren darf, um auch den Schein einer Schmeichelei weit von mir zu entfernen. Für itzt kann 
Ihnen in Allem, worauf die Fragen Ihres herrlichen Schreibens gehen, mit nichts als reiner Auf- 
richtigkeit und Offenheit gedient seyn; und in diesem Geiste schrieb ich jeden Gedanken nieder, 
blos und allein für die Sache besorgt und mit steter Rücksicht auf die (wieder drollig genügt) 
auswärtigen Verhältnifse einer neuen solchen Lehranstalt. Aber bekannt ist Lichtenbergs 
Einfall, dafs billig die Universitäten Deutschlands bei einander sollten förmliche Gesandten «foi/iren, 
um bei Zeiten vielerlei Dinge auszugleichen, die nachher zu ewigen Feindschaften und Rancunen 
Anhifs geben etc. 

Dafa ich gegenwärtig noch nicht, nach Dero Verlangen, einen ganz umfänglichen Entwurf, eine 
vollständige Entwicklung aller zuerst geschriebenen Grnndzuge unternehme, wird Ihnen nicht blos 
wegen der Kürze der Zeit natürlich scheinen. Um nämlich einen wirklich nützlichen detaiH'irten Plan 
zu machen, mutete ich erst Uber mancherlei der wichtigsten Puncte Ihre Ideen und Absichten genauer 
kennen; meine allgemeine Kenntnis davon reicht zu dem Zwecke nicht hin. Denn — um Alles mit 
3 Worten zu sagen — es lassen sich mehrere, an und für sich gute Universitäten ne»ben ein- 
ander grlinden, und jede mit verschiedenen Einrichtungen, mit einem verschiedenen 
Geist und Character: nur fragt es sich wiederum, welcher Geist der beste sei, theils 
Uberhaupt, theils für itzige Zeit, wo gründliche Gelehrsamkeit in so vielen Fächern das Ein- 
zige ist wodurch der Deutsche jedem Ausländer Respect einprägt. Doch ich darf itzt nicht in viel 
Einzelnes gehen, und ersuche Ew. Hochwohlgeborcn blos, wenn es Ihnen bald um einen ausführlichen 
Plan nach den ersten Ideen zu thun ist, mir auf eingelegten Blättern Ihr probo oder tüstentio über 
die Puncte kurz mitzutheilen. (Von dieser Correspondenz erhält durch mich Niemand in der Welt 
und in keiner Zeit je die geringste Notiz; so wie ich auch den Empfang Ihres Schreibens selbst 
Ihren Freunden verschweige. Aber ich erstaunte, als ich noch am Tage des Empfangs die Haupt- 
sache, von Memel Weher geschrieben, in Gesellschaft besprechen hörte.) Dann weife ich, wornacb ich 
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mich bei einem größeren Entwürfe der vielen Details zu richten habe; indem lediglich in der Har- 
monie zum Ganzen einzelne Ideen gut oder nicht gut sind, and gewisse an sich lobenswerthe Par- 
tbieen des Gebäudes bei einer veränderten architectonischcn Haupt-Idee sehr untauglich und unpassend 
ausfallen. Zu dieser Bitte mufs ich aber sogleich noch diese fügen, ob es Ihnen nicht noth wendig 
und vorteilhaft scheine, so bald Sie mir etwa Ihre Grundbestimmungen haben zukommen lassen, 
noch ein paar recht kundigen und wohlmeinenden Personen entweder einzelne Plane zu entwerfen 
aufzutragen, oder, was weit vorzuglicher wäre, dazu solche mit mir zu vereinigen. Zwei, drei dazu 
von allen Seiten höchst geschickte und auch im Publiko aecroditirte Männer würden vielleicht Humboldt, 
ühden und Klein seyn; der letzte, thcils weil er selbst auf einer Universität eine Zeitlang Erfahrung 
gewonnen, thcils weil er hauptsächlich Uber den schweren Punct das regimen iuris et diseiplinae 
betreffend die besten Ansichten und Vorschläge geben kann. Der erste, weil von dem zeitigen Bei- 
tritt eines solchen Mannes so viel abhängt, zumal da er nicht sehr geneigt scheint, auch nur Ehren- 
halber, am Unterricht Theil zu nehmen, wiewohl ich glaube, dafs er sich dazu dann wol noch ent- 
schliefoen könnte, wenn er eine hinreichend ehrsame Gesellschaft von Gelehrten zur Univ. vereinigt 
sähe. Und läse er auch nur in den ersten paar Jahren, wöchentlich 2 Stunden, so bin ich doch über- 
zeugt, dafs diefe mehr wirken würde auf den Ruhm der Anstalt, als ein Dutzend wenig berühmte, 
sonst gute, Docenten; ohnehin hat er selbst, wie ich voraussehen kann, eine der besten und anzie- 
hendsten Vortrags -Arten in semer Gewalt. 

Die Weise wie ich einzelne Mitglieder der Academie d. Wiss. mir in Verbindung mit der Univ. 
dachte schien mir, nach vielem Wählen und Verwerfen, dio einzig mögliche; selbst Titel und Rang 
80. Der Name honorarii pro//, kam auch auf Univ. ehemals oft vor, und bei den membret d*s 
Acadd. ist er besonders noch üblich: Uberall ordinales, honoraires. Unter die letztern kann ich mich 
dann, in Ansehung der Univ. allein mischen. Wenn man an 22 Jahre sich Verdienste um die Uni- 
versität zu erwerben gesucht bat, so hat man die Bitterkeiten einer neidischen CW%enschaft zur 
GnUge genofeen, und die Neigung, ganz in das alte Verhältnis zu treten, rein verloren, besonders 
wenn man sieht, dafs man auf eine andere Weise besser auf innre Verbesserung der Sachen 
selbst wirken kann. 

Noch bemerke ich zu dem Obigen: dafs es mir unmöglich ist, itzt und vielleicht Uberhaupt 
einen ganz vollständigen Plan zu entwerfen, weil mir grade hier soviele Local- und Personal- 
Verhältnisse fremd sind. Eben darum wünschte ich besondere dergleichen Männer, wie Uhdm und 
Klein, mit zu Consultationen gezogen, denen just diese Seiten genugsam bekannt sind, selbst besser 
als Humboldten. 

Wenn ich übrigens durchaus meine itaigen Gedanken ungeordnet hinwerfe und in dem Tone, 
wie ich sie etwa einem Freunde gäbe, wie Göthen, wenn ich ihm hätte f Ur Jena rathen sollen, ganz 
ohne Schminke, wie sie aus Kopf und Herz fliefsen — so werden Ew. Hochwohlgebohren dies durch 
meinen Eifer, ihnen auf der Stelle etwas zu schicken, geneigt entschuldigen. Darf ich mir — wie 
ich mir nochmals erlaube — meine sämmtlichen Blätter wieder nach gemachtem Gebrauche zurück 
erbitten, so soll dann alles, was Ihren Beifall hat, besser zu Einer Uebersicht geordnet alß Grund- 
lage weiterer Berathschlagungen dienen. Jczt schien es für den ordnenden Geist, den Ihre Verehrer 
an Urnen hochschätzen, völlig genügend Altes an einem leichten Faden der Ideen-Association ablaufen 
zu lassen. Jedoch habe ich den ersten Entwurf immer vor Augen gehabt, gleichsam um ihn hie und 
da zu completiren. Ein oder 2mal glaube ich auch zu bessern richtigem Ansichten unterdefs ge- 
kommen zu seyn: so glaube ich ist, dafs die Univ. weit besser aus 45 recht ausgewählten Lehrern 
(nicht Mos Gelehrten) als aus 75 bestehen würde. Denn eigentlich mufs der Student jedem Do- 
centen, den ihm der Staat anbietet, gleich trauen können, und es mufs nicht sich erst Jahre lang, 
nach unnützen Plagen mit hören, unter den Jünglingen selbst die vox De* bilden, dafs der und jener 
zu ihrem Lehrer nicht tauge. So bedünkt mich wenigstens, obgleich es nicht leicht auf irgend einer 
der sublunarischen Univcrs. so erwünscht hergeht. 

Izt erlauben Sie mir nur noch, die am Schlufs Ihnen vorgetragene Bitte zu der baldmöglichsten 
geneigten Willfahrung aufs angelegenste zu empfehlen. Ich wende mich deshalb an Niemand, als an 
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Denjenigen, durch welchen allein ich vor 2 Jahren mich im prcufs. Lande auf Lebenszeit fixirt glaubte, 
nachdem ich früher 30 viele auswärtige und ausländische Vocationcn gehabt hatte. Da es aber höchst 
wahrscheinlich nothweudig ist, von meiner Seite des Königs Majestät eine bestirnte Veranlassung zur 
neueren Entscheidung meines Schicksals zu geben, so will ich sogleich — Machte um 2 Uhr — noch 
ein Schreibon aufsetzen, um dessen Ueberreichung ich gehorsamst bitte. Es können nach dem mir 
von Ihnen mitgetheilten Antrage gewis sehr wenig Worte seyn, die eß Ihnen kosten wird mein itziges 
Gesuch zu meiner Beruhigung einzuleiten, üeberdem hat die philolog. Glasse der Akademie noch 
keinen eigentlichen Philologen, daher ein solcher Platz für mich der passendste wäre und auch für 
die Academie selbst, in der ich sonst keine der ersten Stellen, wie sie mir anderswo au^ tr.igeu 
ist, jemals ambiren werde. Und sollte ich über kurz oder lang (was der Himmel abwende) dem 
Staate zur Last seyn, so will ich im Voraus mein Wort geben, daß? ich einer der ersten seyn werde, 
die ihn erleichtern. Bis dahin wiederhole ich Ihnen die heilige Versicherung, dafs ich zu allem Guten, 
was im höhern literarischen- und auch im Schulfach (das im Ganzen erbärmlich bei uns bestellt ist) 
von Ihnen wird unternommen werden, die thatigste Hülfe leisten will. Die Schwierigkeiten schrecken 
mich nicht allzusehr, und, wie Homer sagt, das Eisen zieht den Mann an. Lassen Sie mich — ich 
bitte inständigst recht bald den Tag sehen, wo ich mir und meiner an 2 Orten, noch aufser Halle, 
zerstreuten Familie sagen kann, wo ich sofort leben werdo und wo sie Bich versamlen kann. 

Ich schlicfse endlich, vom Schreiben durchaus entkräftet, und lege nochmals mein Schicksal in 
Ihre Hände, indem ich Alles Ihrer freiesten Disposition Uberlasse. Meiner ewigen Verehrung darf 
ich keine neue Versicherungen beifügen. ^ ^ 

Ideen, Vorschläge und nähere Bestimmungen der ersteren. 

Die mit B. unMrzeichiutaa M&rguuliwtaa lind tob Beym«'» Hand hüuugef&gt. 

1. Bisher hoffte ich immer, für ein solches neues so allgemeines Lehr -Institut liefse sich der 
Marne Universität vermeiden; allein Humboldt und manche andere meiner Bekannten haben mich 
von der Meinung zurückgebracht Kein anderes Wort drückt die Sache aus, und kein anderes wurde 
ebenso gut die fremden Studirenden herlocken. Es ist auch nicht zu klein für das, was hier geleistet 
werden kann; diefs beweiset Güttingen, wo man mit dem Namon zufrieden war. Universität 
und Academie, was — freilich durch Irthum — oft synonym gesagt wurde, lafst sich Übrigens gut 
genug unterscheiden. So ist auch im Lateinischen das eine, wobei kein Unterricht statt findet, aca- 
demia litterarum, und das andere uniterstias litteraria *). Auf die Frage, wo jemand studirt habe, mufiä 
auch die kurze Antwort erfolgen, wie ehemals: „auf der Universität zu Berlin". 

2. Es wäre wol weder möglich noch zu wünschen, dafs jeder Acadtmicien. zugleich Adjunet 
der Universität seyn möchte, gleichsam ein geborner (!) Lehrer bei der Universität. Ich gedenke 
in dem Augenblicke au 6 der Herrn Confrfres, und mag den Gedanken nicht einmal wiederholen, sie 
mir auf dem Lehrstuhle vorzustellen. Nur also solche, die bei Gelehrsamkeit auch Vortrags -Talent 
haben, lassen sich zu Adjunctis benutzen. Muster der Art möchten Hufeland, Karsten, Bode seyn. Je 
strenger auch hier die Auswahl seyn würde, desto besser wäre es, und so würden am ersten Männer 
von so grofsem Kuhin, als Humboldt, gereitzt werden, einigen Antheil an der Sache zu nehmen. Dazu 
kömmt, dafs es rathsamer wäre, Viele als einige Wenige, auf eine Zeitlang, unzufrieden zu machen: 
das letztere aber wäre der Fall, wenn man beinah alle Mitglieder der Akademie zur Universität 
ziehen wollte. Es sind ihrer also wol bei weitem zu viele, deren Kamen ich in die 2. Columne ge- 
bracht habe. Aber ich weifs mir hier nur auf folgende Art zu helfen. Da für manche Fächer hier 
viele fast gleich wichtige Gelehrte wohnen, z. Ex. für die Chemie, so wäre es wol am besten, wenn 
darunter der brauchbarste als Hauptl ehrer mit der sogenannten Nominal- Professur angesetzt 
würde, und dann nur etwa noch ein 2tcr oder 3ter zum RivaliBiren nebenher diente. Doch viel- 

*) So schreiben immer die gelehrten Leipziger. 

ad 1. Dafs nur mit der alten Benennung nicht auch der alte Zunftmlfsbrauch wieder aufkomme. B. 
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leicht giebte in der Folge noch eine bessere Auskunft. Die allzu grofse Menge Namen in meiner 
ersten Sendung sollten nur die Copia vocabulorum zeigen, was sich leicht in Berlin, — wenn in der 
Eil nur etwas geschehen sollte — zusammen finden Heise. Ich meinte auch ein solch Corpus würde 
etwas Imposantes haben, allein izt sehe ich ein, es könnte auch anders von den Nachbarn gedeutet 
werden : es sei in Berlin nicht viel anders als vorhin (man hielt ja immer hier viele Collegien), viele 
hatten nur die Uniformen gewechselt; denn ich kenne die Art, wie auf Universitäten genrtheUt wird. 
Yestigia terrent! 

3. Zum Glück ist hier theils für die Sacho theils für die Beurtheilung im Publiko eine sebono Pa- 
rallele vorhanden. Ein gar nicht allzu unähnliches Verhältnis findet schon in Göttingen statt, zwischen 
Societät der Wifsenschaften (die ihre Ehrenmitglieder und Correspondenten bis an die Pole hat) und 
zwischen der Universität Höchstens die Halft e der professoren werden dort zugleich Mitglieder 
der SocietMt seyn. — Auf einem anderen Blatte mufe ich nochmals auf diesen Gegenstand zurück- 
kommen, wenigstens um ihn izt zu berühren. 

1. Nichts scheint mir so nothwendig, als bei Zeiten Männer zur Mitwirkung bei Ausführung der 
Idee zu gewinnen oder zu Rath zu ziehen, welche Patriotism und guten Willen, ohne Nebenabsichten, 
Gelehrsamkeit und ausgezeichneten Credit beim Publikum, besonders dem gelehrten haben. Solche 
sehe ich nach mancherlei Ueberlegung vorzüglich in Hrn. v. Humboldt, der ganz außerordentlich viel 
wirken und rathen könnte, in G. R. Hufeland — 

- G.R, Klein 

- (Prof. Fischer [am Berliner Gymnasio]) oder ühden 

n. - 0. C. R. Nolte — (dieser wegen des gemeineren GcscLüftsgaugs). 
Von den 80 Namen und drüber, die ich noch vor mir liegen habe, wüste ich doch keinen 
weiter zu nennen, weil ich an die Hälfte eben nur als Namen kenne. Selbst Fischern kenne ich 
persönlich nicht genug, auch nicht genug durch sichern Ruf. 

2. Von solchen Personen wären vorläufig einzelne Plane für ihre resp. Fächer der Gelehrsam- 
keit zu wünschen. Mancher davon hat, wie ich vermuthe, schon dergleichen zu andern Zweck ehe- 
mals geschriebene Aufsätze liegen, so Klein von dem ich einen Uber eine bessere Art juristischer 
Studien gleich in den ersten Tagen meines hiesigen Aufenthalts zu lesen mitgetheilt erhielt. Dieser 
Mann möchte auch am besten geeignet seyn, die Haupt -Docenten in der juristischen Fakultät, die 
in Berlin zu haben wären, vorzuschlagen, und auch auswärtige. 

3. Von Ärzten, welche eine sehr ausgebreitete Praxis haben, ist nicht leicht einer zur medizi- 
nischen Fakultät oder Departement bei der Universität zu wUnschen, aufser wenn er, wie ein Hufe- 
land, durch grofse Celebrität mitwirken kann. Aehnlich müfste es auch wol in andern Fächern seyn, 
dafs Männer, die vorzüglich Docenten seyn können, nicht mit Neben -Beschäftigungen Uberhäuft 
seyn mUsten. Sonst würden auch viele sonst bedeutendere Namen dem Publikum und besonders den 
Übrigen uns fleifsig beobachtenden Universitäten verdächtig werden. 

4. Da auf den guten Ruf einer Universität so vieles ankommt, und Berlin hier so manches 
wider sich hat, so glaube ich, dafs recht bald — ehe noch niederträchtige Menschen zuvorkommen — 
eine kurze allgemeine und tüchtige Haupt -Nachricht in gewisse Zeitungen kommen mnfs. Damit 

ad 2. und 3. Die Göttingsche Einrichtung, oder vielmehr der Geist derselben, ohne die eingeschlichenen 
Mißbrauche, hat mir schon vor Jahren, als ich den ersten Gedanken an eine von allem Zunftzwang befreite 
allgemeine wissenschaftliche Bildungsanstalt in der Residenz fafste, vorgeschwebt. Ich meinte aber und meine 
noch, dafs eben deshalb die bisherigen Universitäten in den Provinzen für die sogenannten Brodstudien ihre 
abgesonderte Einrichtung würden behalten müssen. B. 

ad 1. Alle ganz gut aber vorzüglicher noch Reil und vor allen andern Fichte. Formet/ nicht zu ver- 
gessen. B. 

ad 2. Einverstanden. B. 

ad 3. Uufrland wird man befeer erst nach Reil hören. B. 
ad 4. Dies ist zu voreilig. B. 

22 
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•wenigstens nichts verdorben werde, nehme ich mir (in festem Vertrauen, dafs ein Rathen zn Nichts 
hier Etwas ist) heraus, gleich morgen an einen Hamburger Freund zu schreiben, um entweder selbst, 
oder durch einen Mittelsmann zu bewirken, dafe darüber in keine von beiden Hamburger Zeitungen 
ein Wort von wo anders her in den nächsten 3 Wochen aufgenommen werde. Denkt man an die 
famose Göttinger Reccnsion Uber den ganzen preufs. Staat, so hat man von mehr als einem 
Orte allerlei nachtheiliges Gerücht zu befürchten. 

5. Als Schriftsteller über das deutsche Universitär -Wesen werden izt mehrere ehrsam genannt 
Allein das Hauptwerk bleibt noch: Michaelis Räsonnement Uber die protest Universität, 
ein Buch in etwas langweilendem Stil, aber voll der trefflichsten Sachen. Hätten die beiden letzten 
Ober-Curatoren der Uallcschen Universität es neifsig gelesen, so würden sie die Hallenser weniger 
gefragt und nicht so unendlich viele irreführende Antworten erhalten haben. Denn da wie Voltaire 
sagte, schon aus 4 klugen Leuten, in ein Collegium vereinigt, eine neue nicht immer kluge Person 
wird, wie muste es gehen, da 28 Mann ein Collegium formirten, worin z. E. die Ansetzung neuer 
Lehrer per plurima! beschlossen oder angerathen wurde. Natürlich wurden oft, sehr oft, solche vor- 
geschlagen, die den plurimis keinen Schaden und keine Verdunkelung drohten; und wo gewifse Fächer 
mit Mehreren besetzt werden sollten, meinte oft einer, er ktinne so ein Fach wol allein bestreiten. 
8o waren denn manchmal die Studirenden auf Einen — und einen elenden — Lehrer eingeschränkt. 



Proff. ordd. 
Naumann — ich 

Lehrer der icole 
Wiüdenow. 

Loder (oder Meckel). 
ReÜ. 

Schleier marher, 
Vater (Theol.) 

a) j 2 fremde Theologen. 

b) \ (Maresoll). 

Bredow für die Geschichtskunde. 

a) i fremde Juristen. 

b) [ (v. Savioni, Pfeiffer, Feuer- 

c) \ bach, Hagemeister). 
Pro/.jur. Eichhorn izt zu Frank- 
furt 

Fischer — wenn er ganz v. Gym- 
nasium abgehen konnte. 

(Schätz u- Ersch). 

Fichte. 

Conopak. 

Steffens. 

Ein vorzüglicher CameralUt, etwa 
aus Krausens Schule, da er 
doch wahrscheinlich viele bil- 
dete (Iloffmann). 



Entferntere Ansicht eines Catalogus Lectionum. 

Proff. 



Zulun. 
Uhden. 



Kunth. 

Klein. 

Claproth. 

Müller. 

Wolff. 

Karsten. 

Hirt. 

Ancillon jun. 
Spaldiny. 
Buttmann. 
Bode. 

Walter sen., schon wegen des 

Cabinets. 
Thaer, i 
Trolles, j ? 
Burja, ( 
Ki/liltcein. 
Ermann jun. 



Bellermann (kaum zu Ubergehen 
hon. causa, da man doch Spal- 
diny u. Buttmann notliwendig 
gebraucht). 



Proff. extraord. 

Delbrück. 
Bekker zu Halle. 
Buchholz hier. 

Bernhard* ? izt oberster Lehrer 

an der Werderschen Schule. 
Heindorf hier. 

Froriep aus Halle (wenn nicht 
der Markt mit Medicinern allzu 
überfahren ist), sonst wäre er 

lieh, wo er sich als ein hoff- 
nungsvoller junger Mann zeigt. 



ad 5. Sehr beherzigenswert!). B. 
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Doctt. u. Magg. artium. 

J). Zorne und etliche andere jün- 
gere Gelehrten, die »ich dnrch 
förmlich öffentliches Disputiren 
gleich Anfangs — nach der 
guten Handwerks -Sprache le- 
gitimircn müfsten, oder viel- 
mehr habilitiren. 



Sprachlehrer. 
(Beres/orth) 
\ Im Englischen ein vorzüglich 
auswärts zu suchender. Ebenso 
im Italienischen. Im Franzö- 
sischen — Span. Portug. 

Als Prof. möchten diese 
nicht einmal dem Titel nach 
anzustellen seyn ; höchstens 
müfsten sie sich mit dem Dr. 
Titel befriedigen. So hat mans 
noch bisher durchaus auf den 
Universitäten gehalten. Dergl. 
Sachen scheinen Armseligkei- 
ten und sind es auch für uns 
— aber nicht für Andere. Hier- 
von noch 



Excrcitien -Meister. 

Stallmeister, mit den nöthigen 
guten Einrichtungen der Reit- 
bahn. 

Fechtmeister — eine höchst not- 
wendige Person, und die wie 
Michaelis meinte, schwerer zu 
wählen ist, wie die meisten 
Gelehrten. 

Tanzmeister, der auch bei un- 
glücklicher Wahl leicht ein 
H...wirth werden kann. 

Gymnastischer Künstler?? 



Einige Neben -Bemerktingen über obiges Personale. 

1. Ich sehe, der vorgeschlagenen Academiciens sind viel zn viele geworden; aber ich konnte 
nicht anders, obgleich ich an den Lehrgaben mancher grofse Zweifel hege. Aufserdem mufs auch 
durchaus der Schein vermieden werden, den andere Universitäten giftig benutzen würden, als wollte 
man nur so in der Eil — in Zeit der Noth — etwas einer Universität ähnliches, keine wirkliche 
errichten. Das WUnschenswürdigste daher wäre allerdings, dafs man möchte bald an 10, ja noch 
mehr ganz frische fremd» und zum Theil aufserpreufsische Gelehrte, wenn auch mehrere junge, her- 
vociren können und dafs so mancherlei unselige Besorgnifse bald auf entscheidende Art gehoben 
würden. An Fonds zu solchen Berufungen könnte es am wenigsten fehlen, da ja für alle 17 — 18 Ao- 
norarios nicht so viel drauf ginge, als etwa für 7 ordd., indem jene, ah Mitglieder der Academic 
der Wissenschaften schon grofsentheils hinlänglich pensionirt sind z. E. Hirt mit 1800 Thlrn., Müller 
mit 3000 Thlrn. Würde den zur Universität brauchbarsten AauUmiciens weiterhin, als pro/estoribw 
honorariis , dann, wenn sie sehr kleine academische Pensionen haben, etwas zugelegt, so würden sie 
sich doppelt an die Universität gefesselt fühlen, thcils eben durch einen neuen Gehalt, theils durch 
das damit verbundene Recht, universitätsmäfsig, (d.i. nach Ankündigung in dem grofsen Cata- 
logw Univ. litter. pp.) zu lesen. 

2. Izt die kleinliche Frage mit den Titeln. Die so häufig gewordene Sitte, in B. den Schul- 
männern den Pro/mor-Titel zu geben — eine Sitte, die von Gemer und Ernesti zwischen 1735—50 
oft scharf gerügt wurde und im Sächsischen, Hanövrischen pp. nie aufkam — bringt durchaus mit 
sich, dafs man entweder den Hofraths- oder einen gleich geltenden Titel (wie zu Jena so gewöhnlich?) 
allen Ordd. und den vornehmsten Extraordd. beigelegt wünschen mufs. Sonst finden sieh viele den 
Schulleuten gleich gesetzt und das schmerzt den Lehrer auf Universitäten gerade ebenso, als wenn 
sich ein Student einmal mufs für einen Schüler ansehen lassen. Giebt es doch izt — in den Tand- 
roichen Zeiten — nicht einmal mehr Schüler: im Schul-Programm der Bectoren finde ich sogar, wie 
in Acade'mies des scitnees, Mitglieder der 2., 3. C lasse, kurz, sogar das Wort Schüler ist unedel 
worden; am Ende glaube ich, wird Plato des Sokrates — Scholar. Denn dies Wörtlein gilt schon 
eine Note höher. Seitdem nun so viele Leute in dergleichen Ideen aufgewachsen sind, wird es nicht 
wunderbar seyn, wenn mancher bei der Universität anzustellende pro/, ord. den Hofraths-Charakter 
in Gedanken k 2—300 Thlr. anschlägt, was dann der Casse zu statten kömmt. 

ad 1. Zu beachten. B. 

ad 2. Befser ist alle und jede blofse Titel abzuschaffen. B. 

22* 
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FUr den Proreetor bleibt mir, nach vielem Umdenken, nur der Titel prtusident; und schön 
würde es passen, wenn auch ein erster Director der Academie gleichen Titel hatte, wie izt Jacobi 
in München. Dennoch möchte ich sehr rathen, der Aiiits-Titel bliebe Prorector. Damit hängt denn 

3. genan zusammen, dafs der Rang der Ordd. und Honorarii ganz egal seyn müate. Dief« 
meyn ich, wäre der kürzeste Weg in einer so hacklichen Sache aufs Reine zu kommen. Sollten ja 
noch Parade -Aufzüge der Universität statt finden, so wäre am naturlichsten, wenn immer ein ord. 
mit einem honor. ginge. Auf diesen Punkt meiner Vorschlage bilde ich mir Überaus viel ein; so sehr 
hoffe ich aus alter Kenntnis dieser wichtigen Objecte — die oft die bösesten Händel gemacht haben 
— das rechte Fleck zu treffen. — Gewisse Etiquetten müfsen — ans vielen wichtigen Ursachen — 
die Universitäten behalten, wie die Höfe. Das verstehen die Engländer besser als wir! 

4. Um vorläufige Vorschläge zur Organisation zu thun, wäre es vielleicht gut, wenn ich dazu 
eine Reihe bestimmter Frag -Punkte erhielte. Bei der itzigen Eil, die ich besonders der Zeitungs- 
Klatschereien wegen so nftthig hielt — kann ich viele sehr wichtige Punkte nicht einmal berühren. 
Dahin würde die Frage gehören, wie der Senatus Univ. eingerichtet werden müsse, ob, wie in Göt- 
tingen dazu nur eine elite der ordd. zu ernennen oder, wie bisher in Halle, das ganze Corpus ordd. 
oder auch honorarii dabei. — Letzteres in Halle war sehr verderblich und man hufst zum Theil 
hie von izt dort die traurigen Folgen, da weise und wirklich patriotische Maasregeln die Universität 
dort in höchster Ruhe hätten erhalten können und müssen, weil der Ort wegen der abgebrannten 
Dessauer Brücke so sehr wenige Durchmärsche gehabt hat, wogegen Göttingen darunter aufscror- 
dentlich hat leiden müssen, ohne zu verderben. 

Doch ich darf die schwierige Materie über das regimen Universitatix nicht weiter verfolgen, da 
ich noch nicht weifs, was für Geschäfte dem Senatum Univ. übrig bleiben möchten und wie es mit 
der Jurisdiction Uber Proff., Studenten und andere Universität«- Verwandte gehalten werden solle. Eine 
Hauptfrage entsteht hier, ob neben dem eigentlichen Gerichtswesen eine aus Ordd. bestehende D is ci- 
/»/inar-Commission doch nützlich sein könne, wodurch etwa alles das abgethan würde, was 
gleichsam auf den Grenzen zwischen dem Schüler und dem Bürger oder Mann peccirt wäre. 
Denn gut ist es auch nicht, wenn man den Civü Aumanissimus auf Universitäten völlig als CVr« be- 
handelt: es entsteht z. E. bei vielen Vergehen eine völlige Impunität, weil sie — so stadtrüchtig sie 
sind — auf dem Wege juristischer Formen nicht gehörig zu erweisen sind. (Interessante Acten mit 
Vorschlügen der Art liegen hier noch in den Archiven, wie ich mich durch Hrn. v. Massow'% Beistand 
mit meinen Augen an Ort und Stolle belehrt habe. Ich hörte nemlich mit Schrecken, in kurzem 
sollten alle Acten der jenseitigen Universität abgeführt werden und konnte es nicht ertragen, dafs 
viele uns vielleicht bald wieder höchst nützliche Ideen abhanden kommen sollten. Ich borgte daher 
mehrere solcher Convoluta von dem Archivar und sehe mich zu dem Wunsch veranlafst, dafs Hr. 
G. R. Sack vorher möge von einem Sachkenner eine Auswahl machen lassen und selbst eine genaue 
Bestimmung machen, welche Art von Acten an die Franzosen abgehen sollen. Ohnedies sind sie 
jenen grofsentheils unbrauchbar, besonders die, wclcho das Werden einer Sache, nicht das Gewordene, 
betreffen. Aber ich kann hier nichts als wünschen. Nach Massows Demission habe ich auch mit 
dem Präs. Schewe Uber die Sache gesprochen; aber er schien meine Meinung nicht recht zu fassen 
und sich allzu deutlich izt gegen einen Unbekannten hier zu erklären ist — wie die Sachen noch 
liegen — mifslich). — Lieber möchte ich den Punkt Uber Herberufung von Hallensern ganz unberührt 
lassen, weil ich partheiisch scheinen könnte, da ich seit dem 14. October alle Ursache gehabt die 
meisten dortigen membra concilii echt griechisch zu hassen, wenn nicht die christliche Taufe meinen 
sonst ziemlich griechischen Sinn etwas mürbe oder modern human gemacht hätte. Ganz darf ich 
aber die Sache nicht übergehen. Vor allen Dingen will ich daher nur aufmerksam auf die Nothwen- 



ad 2. Aceedo. B. 

ad 4. Eine eigentliche Gerichtsbarkeit ist den UmversitaeUn nicht bcyzulogen, vielmehr alle Special- 
Gericbtabarkeit abzuschaffen. Desto notwendiger ist eine DUciplinar- Commiasion. B. 
An Sack sogleich zu schreiben. B. 
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digkeit von Erkundigungen machen, was dieser — und jener ftir ein Docent sei. (Die Gelehr- 
samkeit war ohnehin dort selten, etwa bei 5 oder G«», worunter besonders der Verlust des Theo- 
logen Knapp zu bedauern ist, der am Waisenhaus© festli»ngcn wird) ohne die Handwcrk8-/erfw»o»ia 
hätte in mancher Fakultät, z. Ex. der juristischen fast keiner 10 Zuhörer gehabt; daher führte 
man denn auch solche garstige Zettel ein, welche am Ende der Lauf- (oder Schlotter-)bahn zu er- 
langen genug war, dafs sich der Civis in den ersten 3 Stunden eines halben Jahres einfand und zu 
einem Collegio aufschrieb. (Con/erahtr wegen der Theologen die Jen. A. L. Z. v. April 1805.) Ein 
2««' Umstand betrifft einige, sonst geschickte und brave dortige Docenten, sofern hier schon in 
gleichem Fache viele und noch geschicktere und weit berühmtere sind. Sind aber allzu viele fUr 
eine Scienz, so kann sie gewöhnlich auf Universitäten gar nicht in Collegien zustande kommen: 
z. R. von 7 Lehrern erhielte jeder fUr die Logik, Chemie etc. etwa 12—14 Zuhörer, dann kann und 
mag er nicht lesen, und so liegt zuweilen eine Haupt- Wifsenschaft ganze halbe Jahre schändlicher 
Weise, ungelesen. Einen 3»«> Punct brauche ich am wenigsten zu berühren; dies ist der delikate 
politische, der einem Mann Ihrer Einsicht natürlich mit zuerst einfallen wird. 

Kurz, im Ganzen wünsche ich zum wahren Besten der Sache, dafs die Gesellschaft, die (um ein 
schlecht Bild zu brauchen) Einen Wagen ziehen soll, recht glücklich assortirt werde, und die sichere 
Hoffnung dazu giebt Ihre eigene Aeufserung. 

Nichts wäre natürlicher, als dafs jene honorarii könnten Aufsichten Uber Sammlungen und 
Apparate etc., LHrectionen besonderer Universitäts - Institute, z. Ex. Scminarien, besorgen. So z.B. 
Walter sen. Uber sein, izt königl. Cabinet , Karsten Uber das mineralogische, Bode Uber das Obs., ein 
anderer Uber (künftig sehr nöthige) Abgüfse alter Kunstwerke, ich Uber das philolog. Seminar; einer 
vielleicht — wenn so ein Ding doch nützlich schiene, was man in Göttingen, einer Muster -Univer- 
sität, nie glaubte — ein pädagogisches Seminar u. s. w. 



Eines der bedeutendsten Augenmerke würde der Vorrath von BUchern, kurz die Universitäts- 
Bibliothek seyn. Je mehr hierauf jährlich sogleich verwandt werden könnte, desto mehr ansehnliche 
und berühmte Lehrer liefsen sich herbeirufen, desto glänzender würde die ganze Sache; und da das 
meiste von andern Apparaten hier schon vorzüglich ist, so könnte auch deshalb mehr für jenes alle 
Fächer angehende Bedürfnis geschehen. Vor allem wären daher vielleicht die 3 Bibliothekare Biester, 
Henry und Buttmann, um eine Anzahl Punkte, die die Königl. Biblioth. und deren künftige Erweiterung 
(Vcrgröfserung) oder itzigen Zustand betreffen, von oben her zu befragen, damit dann ihre Ansichten 
und Räthe zu den Deübcrations- Punkten mitgenommen werden könnten. Wegen des Raums ist mir 
hier bange. Und könnten nicht die vielen in Berlin vereinzelten Departements-Bibliotheken 
zu einer gemacht werden*)? 

Wird nicht eine Verkleinerung der Zahl von Gymnasien hier ganz nothwendig seyn? Es sind 
deren offenbar zu viele, und eben ist der erste College oder Director an einem, dem Fr. Werderschen 
gestorben. Man sagt zwar zuweilen hier, in einer so grofeeu Stadt müsse jedes Haupt - Viertel sein 
Gymnasium haben, der weiten Entfernung halber; allein da z. Ex. jene Schule sehr schlecht war, auch 
schwerlich wird gut werden können (wie der Meisten Meinung ist) so haben fast keine Eltern längst 
die Söhne dorthin, sondern trotz der grofsen Distanzen, in die 2 Haupt- Gymnasien geschickt So 
widerlegt sich «ler Einwurf von aelbat. 

1. Da unter 16 Proff. ordd. zur Universität schwerlich, schon der öffentlichen Meinung wegen, 
zureichen, »o wird besonders die Berufung noch von 2 Theologen nöthig seyn. Jüngere, die grofse 
Hoffnungen geben, sind oft hier die bessern; aber ich selbst kenne so gut als keinen. Ein Weg, solche 
kennen zu lernen, wäre jedoch dieser. In der Jenaer A. L. Zeitung sind vor einiger Zeit ein paar treff- 



*) Höchst beachtenswert. B. 
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liehe und tiefdringende Recensionen gewesen, die ich für jugendliche Arbeiten von 2 Personen ansah. 
Dürfte ich bei den Directorcn der Zeitung anklopfen oder durch einen anderen anklopfen lassen, wer 
die Verfasser seyn möchten, und sagen lafsen, es könne ihnen zu etwas nützlich seyn? Kur 
so erführt man dergleichen, und doch nicht immer, wenn man nicht selbst an Ort und Stelle reiset. 
Der Fall ist ja gar nicht unmöglich, dafs sie in unserm Lande sind und vielleicht in Verborgenheit 
schmachten. (Solche Wege sind einst dem ruhmvollsten aller früheren UniversitUts - Curatoren herr- 
lich gelungen, nemlich Münchhausen, dem Stifter von Güttingen, wie mir oft noch Michaelis erzählt 
hat) Doch vielleicht weifs auch Nolte, wegen seiner Consistorien - Arbeiten einen und andern vor- 
zuglichen theologischen Gelehrten zu nennen. — Unter schon berühmten Theologen fielen mir bisher 
nur 2 ein, die vielleicht, wenn hier erst alle« ganz auf dem Trocknen ist, kommen würden; dies wäre 
Dr. Paulus in WUrzburg, und Ammon, der sich vor 2 Jahren aus Göttingen wieder nach Erlangen 
hat berufen lassen: das wären, nach dem Namen und auch nach dem Lehrtalent der Mahner zu 
schätzen, vorzügliche Acquisitionen. 

2. Juristische Ordinarios findet man, meyn ich, näher, und da deren Gollegien einträglich sind, 
auch wohlfeiler. In Unterredungen habe ich z. B. einen gewifsen hiesigen Köhler nennen hören. Sollte 
aber Grofs in Erlangen zu haben seyn, so wäre ein vorzüglicher Mann gewonnen. Von jüngeren Leuten 
ist vielleicht einer der besten, Eichhorn zu Frankfurt a./0., andere ähnliche sind vielleicht in Göttingen 
versteckt, die sich melden, sobald die Sache auf eine nicht kleinliche Weise öffentlich bekannt wird. 
Auf dergl. eigene Anmeldungen zwischen Nov. und Febr. habe ich viel Hoffnung; dann lassen sich 
Erkundigungen einziehen u. s. w. 

3. Von Medicinern ist v. H. vorzüglich Keil und Loder zu wünschen. Der erste aber, dem doch 
fürs erste dort seine goldene Praxis bleibt, dio er hier neben so grofeen und eingekundeten Ärzten 
sobald nicht hoffen darf, soll aufs künftige weiter aussehende Plane haben. Leichter wird Loder 
zu erhalten seyn. Sprengein, der auch in H. nicht viel für die Universität war, ersetzt ganz vortreff- 
lich in jeder Hinsicht Willdenoic. Überall hat ja B. an gelehrten Ärzten oder doch Docenten, einen 
wahren Überfluß. Als Ordin. dürfte wol Naumann oder eher Siek mit anzustellen seyn*). (Ich habo 
ihn und N. nur nennen hören.) Von der sonstigen Einrichtung einer guten medicin. Facultät auf 
echt UniversitätsmäTsige Art ist izt der beste Kenner zu Memel selbst 

4. Einige Combinntionen mit groben hiesigen (gut dotirten) Lehr-Institutcn werden vermothlich 
von Ihnen gleich Anfangs, theils der Sache, thcils des Effects wegen, nöthig gefunden werden. So 
höre ich von Stutzer und Anderen, dafa eins von beiden, evole milit. oder Cadcttcn- Schule sehr Ubcr- 
flüfsig sei, dafs in der letztern wenig oder nicht» gelernt werde. So iste mit der — schon an sich 
nicht ganz zu billigenden — Di*junction von Acad. der Künste und Bau-Acad. Auch diese 
2 Institute könnten wieder in EinB Ubergehen, und so mehrere Reduktionen vielleicht noch anderwärts 
stattfinden: so behaupte ich würde Ihnen — selbst bei Einziehung einiger Fonds — eine gröfsere 
jährliche Summe für die Universität zu Gebot stehen, als Göttingen in seinen blühendsten Zeiten 
jährlich kostete. Eine durchgreifende Idee bei allen oder doch den meisten hiesigen Instituten scheint 
die zu seyn, dafs es eigentliche Schulen (nicht einmal alle, Vorschulen zur Universität) 
werden sollten, dafs nicht in ihnen gelesen, sondern gelehrt werden mUste. Erschrocken bin ich 
neulich, als ich zufälUg Wil/dmote für zum Thcil 14jährige Pcpinieristen Uber Naturgeschichte einen 



ad 1. Beyde werden schwerlich zu uns kommen wollen. B. 
ad 2. Köhler taugt höchstens zum Repetenten, und Groß ist nicht zu haben. B. 
ad 3. Wildenoir ist als Gelehrter mit Sprengel gar nicht zu vergleichen. B. 
*) Diese Thierärzte sind zu handwerkswäfeig. B. 

ad 4. Hiervon ist für die Folge sehr viel zu hoffen. 6f. v. Scharnhorst glaube ich, würde es sich zur 
Ehre rechnen, wenn auch vorerst nur als Fr. honor. zuzutreten. Um ihn aber ganz für die Idee zu gewinneu, 
roufs Schmalz als Ordinarius mit übernommen werden. 



Was als durchgreifende Idee am Ende dieser Nummer angegeben ist, ist mir wie aus der Seele ge- 
schrieben. B. 
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ganz Universitätsmäfsigen Vortrag halten hörte — niemand hatte ein Lehrbuch, niemand schrieb ein 
Wort auf; und wie können dcrgl. Knaben aus einer solchen Stunde zusammenhlingigen Vortrags etwas 
bedeutendes lernen, viel behalten pp.? Jedes leicht geschriebene Buch, das gute gediegene Sachen 
enthalt, vorzulesen, wäre ja ihnen nützlicher, zumal wenn wichtige Stellen 2 und 3mal repetirt vor- 
gelesen würden. Kurz, Manner, wie Witldenow, sind zu gut und wieder nicht gut genung, für solche 
Zuhörlinge; weniger gelehrte angehende Docenten würden alles schulmMfsiger einflöTsen und eintrich- 
tern, und so die Knaben mehr Nutzen haben. Aehnlich scheint es in der Bau-Academie und Aeadcmie 
der Künste herzugehen. Doch ich weifs es nicht, nnd vermuthe nur analogisch. Überall seitdem in 
Deutschland so viele Prof. fllr die Kinder lesen, kommen die Jünglinge dann so auf Universitäten, 
dafs sie kaum einem gründlichen Magister dort, der sich für sie zum Ton des Schulunterrichts 
herunteretimmt, ordentlich folgen und ihn verstehen können. Hier liegt ein grofses entsetzliches Schul- 
Uebel: allenthalben bauen aie obere Etagen, und die Jünglinge stürzen dann, weil der untere Bau 
sinkt, so oft die Hälse. Würde bei mehreren dergleichen hiesiger ansehnlicher Institute auch noch 
80 reichlich für die eigentliche Schul- Anstalt gesorgt, so würde Ihnen dennoch sicher ein Drit- 
theil Geld für die Universität bleiben. 

6. Solche Männer, wie Ziehen, TJhden, Stutzer, ganz vorzüglich WoJtmann, der in Jena einer 
der anziehendsten Lehrer gewesen ist, würden sich dann leicht ins Corpus Univert. durch obigen 
Titel und Rang einfügen lassen , sonst s8he ich keine rechte Möglichkeit dazu, z. Ex. wenn sie, wie 
Privat-Docenten, unten im Catalog erscheinen sollten. Kaum, dafs man sie wirksam einladen könnte. 
Viele Stufen sind übrigens auch gut; in Göttingen hat man ganz neuerlich sogar Profeasores ordinarii 
nnd wirkliche Professoren noch distinguirt 

6. Wenn es möglich wäre, bald eine Zeitschrift bei und für die Universität zu Stande zu bringen, 
so müsten dann ordd. und honorar. zusammen zu so einem Zweck agiren. (Uebcr Herbringen der Halle- 
schen A. L. Z. enthalte ich mich zu urtheilen. Der alte Schütz war und ist mein Freund; und eine 
Trennung seiner und des Söhnleins, der gar schlecht und untauglich und jedem Hatleschcn Gelehrten 
lächerlich war, ist ja vielleicht möglich, da, wie man sagt, derselbe sich für Königsberg gemeldet hat) 

7. Statt der Facultaten, die ganz aus der Barbarei conservirt sind, hatte man in WUrzburg 
nnd anderswo Sectioncn (so war, glaube ich, der Name) nach den Wilsenschaften gemacht: so 
entständen 8 ungefähr: Philosophische Wissenschaften , mathematische, philologisch - antiquarische, 
historische, theologische, juridische, Natur -Wissenschaften , mediciniseh- chirurgische. Ihren Rang 
oder Stellung zn bestimmen, wäre für jeden Einzelnen ein zu grofses Wagstück: zum Glück, dafs 
man hier etwas anderswo schon angefangenes blos in höherem Stil auszuführen hätte, — so hätte 
denn die Academie der Wifsenschaften ihre 4 Classen; die Universität 8. 

8. Dafe . nach und nach auch einzelne tiefer gelehrte oder entdeckende Universität» - Lehrer 
Acadimiciens werden könnten, dagegen liefso sich wol nichts einwenden, und hier wäre blofs das 
Excmpel von Göttingen (als das einzige in Europa) zu prüfen und vielleicht zu befolgen. Denn die 
dort neben der Universität bestehende Societät der Wissenschaften ist dasselbige nach Hallers 
herrlichem Plane, als was hier die Academie nach Leibnizens war oder seyn sollte. Höchst zu 
wünschen ist auch, dafs sie letzteres immer seyn möge, da gar viele grofse Gelehrten (ein la Grange, 
Euler etc.) nie zu lehren Lust haben oder Talent p. und doch die Wifsenschaften selbst aufs glänzendste 
bereichern und ausbilden. (So kann dagegen in Göttingen kein Theolog in die Societät der Wissen- 
schaften kommen, weil sie positive und nicht rein menschliche Wifsenschaften treiben.) — Ich denke, 
dafs ich Hullern Plan aufzufinden wüste: vielleicht ist wenigatens eine Nachweisnng darüber in 
Pütters Geschichte der Göttingenschen Universität, wiewohl dieser der Societät nicht recht hold 
war, da er kein Mitglied seyn konnte.) 



ad 5. Gut. B. 

ad 6. HofTe ich den alten Schutz auch ohne den Sohn und durch Enteren mit Ertck auch die 
A. L. Z. zu erhalten. B. 

ad 7 und 8. Sehr zu beachten. B. 
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9. Am schwersten wird es wahrscheinlich werden, gleich Anfangs ein ansehnliches und recht 
schickliches Gebäude für die Universität zu verschaffen, obgleich izt leichter als sonst. Gar sehr zu 
wünschen aber wäre es doch, des Publikums wegen, data weiterhin damit kein Wechsel von Be- 
deutung vorgehen dürfte. Ein guter Kopf hier, der dem Universitätswesen geneigt ist, hat sich höchlich 
gefreut, dafs das Opernhans nun leer wllrde; es gäbe ja keinen bessern Saal zu den gröfsern Univer- 
sität»- Disputationen und Feierlichkeiten. Der Hann ist noch aus der alten Zeit, wo man meinte, 
dann blühe erst eine Universität recht, wenn man recht viele Aufzuge mit Mänteln nnd Capnzen und 
OratioMs und dergleichen Zeug hätte, was in Berlin wohl nur selten gebraucht werden durfte, wenu 
es nicht ridicule gemacht werden sollte, zumal da sich die Herren Universitäts - Verwandten leider 
selten auf Latein und solche Sachen guter alter Art verstehen. 

10. Beim Disputiren mufs man anf die Promotionen kommen, eine der delicatesten 8achen, wo 
sich bisher oft auch die unbescholtensten Universitäten prostiruirt haben. Alle Examina wollten nicht 
helfen, und gemeiniglich charaktorisirten sich Kenntnifse oder Unwifsenheit noch am besten durch 
das Disputiren, weil natürlich vorauszusetzen ist dafe Menschen überhaupt sich applicirt haben, 
die dergleichen zum Disputiren nöthige sowohl Sprachfertigkeit als Gewandtheit des Geistes besitzen. 
Gleichwohl mllste man vorzüglich immer wünschen, dafs nicht die einzelnen membra einer Facnltät 
von jedem Doctor oder Magister einzeln in ihren Beutel gewinnen möchten, weil dann sich so oft 
Menschlichkeiten und Barmherzigkeiten gegen einen bedingteren Examinator oder Examinandus ein- 
mischten. Diesem Grundübel wäre abgeholfen, wenn 1. die gemeinen Fakultäten aufgehoben wurden, 
wodurch der geldsüchtige esprit de corps bei den Herren aufhört, dafs sie wol ~ wie in Greifs- 
walde — in corpore sijh für einen Schuster — interessiren, 2. wenn alles aus Promotionen in allen 
Wifsenschaften einkommende Geld in Eine Casse flöfso, z. Ex. zur Bibliothek, wo niemand den Ge- 
winn einzeln fühlt, 3. entstände gleichsam beiher noch ein schöner Vortheil für die sich nun spaltende 
philosophische Facultät: 2 Sectionen daraus wären gewöhnlich beim Jl%.-Examen hinreichend, da 
bisher aus 6 ganz disparaten Fächern ein Candidat gefragt wurde und wenn er in keinem etwas von 
Bedeutung wüste, die liebe Humanität bemerkte, dafs es doch auch zu viel verlangt wäre, in so 
vielen Branchen bewandert zu seyn. Und da hatte man freilich Recht: allein so entstanden statt hora- 
ziacher pwri centum artium — wie man im Magister -Examen fast verlangte — wahre pueri mMus 
artii, die doch rite creati in die Welt liefen. 

11. Noch eine seltsame Bedenklichkeit, die in Berlin voraus zu heben wäre. Seither war alles 
Lesen Ubor Wissenschaften hier ganz frei, wie ein geschenktes Handwerk. — Neben einem Hermb- 
städt und Claproth las z. Ex. ein gewisser Simon (defsen Vortrag mir gelobt wird) und oft noch 
andere nach Gutdünken dasselbe. In Universität« -Städten ging das nie, es verdarb die Universitäts- 
Vorlesungen, und erregte keine vernünftige Emulation. Hier, scheint mirs, hier würde durch so eine 
unbändige Freiheit Alles bei der Universität zerrüttet werden. — Es entetehn also die Fragen: 1. hatten 
solche Neben -Docentcn bisher eine Art Privilegium dazu oder sonst ein Hecht? und könnte ihnen, 
falls eins ist, solches genommen werden? oder 2. läfst sich's hören, dafs die Universität jeden ältern 
Mann, wenn er sich wollte exatniniren und promoriren lassen, annehmen und firmeln müste? — Die 
ganze Frage dünkt mich in Berlin nicht ganz leicht zu entscheiden: Michaelis würde 2 Bogen darüber 
sermociniren. 



Ich bin genöthigt, noch ein Blatt Uber mein Persönliches anzuschliefsen. Noch habe ich mich 
frei von fremdem Engafftmeni erhalten, so dringend und reitzend auch die Versuchungen dazu seit 
einem vollen halben Jahre von zwei Gegenden her waren; ich habe der Fortuna Bonutiea trauend, 

ad 9. Das Prinzl. Heinrickschc Palais ist schon dazu bestimmt. B. 

ad 10. Vorzüglich zu beachten. Man wird mit den Minutern sich über die Universitäts -Prüfungen so 
zu einigen suchen müssen, dafs sie denselben Vertrauen schenken und von den besonderen Staatsprüfungen 
abstehen können. B. 

ad 11. PriuiUgia stehen einer nöthigon Reform nicht entgegen. Nur mufs kein Zunftzwang daraus 
entstehen. B. 
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selbst in den bedenklichsten Monaten ausgedauert, und mir die Entscheidung meiner künftigen Lage 
ganz ruhig auf dio letzten Tage des Octobers vorbehalten, ob ich gleich — der ich ohnehin von 
einem Theile meiner Familie getrennt zu wohnen schon langst durch ein unglücklich Loos gezwungen 
war — monatlich habe schändlich Schulden machen milssen und noch izt mufs; indem ich nahe an 
1000 Thlr. meines Gehalts noch nicht ausgezahlt erhalten habe, in Halle aber wegen eines Hauses 
alle gemeine Lasten trug, und nun obenein die Reise hierher und meinen einsamen theuern Aufenthalt 
nöthig fand. 

Ablehnen konnte ich bisher jede auswärtige Einladung, da ich bestimmt erklären durfte, ich 
stehe doch, ungeachtet der suspendirten Halleschen Gehalte noch in königlicher Pension, nemlich der 
von der hiesigen Academie der Wissenschaften, welche kleine Summe mir richtig gezahlt wurde und 
dadurch einige dankenswerthe Hülfe war. Ich schrieb also, besonders nach München, wo man mir 
die Bedingungen zur Annahme einer Stelle in der fast gar keine äufsere Thätigkeit erfordernden 
Academie der WUäenscbaften gänzlich freistellte, dafs ich mich vor dem Ende des Krieges und den 
neuen darauf folgenden Einrichtungen von einem König nicht trennen könnte, dem ich für die Art, 
wie Er mich noch vor kurzem in seinem Lande erhalten — bürgerlich zu reden — eine grofse per- 
sönliche Verbindlichkeit hatte; ich könnte Ihm auch nicht einmal anzeigen wollen, dafs ich vor der 
völligen Entscheidung der Sachen von hier weggehen möchte: und diese Erklärungen hat man in 
München Höchsten Orts wohl aufgenommen, womit ich natürlich sehr zufrieden war, da ich in diesen 
Hafen doch am liebsten eingegangen wäre. 

Allein weit lieber ist mirs, wenn ich sofort der Ihrige bleiben kann, und ich werde es mit Seele 
und Leib bleiben, und nach allen Kräften den neuen litterarischen Aufbau fördern helfen. Ich mache 
auch nicht auf eine bessero Lage hier Anspruch, als die ich in Halle hatte, wo ich doch immer nur 
die notwendigsten Bedürfnisse bestreiten konnte und bei ununterbrochener Thätigkeit arm blieb. Was 
ich mir aber hier wünschte, und wobei ich doch, gegen die Lebensart in Halle, sehr verlieren würde, 
wären 2500 Thlr. überhaupt, und zwar als Mitglied der Academie der Wifscnschaften und aus 
deren Fonds, da ohnehin seit einiger Zeit 4 Plätze darin leer geworden und bedeutende Pensionen auf- 
gegangen sind. Reisegeld oder Unterstützung eines neuen Etablissements, wie noch vor kurzem mein 
Freund J. v. Müller erhielt, llfst sich aufserdem bei mir sparen , da ich einmal hier bin — und ver- 
langt der neue Herr von Hallo die leidige Übergabe der dortigen Bibliothek, deren Oberbibliothekar 
ich freilich noch bin, von mir, so wird er, wie mir hier gesagt wird, die Kosten meines Hin- und 
Herreisens tragen müssen. (Möchte sich nur dieses Unglück, der Verlust so vieler neuern schätzbaren 
Bücher, noch durch irgend ein Mittel abwenden lassen! Was ich persönlich dabei leide, ist bitter. 
Auf die 100 Bände von Werken, zum Theil voluminösen Werken, sind darin, wo ich seit 
vielen Jahren Stellen und Zeilen mit feinem Bleistift zu künftig möglichem Gebrauch gezeichnet hatte; 
ein Werk in 3 enggedruckten griechischen Folianten, wo mehr als 8000 solcher Zeichen verschiedener 
Art stecken, die nur mir brauchbar sein können.) 

Zu jenem ersten Wunsche wegen des Jahrgehalts kömmt nun nur ein zweiter, von dem allein 
meine Neigung und Lust der Thätigkeit sowohl fUr Academie als besonders die neue Universität 
abhängen kann (ich habe mich darüber durch und durch geprüft), nemlich dafs ich mag 
dem äufsern Schein nach nur als Adjunct und Professor honorarius der Universität angesehen 
werden. Dabei werde ich dennoch ganz, wie zuvor, und ebenso fleifsig lesen, ohne alleB Bedenken 
auch die Direction des vielleicht — ohne alle Kosten — zu vergröfsernden philologischen Instituts, 
nach seiuer Übrigens bewährten vorigen Einrichtung, Ubernehmen, und gern noch mehr thun, als sonst 
von dem eigentlichen Professor (den ich schon völlig ausgezogen habe, als ich das Entlassungs-Publi- 
kandum las) gefordert wird. Besonders aber kann ich nur dann erst mit Rath nnd Anschlägen bchülf- 
lich seyn, wenn ich in keinem Collegium bin, wo die plurima immer über meinen armen Kopf weg- 
gehen. Daher würde ich mich freuen, wenn Ew. Hochwohlgeborcn, indem Sic alles das übrige, 
worohne ich keiue frölige Existenz haben würde, durch Ihren entscheidenden Einflufs fördern, sehr 
hindern möchten, dafs in der Urkunde meines neuen Engagements nicbtB von Fortsetzung hal- 
lischer Verhältnisse vorkomme; mit Freuden hingegen will ich mich schriftlich reversiren, alles 

23 
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nach bestem Vermögen zu tliun, was ich für die neue Universität durch Unterricht, praktische Bildung 
von Schulmännern und guten Rath zu Allem thun kann. 



Was ich — nach meiner Ansicht der Sache — baldmöglichst in die Hamburger Zeitung wünschte, 
wäre so ungefähr: 

Wie man vernimmt wird statt der beiden berühmtesten Universitäten in den abgetretenen Pro- 
vinzen eine neue, die Wifsenschaften in ihrer groTstcn Ausdehnung umfassende Universität zu Berlin 
gestiftet werden. Die (sonst nicht unbedeutenden) Bedenklichkeiten gegen so volkreiche Städte, als 
allgemeine Sitze der Studien, werden durch verschiedene (zweckmäfsige) Einrichtungen gehoben, und 
die Menge vortrefflicher Anstalten, Apparate, Museen und Sammlungen zum Besten der Studirenden 
benutzt werden. Aufser mehreren von andern Orten berufenen Lehrern wurden auch einige der ersten 
hiesigen Gelehrten bei der Universität Vorlesungen halten. 
Hrn. G. Cab. Rath pp. 

Diefs wäre das Wesentlichste, denke ich. Aber ein wenig kürzer wünschte ich es und etwas 
kriifliger. _ 

Der Brief nach Hamburg ist geschrieben, und der Sicherheit halber habe ich meinem Freunde 
obige Worte eingelegt, auf den Fall, dafs ein Zeitungsschreiber dort dnrehaus etwas, von andern 
Händen Erhaltenes, einrücken wollte: dann sollo er dies wählen, lieber aber warten, ob etwas 
Oflkiclles in der Königsberger Zeitung stände oder von Mcmel geschickt wurde. 

Historische Collegien etc. etc. 
1. Encyclop. und Litteratur der gesammten Geschichtskundc; v. Maller, Woltmann, Bachtels. 
2. Geographie - politische und physikalische ; (Zeune,) Stütter. 3. Merkantilische Geographie; Anäüon. 
4. Militairische Geographie. 5. Statistik Uberhaupt und politisch; Stütser vorzüglich. 6. Statistik vor- 
züglich in militärischer Hinsicht; Stutzer vorzüglich. 7. UmeervoJ-Gescbichte, wenigstens vom 5. Saeculum 
nach Christi Geburt an; Müller vorzüglich. 8. Geschichte der merkwürdigsten Friedensschlüsse und 
Tractaten; Woltmann, ganz vorzüglich. 9. Allgemeine Literaturgeschichte. 10. Deutsche Litteratur- 
Geschichte. 11. Geschichte der deutschen Nation. 12. IteUgionsgeachlchto bei ulleu Völkern der Erdo 
oder besonders den altern. 13. Geschichte der Menschheit 14. Geschichte des Handels. 15. Geschichte 
der Kriegskunst, und 16. (Geschichte der Kriegsverfassung der europäischen Hauptmächte.) 17. Ein 
Colleg Uber die Kunst zu reisen. 18. (Chronologie.) 19. (Heraldik.) 20. Diplomatik und andere solche 
Hülfswissenschaften des grofsen Geschichtstudiums. 

Philosophie, und Wissenschaften der Natur. (Zu trennen, so dafs es 8 Departements werden.) 
1. Geschichte der Philosophie, nebst Litteratur; Kiesewetter. 2. Logik; Schleiermacher. 3. Meta- 
physik; vorzüglich Schleiermacher. 4. Psychologie. 5. Philosophische Moral; Fichte, Steffens. 6. Acsthetik. 
7. Natürliche Theologie. 8. Natur- und Völkerrecht. 9. Politik; Buckholz. 10. Naturgeschichte; TO- 
denow'i 11. Anthropologie. 12. Experimental - Physik; Fischer, Ermann jun. 13. Landwirtschaft, 
Ökonom. Rechenkunst; Thaer. 14. Technologie, Technische Chemie, Handlungs -Wissensch., Waaren- 
kunde; Hermbstädt, Kunth. 15. Chemie überhaupt; Claproth. 16. Botanik; Willdenow. 17. Geologie, 
Mineralogie, Mineralogische Geographie; Karsten. 18. Theorie und Geschichte der Gesetzgebung; Klein. 
19. Caracral-, Finanz-, Policcy- Wissenschaften, Staats -öconomie, Staata-Rechnungswesen. 

Alte Litterahtr oder Philologie. 
Da ich diese Fächer alle zu Halle habe allein ausfüllen müssen, so würde ich auch in Berlin noch 
damit fortfahren. Weil aber das Feld gerade so grofs ist, als etwa die ganze Theologie oder Jurisprudenz, 
in deren jede sich doch 4 oder 5 Personen theilen, so wäre es nothwendig, dafs neben mir noch 3—4 
angesetzt würden, die zum grösten Theil sehr wohlfeil zu haben wären. Hievon anderswo. 
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1. Allgemeine Grammatik oder philosophische Sprachlehre. 2. Theorie der griechischen Sprache. 

3. (Theorie der lateinischen ßprache.) 4. Erklärungskunst und Kritik der alten Schriftsteller. 5. Theorie 
des Styls. 6. (Metrik der alten Dichter.) 7. Alte Geographie. 8. Alte Völker- und Staatengeschichte. 
9. Antiquitäten von Griechenland. 10. Antiquitäten von Rom, besonders die Antiqq. Juris, sofern 
sie auch der Philolog wissen muls. 11. (Text der Institutionen, philologisch und kritisch erklärt.) 
12—15. wenigstens 2 griechische und 2 lateinische Werke des Alterthums erklärt, als Homer, Sopho- 
eles, Pindar, Horas etc. 16. Geschichte der griechischen Litteratur. 17. Geschichte der römischen 
Litteratur. 18. Mythologie der Griechen und Römer. 19. Lehre von den alten Münzen (Numismatik). 
20. (Lehre von den alten Inschriften (Epigraphik)). 21. Archäologie der alten Kunst. 22. Geschichte 
der Philologie bei den Neuern. 23. Hebungen im philologischen Seminar. 2-1. Philologische Encyclo- 
pädie und Methodologie. Dr. Bekker, einer der grösten Genien und trefflichsten jungen Gelehrten, die 
wir noch im Lande haben, Prof. Buttmann, Spalding, Heindorf, Hofrath Uirt, der vorzüglich 25. die 
schöne Architektur zu Ubernehmen bitte. 

Mathemat. pp. Collegien. 

1. Geschichte der mathematischen Wissenschaften. 2. Reine Mathematik. 3. Practische Geometrie, 
ebene und sphärische Trigonometrie. 4. Angewandte Mathematik (Mechanische Wissenschaften), Optik, 
Perspective pp.; Trolles oder Fischer, Bode, Eyteltcein, Ideler, Hobert, noch 2 — 3 recht vorzugliche 
Mathematiker zu wünschen, dergleichen ich nicht sogleich in der Nähe weife. 5. Markscheidekunst 
nnd Metallurgie. 6. Analysis fin. et in/. 7. Bürgerliche und Kriegsbauknnst. 8. Astronomie. Erklärung 
aller Mcfs- Instrumente, Sextant, Octant pp. zugleich Anleitung zu deren Gebrauch. 9. (Theorie der 
Projectionen, Gnomonik.) 10. Einleitung zu den militärischen Wifsenschaften oder militairische Ency- 
clopädie; Ziehen. 11. Theorie der Musik — etwa zugleich Geschichte davon — oder eine ency- 
clopädische üebersicht. 12. Italienisches doppeltes Buchhalten; Fischer. 

a. 24, b. 20, c. 19, d. 16, e. 16, /. 14, g. 12, in Summa 121 Collegia in einem höchstens 3jährigen 
Curaus. 

Theologische Collegien. 

Gleich vorhanden hiezu Prof. Schleiermacher nnd vcrmuthlich noch zu haben Prof. Vater, die 
sich sogleich in die roth angestrichenen Nummern theilen könnten, nach den Kenntnissen, die ich 
an jedem von ihnen kenne. Zwei Lehrer fehlen hier wenigstens noch, und in Berlin sie anzu- 
bringen, scheint nicht rathsam. 

1. Erklärung des Alten Testaments. 2. Erklärung des Neuen Testaments. 3. Einleitung 
in die Litteratur der sämmtlichen biblischen Bücher. 4. Encyclopädie der gesammten theologischen 
Gelehrsamkeit 5. Hermeneutik und Kritik. 6. Kirchengeschichte. 7. (Geschichte des Pabst- 
thums.) 8. (Geschichte des Protestantismus.) 9. Dogmatik. 10. Theologische Moral. 11. Ge- 
schichte der Dogmen. 12. (Historische und vergleichende Darstellung der wichtigsten Systeme der 
christlichen Theologie.) 13. Homiletik und was sio so Pastoral-Thcologte nennen; zu Nro 13. wäre 
zur Noth ein alter Consistorial-Rath gut. 14. Praktische Dogmatik. (15. Hebräische Alterthümor.) 
16. (Christliche Alterthümer.) 

Alle mit ( ) versehenen gehören unter die ziemlich entbehrlichsten. 

NB. Da Nr. 1 u. 2. und ein paar andere Collegien ungefähr 2 Semesters nöthig haben, so ent- 
ständen so höchstens 20 verschiedene Collegien, mit denen sich ein angehender Theologus während 
seines Curaus abgeben kann. Uebcr die Hälfte kann er zwar sehr gut für Bich studiren; aber dar- 
geboten mUfeen sie doch werden binnen 4 oder 5 Semesters. 

Jttristische Collegien. 

1. Geschichte des Rechts, der Rechts - Gelehrsamkeit pp. ; Meister Frankfurt? Eichhorn. 
2. Juristische Encyclopädie und Methodologie; Conopak, Klein. 3. Juristische Hermeneutik; Kahle. 

4. Geschichte des Röm. Rechts besonders; Köhler. 5. Institutionen. 6. — 7. Preufs. Landrecht. 

23* 
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Procefs- Ordnung gesondert pp. 8. Criminal- Recht 9. Protestant. Kirchenrecht. 10. J. Canonicum. 
11. Deutsches Staatsrecht? 12. Handlungs-, Wechsel- und Seerecht. 13. Europ. Völkerrecht. 14. (Kriegs- 
recht.) 15. Eine politisch diplomatische Vorlesung Uber die auswärtigen Verhältnisse der europäischen 
Staaten. 16. Praktische Vorlesungen, wobei Hebungen. 

Mancherlei von dergleichen wäre vielleicht, als halbe oder ganze Antiquitäten, blos summarisch 
in eine Encyclopiidie zu werfen. Vieles andere hier verdiente wol ähnliche (). 

Da der gescheute Jurist mehr durch andere Collegien als durch obige sich bildet, so liefsen 
sich diese fast auf die Hälfte reduciren. Doch mufs auch hier der Gewohnheit halber wol etwas 
geschehen. 

A rzneiyelehi's amkeii. 

1. Encyclopädie — oder doch eine allgemeine Einleitung und Übersicht des Ganzen; Hufeland etc. 
2. Bist, litteraria. 3. Physiologie. 4. Anatomie, als Osteologie pp. 5. Pathologie. 6. Semiotik. 
7. Materia medica, Pharmacie. 8. Allgemeine Heilkunde. 9. Clinicum. 10. Chirurgie. 11. Clinicum 
med.; Reil. Clinicum chirurgievm ; Loder. 12. Thierarzneikunst; Naumann oder der andere Prof. 
13. Med./orensi»; Loder. 14. Diätetik etc. 

Diefs Blatt kann weit besser Hr. G. R. Hufeland machen, mit strengster Auswahl der zu jedem 
Fache tüchtigsten und wo möglich zugleich beruhrotesten Lehrer. Möchte er selbst viel lesen können, 
wenigstens die ersten paar Jahre, bis alles in einen schönen Gang käme! 

Denn es giebt hier Herren, deren gelehrte Forderungen äufserst ausschweifend sind. — Möchten 
sie sie nur immer an sich und nicht an den Staat machen! — Hätte ich, wahrend ich in Halle bei- 
nahe 30 verschiedene Collegien gegen allen dortigen Geschmack in Gang brachte, ebenso für die 
humansten aller Studien fordern wollen, so hätte es dem Staate ungefähr 50mal so viel kosten müssen, 
als es ihm gekostet hat. 

12. 

8. October 1807. Professor Fkhie warnt den Geheimen CabineUraih Bernte vor den UtbergriftVa da Geh. Raths Wolf. 

Aus Beyme's Papieren. (Zu S.42.) 

Berlin, den 3. Ootober 1807. 

Encr Hocliwllrden und Ilochwohlgcbohrcn 
in der Anlage den Anfang des zweiten Abschnitts Ubersendend, erkläre ich mich offener Uber einen 
in jenem Aufsätze nicht so unumwunden zu behandelnden Gegenstand. 

Wolf ist es der unsere Gedanken neuerlich zuerst in Anregung gebracht zu haben behauptet 
und hat derselbe gegen das ganze Publikum, und seit meiner Rückkehr ganz vorzüglich gegen mich 
damit ein Treiben geführt, an welchem man vielleicht die philosophische Ruhe vermissen könnte. 
Gegen ihn besonders, der etwas zu vermuthen scheint, und mich beobachtet und beobachten läfst, 
habe ich dermalen mich zu verbergen. 

Sollte auf meine Idee eingegangen werden, so ist, wie ich und andere den Mann kennen, zu 
befürchten : 

1. dafs er, der gern herrschen mag, einem Plan, der nicht von ihm ausgegangen ist, nicht sehr 
geneigt seyn wird. Nun wUnschte ich z. B. von ganzem Herzen, dafe Er oder irgend ein anderer, 
einen bessern Plan entwürfe und ausführte, aber so viel aus seinem schon eingeschickten Aufsätze, 
den er mir mitgetheilt, und aus allem, was Uber dergleichen Gegenstände er gegen mich gettufsert, 
fehlt es ihm, ein so guter Künstler und philosophischer Kopf er auch in seinem Fache ist, hierzu an 
allgemeiner philosophischer Bildung. 

2. Er scheint Uberhaupt sich nicht gern zu einer planmäßigen Thätigkeit bequemen zu wollen, 
sondern es mehr zu lieben, wie ein Freiherr zu treiben, was ihm eben einfällt und wenn es ihm 
einfällt Und so wird ihm denn warscheinlich dieser Plan noch unabhängig davon, dafs er nicht 
von ihm ausgeht, wirklich und in der Tbat umfallen. Es ist darum zu erwarten, dafs er sich da- 
gegensetze. 
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Dagegen bin ich mit Müllem schon vorlüngst, nnd ganz unabhängig von nnserro gegenwärtigen 
Vorhaben, sowohl Uber diesen Studien -Plan im Ganzen, als Uber die Behandlung seines besonderen 
Faches, vollkommen einverstanden nnd es ist zu hoffen, dafs wir beide vereinigt dem befürchteten 
Widerstande imponiren; wogegen ich allein wohl zu schwach seyn würde. Ich glaube darum, dafs 
MUller im 1. Anfange unentbehrlich ist Auch ist er in der Freude, dafs diese Sachen Ihnen über- 
tragen worden, mit mir einverstanden. Mit dem innigsten Vertrauen lege ich Ihnen diese meine An- 
sicht der Sache offen und freimUthig hin, ohne Furcht, mir dadurch, oder durch die Folgen davon, 
bei Ihnen zu schaden; indem nicht Liebe oder Hafs, sondern lediglich mein Wunsch, dafs das Gute 
geschafft werde, mich bewegt, sie demjenigen mitzutheilen, dem die Gewalt dazu verliehen iBt, nnd 
durchaus keinem andern Menschen in der Welt 

Verehrungsvoll 

Ficht*. 

13. 

4. Nove mbe r 1807. Cabinefcordre «n die Friedens- Vollziebungs-Cominissian tu Berlin, dal» dem Einrirhtungs.Commissarius 
Beyine bei der Ausführung seine« Auftrage» keine Hindernisse in den Weg gelegt werden tollen. (Zu S. 50.) 

Sc. Königliche Majestät von Preussen pp. haben Behufs der in Berlin zu errichtenden allgemeinen 
Lehr- Anstalt auf den Antrag des Einrichtung«- Commünarii pp. Beyme bcschlofsen, dafs dio von dem- 
selben den zu berufenden oder andern Lehrern zu ertheilende Erlaubnifs, öffentliche oder privat Vor- 
lesungen in Berlin zu halten, von allen und jeden Behörden ohne Widerspruch beachtet werden soll. 
Es soll also weder das Meiiicinal-Departement, noch irgend eine andere Behörde, deren Erlaubnifs sonst 
zu gewissen Arten von Vorlesungen erforderlich war, den von dem genannten Einrichtung«- Commissario 
dazu ertheilten oder noch zu ertheilcndcn Vcrwilligungcn das geringste Hindcrnifs in den Weg legen. 
Zu dem Ende wird der Friedens- Volkiehungs -Commmon hierdurch befohlen Uberall das Köthige in 
Gema'fsheit defsen zu veranlafscn. 
Memel den 4«*"» 9k« 1807. 

%n. Friedrich Wilhelm. 

An die Friedens -Vollziehung! -Ctw»»«<«*i«» zu Berlin. 

14. 

2. Januar 1808. Professor Fichte Übersendet dem Geheimen Cabinetsrath Beyme einen Constitution» -Gesetiesvorsehlag in 
Betreff der Cenaur, und beschwert sich Ober deren Handhabung bei »einen Reden an die deutsche Nation. (Zu S.49.69.) 

Berlin den 2. Januar 1808. 

Zuvörderst meinen, wenn auch etwas verspäteten, drum nicht minder herzlichen Dank fUr die 
mir zngeflofsene Hülfe. Ich wollte Sie, verehr ungswUrdigster Gönner und Freund nicht mit einer 
solchen Kleinigkeit schriftlich unterbrechen, drum Hers ich es mUndlich durch Hufeland, an den ich 
ohnedies schrieb, ausrichten. 

1. In Beziehung auf Errichtung des entworfenen Lehr -Instituts allhier erlauben Sie mir viel- 
leicht folgende Bemerkungen: 

Ich erhalte in diesen Tagen von einem von dorther kommenden auf meine Frage, ob denn nun 
die Errichtung Überhaupt feBt beschlossen sey, zur Antwort: Es fehle dortigen Orts sogar, um diese 
Frage zu entscheiden, an Freiheit und Ruhe des Geistes (er schien besonders vom M. St zu reden), 
man wolle sie ha hier erst ansehn, die Leute hören n. s. f. Ich wünsche, dafs in der Hauptfrage 
vor diesem Anhören und Behören uns ein günstiges Geschick bewahre. Was man hören wird, läfst 
sich genau vorhersehen. Was entweder selbst angestellt zu werden rechnet oder sonst seinen Gewinn 
dabei sieht, wird dafür stimmen; alle Übrigen werden den Verlust ihres bisherigen Geltens befürchten 
und dagegen stimmen. Wie tief der Hais gegen gründliches Wifsen, und gegen den Stand der eigent- 
• liehen Gelehrten unsern gewöhnlichen Geschäftsleuten mit der Seele verwachsen, hat man ja von 
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jeher sehen können; diese wünschen, dafs ihnen alles von dieser Art recht weit vom Leibe bleibe, 
und sie werden niemals dazu stimmen, dafa es unmittelbar neben sie gesezt werde. Jezt ärgert 
z. B. Wolfen, dnfe die Stimme der leztern Art sich schon in Flugblättern vernehmen läfst, indem er 
glaubt, dafe dergleichen Skriblercien znlezt auf Entscheidung einfliefsen werden. Ich, der ich das 
Leztere nicht glaube, und der ich Uberhaupt auf dergleichen Blättgen weit weniger Bedeutung seze, 
wünschte dennoch, dafs den Schreyern das Handwerk gelegt würde, welches durch eine öffentliche 
Erklärung, dafe die Sache beschlofsen sey (falls sie es ist) leicht gethan Beyn würde. 

2. wage ich einen Constitutions- Gesetzes -Vorschlag, der mit jenem Gegenstände, mit meinem 
eingereichten Entwürfe, mit unserer ganzen politischen Lage genau zusammenhängt: und der, ob er 
gleich auch mit einer mich selbst betreffenden Angelegenheit zusammenhängt, dennoch durch dieselbe 
nicht verursacht ist, sondern auch ohne diesen Vorfall geschehen seyn würde. Was kann unter uns 
aus freier Geistes -Hegung, was kann Uberhaupt aus der Selbstständigkeit unserer Regierung werden, 
wenn es durch die Fortdauer unserer bisherigen Censur-Verfassung dem Auslände offen bleibt, uns 
Uber die Verwaltung derselben zur Rechenschaft zu fordern? Zu welchen nie aufhörenden Klagen, 
zu welcher Beeinträchtigungen Vorwandc wird von nun an jedweder Laut, den miszuverstehen oder 
zu verdrehen dem Auslande gefällt, dienen müssen? Doch ist die unerschöpfliche Quelle sogleich 
versiegt, wenn man den Schriftsteller auf seine eigene Gefahr handeln läfet, und durch ein, bei der 
jezigen Erneuerung der ganzen Verfassung einzuführendes Grund- und constitutionelles Gesez (an 
welches die Regierung selbst vor den Augen der Kation sich feierlich binde) alle Censur und alle 
öffentliche Aufsicht Uber den Druck (nicht offizieller) Schriften, gänzlich aufhebe. Auf jede 
Klage ist nun dieselbe (von England oft in demselben Falle gegebene) Antwort bereit: darauf zu 
sehen, oder es zu verhindern, haben wir notorisch keine Gewalt. 

Damit jedoch den Misbräuchcn einer solchen unbeschränkten Prefs-Freiheit gesteuert würde, 
müfste jenes constitutionelle Gesez von einem andern Civil -Gcseze begleitet seyn, das die Verant- 
wortlichkeit des Schriftstellers für seine Äufeerungen vor dem gewöhnlichen bürgerlichen Gerichts- 
hofe, keinesweges vor einer willkührlich verfahrenden Policeygcwalt klar bestimmte. Ein 
solches Gesez müfste, glaube ich, zwei Haupt -Rücksichten nehmen 1. auf Privat- Personen: so ein 
Schriftsteller einer genannten oder unverkennbar bezeichneten Person eine Handlung Schuld giebt, 
welche vor dem Gerichtshofe Verantwortung und Strafe nach sich ziehen würde, und die Wahrheit 
der Anklage nicht gerichtlich darthun kann (im leztern Fall wäre er als öffentlicher Ankläger zu 
betrachten und loszusprechen), so ist derselbe strafbar, 2. auf öffentliche Personen: kein regierender 
Herr (Minister und andere hohe Staatsbeamte sind, was öffentliche Akte anbelangt, unter ihnen be- 
griffen; für Privatvcrhandlungen gilt in Rücksicht ihrer der erste Theil des Gesezes) kann während 
seines Lebens namentlich der Kritik unterworfen, oder sein Name andere, denn mit Lob genannt 
werden. Dagegen ist es erlaubt, als Verfugung der Regierung, des Ministerium u. s. w. (indem man 
ja doch wirklich im einzelnen Falle niemals wissen kann, von wem eigentlich ein Beschlufa ausge- 
gangen sey) jedweden öffentlichen Akt jeder möglichen Kritik zu unterwerfen. Die Richtigkeit seines 
Urthcils, und die Angemessenheit seines Tons hat jeder Schriftsteller selbst zu verantworten, und es 
fällt die Schande eines verkehrten Urtheils oder eines unziemlichen Tons auf seinen eigenen Kopf. 
Wären die Thatsachen unrichtig angegeben, so kann ja die Regierung auf demselben Wege des 
Druckes dies berichtigen. Kann sie ja sogar Vcrthcidiger sich halten, gegen ihr misfällige Bcurthei- 
lungen, und sie wird in jedem Falle durch dieses Eingehen auf die öffentliche Stimme sich selber ehren. 

3. Ich habe einen Kurs von Vorlesungen eröfnet, bei denen ich eine sehr grobe, in der bei- 
liegenden ersten deutlich ausgesprochene Absicht habe. Ich habe um gar keine Zeit deutsche Denk- 
weise zu erneuern und zn bilden, zu verlieren, diese Vorlesungen sogleich einzeln, wie sie gehalten 
waren, durch den Druk verbreiten lafsen wollen. Auf die Eingabe der ersten habe ich von meiner 
Censnrbehörde, dem Oberkonsistorium, die beigelegte Weisung erhalten. Von welcher Bedeutung das 
darin enthaltene Motiv ist, dafs man sich nicht auf einzelne Hefte einlafsen könne, hat seitdem diese 
Behörde selbst dadurch bewiesen, dafs sie der zweiten und dritten Vorlesung, die ich abgedruckt 
beilege, ohne Verschub das imprimaiur ertheilt. Deutlicher beweisen es die in meinem Originale ge- • 
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machten Anstriche, die ich in der beigelegten Kopie mit diplomatischer Genauigkeit kopirt habe und 
über deren Sinn mir auch mündliche Eröffnungen geschehen sind, die ich in der schriftlichen Benr- 
theilnng dieser Censur-Maximen, die ich beilege, benuzt habe. 

0, verehrungswürdiger Freund, was soll aus freier Geistes -Regung, was soll aus Erweckung 
eines deutschen Sinnes und Muthea erst alsdann werden, wenn solche Ccnsorcn uns* bevormunden? 
Ich lafse die würdigen Männer bei Gott in ihrem Werthe, und ehre sie darnach ; aber wenn nur eine * 
Sylbe von dem wahr ist, was Sie mir bei der Aufforderung zu dem in Ihren Händen befindlichen 
Entwürfe schrieben, so sind sie wenigstens nicht diejenigen, die mir sagen können, wie ich zu meiner 
Kation sprechen darf, oder wie nicht. Ich weif« recht gut, was ich wage: ich weife, dafs eben so 
wie Palm ein Blei mich tddtcn kann; aber dies ist es nicht, was ich fürchte, nnd für den Zweck, 
den ich habe, würde ich gern auch sterben. Ueber diese Rücksichten hinweg soll man nun noch 
mit den kindischen Bedenklichkeiten, den kopflosen Auslegungen, und der verzagten Politik solcher 
Censoren Rücksprache nehmen? 

Ich übergebe diese Sache gänzlich Ihrem Gutachten, ehrfurchtsvoll mich empfehlend 



3. Jannar 1808. Profuser SrMeif rmae her IrSgt dem Obereoo»istori l .tr*th Nolle den drin S e«.den Wunsch vor «Ii« 
BrgrfimliiDg der Universität tu beschleunigen und darauf beiüglich* Vorschläge. (Zu S. 51 f. 80.) 

Erlauben Sie verehrter Herr Oberconsistori&lrath, daß» ich Ihnen, wovon gestern die Rede unter 
nns war, noch etwas bestimmter auseinander seze, als ich damals konnte, da wir unterbrochen wurden, 
und auch wol als ich wollte, weil ich fürchtete zu sehr in Eifer zu gerathen. 

Es ist gewifs zu bedauern, dafs die Regierung jezt noch Uber keinen Fonds für die zu errich- 
tende Universität disponiren kann, allein unstreitig wäre noch weit mehr zu bedauern, wenn man 
deshalb den Entwurf selbst aufgeben wollte. Es heifst aber ihn aufgeben, wenn man jezt nicht un- 
verzüglich einen entscheidenden Schritt thnt. Wie wenig es auch der neuen Westphälischen Regie- 
rung gründlicher Ernst sein mag, sie giebt doch sehr glänzende Versprechungen Uber die Wieder- 
herstellung von Halle , Versprechungen welche Manche, die nicht ihre Parthei so völlig und aus 
warmem Gefühl genommen haben, wie ich, zurücklokken können; andere haben wieder andere An- 
träge. Von wem kann man verlangen, dafs er, zumal da noch so widersprechende Gerüchte Uber 
die Sache sich kreuzen, auf so halb officiclle Anträge und Aenfacrungcn hin, als die bisherigen sind, 
bestehende Verhältnisse abbrechen oder dargebotene von sich weisen soll? Höchst nötliig ist es, 
endlich bestimmte Vocationen auszufertigen, für die nicht nur, welche aus Halle berufen sind, sondern 
auch für die, welche man anderwärts her zu berufen denkt, damit endlich Glanben an die Sache ent- 
stehe. Mag auch die Gehaltszahlung erst von einem bestimmten weitern Termin an versprochen oder 
vorläufig in Verschreibungeu geleistet werden, statt baaren Geldes, das wird keinen rechtlichen Mann, 
dem es mit der Sache Ernst ist, und der die Lage der Dinge kennt, befremden oder abhalten. Längere 
Unsicherheit aber wird Alle in andere Verhältnisse hineinzwingen, und woher will man dann, wenn 
der günstige Zeitpunkt kommt, die Lehrer nehmen? Mit aller Achtung vor den hiesigen Gelehrten sei 
es gesagt, aus ihnen allein wird sich keine Universität machen lassen. 

Da es mit diesen Berufungen, meiner Ucberzeugung nach, Eile hat, und ich nicht weifs, wie 
bald ich wieder die Ehre habe Sie zu sprechen, so erlauben Sie mir noch ein Paar Vorschläge in 
dieser Hinsicht zu tliun, welche mir reine Liebe zu der künftigen Anstalt eingiebt. Ea iat höchst 
unwahrscheinlich, dafs Hr. Dr. Knapp unter den gegenwärtigen Umständen herkommen wird; vielleicht 
sieht sich auch Herr Niemrier durch seine Verpflichtungen gegen das Waisenhaus und Pädagogium 
genttthiget es vor der Hand noch abzulehnen, wie wol er bei meiner Abreise eine Uberwiegende Nei- 
gung hieher bezeugte. Durch Hrn. D. Vater und mich würde die theologische Fakultät niemanden 
gehörig besezt scheinen. Ich wüfste im Falle dieses Mangels keinen treflicheren Mann herzuwünschen 
als den Kirchenrath u. Professor J. C. E. Schmidt in Giefsen, Verfasser einer allgemein geschäzten mit 
grofser historischen Kritik gearbeiteten Kirchengeschichte, einer eben so treflichen Einleitung ins 
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N. Test, und einer sehr liberalen und gründlichen Dogmatik, knrz einen der gelehrtesten und gründ- 
lichsten Theologen. Ferner möchte ich so dringend als möglich an Hrn. Professor Siefens erinnern 
und es Ihnen zur Gcwissenssache machen seine Berufung in Anregung zu bringen. Ich weifs, dafs 
er viele Gegner bat, aber wer den Gang der Studien in Halle kennt, wird gestehen müssen, dafs auf 
die vorteilhafte Veränderung in den leiten Jahren Niemand von grosserem Einflufs gewesen ist, dafs 
Niemand mehr wahrhaft wissenschaftlichen Eifer und gründliches Studium aufgeregt hat als er. Eine 
Umfrage bei Reil bei Wolf bei mir, vielleicht selbst bei den Juristen, würde ergeben, dafs die besten 
Schiller in allen Fächern diejenigen gewesen sind, die zugleich die seinigen waren. Und wenn man 
glaubt ihn in allen einzelnen Fächern durch hiesige Gelehrte ersezen zu können, was ich bezweifle, so 
wird doch dieses bewährte Lehrertalent, dieses Zusammenfassen des ganzen Gebietes der Naturwissen- 
schaft und der Philosophie niemand nachweisen können. Hiezu kommt noch , dafs Hr. Prof. Steffens 
als er vor dem Anfang des abgelaufenen Jahres sehr vorteilhafte Anträge aus Dänemark erhielt, sie 
aus Anhänglichkeit an seinen Wirkungskreis in Halle und weil er es sich znr Schmach rechnete gleich- 
sam das Signal zu geben, und das erste Beispiel zur Zerstreuung der Professoren, ganz von der Hand 
gewiesen hat, auch späterhin und in einer sehr bedrängten äufeera Lage hat er mündlich dem Kron- 
prinzen dasselbe gesagt. Sie wissen, dafs ich mich noch nie mit Vorschlagen dieser Art aufgedrängt 
habe, aber diese beiden konnte ich mich nicht enthalten an die Hand zu geben. 

Nächst diesen Vocationen aber an die künftigen Mitglieder scheint es mir auch höchst wünschens- 
werth, ja fast notwendig, dafs die Anstalt mit Anfang des Sommers wirklich eröffnet werde, theils 
weil das erste Semester doch immer unvollständig wird, und es Schade wäre ein Winter -Semester 
halb zu verderben, theils weil die Zahl der Abgehenden von den Gymnasien um Ostern immer die 
bedeutendste ist, theils damit uns nicht, wenn die Westfälischen Einrichtungen schnell zu Stande 
kommen, ein dortiger Studienzwang gleich Anfangs einen schlimmen Streich spiele, anderer GrUndc 
zu geschweigen. Hiezu aber wird erfordert, dafit die Eröffnung spätestens im Februar auf eine ganz 
authentische und öffentliche Weise bekannt gemacht werde, weil sonst Jeder schon seine Parthie 
möchte genommen haben. Es gehört dazu meines Erachtens gar kein directer Schritt der Regierung 
selbst, sondern nur etwa, dafs die berufenen Lehrer, die ja Alle ihre Wirksamkeit je eher je lieber 
werden antreten wollen, privatim oder halbofficicl autorisirt werden, öffentlich zu erklären: „sie wären 
entschlossen und befugt hier in Berlin provisorisch eine Universität zu eröffnen, welcher alle Pri- 
vilegien und Kechte preufaischer Universitäten schon provisorisch zugesichert wären, und auf welcher 
von Anfang JUay oder Juni an erfolgende Vorlesungen werden gehalten werden." Folgt dann nur ein 
tttchtiges Verzeichnifs , und eine Anzahl berühmter Unterschriften, so wäre es Übel wenn nicht zu 
rechter Zeit Studirende ankommen sollten. Einige andero Kleinigkeiten, die dieser Ankündigung noch 
nili fsten hinzugefügt werden, Ubergebe ich hier. Ich meine dies kann die Regierung, wenn nur ihr 
Entschlufs feststeht eine solche Anstalt zu gründen, nicht im mindesten compromittiren, ja selbst, 
wenn die Frage ob in Berlin noch nicht entschieden sein sollte, wie ich doch glaube, so würden 
dadurch die Hände zu einer zweckmäßigen Verlegung für die Folge nicht gebunden. Nur Eile, Eile 
mit diesen notwendigsten Schritten zur ersten Begründung der Sache mufs Jeder, der einigen Theil 
daran nimmt, unter den gegenwärtigen Umständen gar sehnlich wünschen, weil sonst auch die stand- 
haftesten möchten wankend gemacht werden durch die Lokkungen der Wcstfälinger oder durch die 
Werbungen der Russen. Sie sind der Agent in dieser interessanten Angelegenheit, und es sollte mir 
leid tun, wenn hintennach vielleicht sehr unverschuldet Ihnen von Manchen der Vorwurf gemacht 
würde, daf« Sie zwar eine Menge vortref lieber Rathschlage für Details gegeben hätten, die auch 
späterhin noch Zeit gewesen wäre zu besprechen, dagegen aber versäumt die so sehr entfernten 
Stifter und Obern zur rechten Zeit auf dasjenige aufmerksam zu machen, was im Augenblikk ge- 
schehen müfste. 



Verzeihen Sie meine Ausführlichkeit und meine zudringliche Sprache; schreiben Sie sie aber nur, 
wie es die Wahrheit ist, meinem Eifer für die Sache zu, die uns beiden gleich sehr am Herzen liegt. 
Mit der vollkommensten Hochachtung . n 



B. d. 3*«» Jan. 8. 
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16. 

5. Februar 1809. Geheimer Rath Woir trägt dem Geheimen StaaUrath v. Humboldt seine Wünsche in BelKff «einer 

ktaftigen Stellung vor. (Zu 8. 63 f.) 

Ew. Hochwohlgcborcn 

erlauben mir, Ihnen die angelegentlichsten Wünsche schriftlich vorzutragen, die ich hegen würde, wenn 
ich auch jezt der in Baiern mir angetragenen ruhigen und meinen Neigungen so ganz entsprechenden 
Stelle entsagen sollte. Wie schwer mir zwar der Gedanke an die Trennung von dem mir höchst werth 
gewordenen preufs. Staate, auch unter den jetzigen so ungünstigen Umständen geworden ist, darf ich 
Ihnen nicht wiederholen; allein was ich vorzüglich und in jedem Falle hier verliere, kann ich zu meiner 
Rechtfertigung nicht verschweigen. Am schwersten wird mir das Aufgeben einer alten Lieblings- 
Hofnnng auf eine Reise nach Italien nnd Frankreich, wozu mir schon hei einem früheren Rufe nach 
MUnchen höhere Unterstützung versprochen wurde, an die ich jetzt hier weiter nicht denken kann, 
folglich die Ausführung einiger Ihnen wohlbekannten vieljährigen literarischen Arbeiten gänzlich auf- 
geben mufft. Nächstdcm ist das Leben in einer kleinen Stadt, ich möchte sagen in einer klösterlichen 
Eingezogenhcit, meinem Geschmack und bisherigen Gewohnheit weit gemäfaer als der Aufenthalt in B. 
und dennoch würde ich wieder in unserem jetzigen Staate nirgends als hier leben mögen, weil ich 
hier wenigstens einige bedeutende Ressourcen finde, wenngleich mir die an ungedruckten Schützen 
reichen Bibliotheken von MUnchen, Augsburg und selbst eine an seltenen Büchern so zahlreiche, wie 
die Landshuter, schwer abgeht. 

So viel sehe ich denn, ich könnte, hier bleibend, viel eher als Lehrer und Aufseher von Unterrichts- 
Anstalten denn als Schriftsteller wirken. Gleichwohl kann ich mich aus vielen Ursachen nicht ent- 
schüefsen, hier eigentlich Mitglied der Universität zu werden, deren hiesigo Stiftung ich übrigens voraus- 
setze. Nicht eigentlich als Professor oder Glied einer Fakultät könnte ich Anstellung wünschen, ob ich 
gleich jedes halbe Jahr lesen und wie sonst zu H. alle Fächer meiner Wissenschaft vortragen würde, 
auch gern unter denen im Catalog der Vorlesungen stehen, welche als honoräre oder aufserordentliche 
Lehrer der Universität vor dem Publicum erscheinen. In dor Sache selbst sollte dies so wenig Unter- 
schied machen, dafs ich selbst gern auch die Leitung von dem Wenigen was jezt bei Universitäten 
öffentlich geschrieben zu werden pflegt, übernehmen möchte, so wie Alles gern betreiben und beför- 
dern, was zum Gedeihen der schweren Gründung nützlich wäre. So würde ich gern wieder, wie 
früher, die Direction eines philolog. pädagogischen Seminariums besorgen, worüber ich schon dem 
Herrn Minister von Stein einige Vorschläge gethan habe und da dies, durchaus noth wendige und bereits 
hier bestandene, Seminarinm doch zur Univ. gehören würde, so würde ich dadurch mit ihr hinliing- 
lich zweckmässig zusammenhangen. Bei dem hallischen philolog. Seminar war unter mir ein Inspector 
zur Zuziehung weniger vorbereiteter Corapctenten angestellt. Auch diese Stelle, die von einem Prof. 
extraord. bekleidet werden könnte, würde ich erneut wünschen, wodurch zugleich für ein kleines Salar 
ein bofhungsvoller junger Lehrer für die Univ. gewonnen würde. Ferner, um das zur Verbesserung 
des öffentlichen Unterrichts mit Wirksamkeit leisten zu können, was ich mir zutraue, möchte ich mir 
einen Platz in einem der jezt anzuordnenden Senate wünschen, der auf die Gymnasien und Lyceen 
wirken wird, auch dabei etwa solche Geschäfte, wie Visitationen gern übernehmen, so wie die Ober- 
aufsicht über die Berlinischen gelehrten Schulen in Absicht des Unterrichts und der Methoden; nur 
müste ich auf die Ansetzung der Lehrer oder deren Wahl den nöthigen Einflufs erhalten. Bei der 
kön. Academie der Wifs. alhier möchte ich immerhin meinen seitherigen Platz behaupten, falls mit 
dor Academie keine Veränderung vorginge; sonst aber mir auf eine der ersteren Stellen Hofnung 
machen dürfen, als auf die eines Dircctors der philolog. Classe, Uberhaupt unter denen zu sein, die 
auf zweckmässige Reform der Academie wirken werden. 

Bei der grofsen Unsicherheit anderer Einnahmen und den Übrigen leidigen Ungewifsheiten würde 
ich unter 3000 Thlr. auf sichere Fonds anzuweisenden Gehalt hier in B. keine frohe Aussicht in die 
Zukunft haben, und damit doch an Werth für das Leben viel weniger haben, als mir in B. angeboten 
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wird. Dagegen möchte ich mir gern, obgleich mir in diesen 2 Jahren das Umziehen nnd Fremden- 
leben in Berlin Uber 2000 Thlr. Schulden zugezogen hat, doch für den ganzen Transport meiner noch 
in Halle stehenden Sachen und nöthigsten BUcher nur 4 bis 500 Thlr. erbitten , da ein anderer von 
auswärts zu Rufender wol von dieser Seite an 3 mal so viel Kosten machen könnte; ich möchte auch 
nach Ende dieses Februars an keine weitern Rückstände meines früheren Gehaltes denken, wenn mir 
nur bald höhern Orts dio Hofnung auf den Empfang des obigen Gehaltes von dem Anfange des März 
bestätigt würde. Hierüber einige beruhigende Gewisheit baldmöglichst zu erhalten, da ich meine feste 
Erklärung nach B. nicht Uber 14 Tage länger aufschieben darf, darum ersuche ich Ew. Hochwohl- 
geboren noch aufs inständigste. 

Wolf. 
B. den 5. Febr. 1809. 

17. 

6. Februar 1809. Bericht des Geheimen Staataralhes v. Humboldt an den Staabminister Grafen zu Dohna Ober die 
künftige Stellung de* Gebeimen RaÜ» Wolf. (Zu S. 64.) 

Ew. Excellenz 

haben die Güte gehabt, den Geheimen Rath Wolf zn veranlafsen mit mir Uber seine künftige hiesige 
Anstellung und den von dem Könige von Baiern erhaltenen Ruf nach Landshut zu reden, und ich 
habe die Ehre, Ihnen in der Anlage den Brief zu ttbermachen, den er mir in dieser Angelegenheit 
geschrieben hat. Ew. Exccllcnz werden daraus sowohl seine Wünsche, als die Art ersehen, wie er 
glaubt, hier auf eine nützliche Weise gebraucht werden zu können, und wenn es möglich wäre, 
diesen Wünschen, vorzüglich in der Mufsern pecuniairen Lage, Genüge zu leisten, so könnte dem 
Staate ein Hann erhalten werden, der unstreitig für das Wiederaufblühen und Gedeihen unserer 
gelehrten Anstalten und vorzüglich für die Errichtung einer Universität in Berlin, wenn dieser Plan 
noch durchgesetzt werden soll, von der äufsersten Wichtigkeit ist. 

Die ausgebreitete Gelehrsamkeit und der schriftstellerische Ruf des Geheimen Raths Wolf be- 
dürfen keiner Erwähnung. Gewifs giebt es unter den sachkundigen und unparteiischen Beurtheilern 
nur Wenige, welche ihm nicht einmuthig einräumen würden, der erste der jetzt lebenden Philologen 
zu seyn. Doch dies halte ich hier bei weitem noch nicht fUr den wichtigsten Gesichtspunkt Auf 
einer Universität und bei der Bildung einer ganzen Kation kommt es nicht so sehr auf die blofse 
Masse angesammelter, und vielleicht todt daliegender Kenntnisse, als auf den Geist an, mit welchem 
ein ganzes Fach Uberschaut, und das Studium desselben dergestalt geleitet wird, dafs es sich an die 
allgemeine Bildung und die allgemeine Aufklärung anschliefst und für Kopf und Charakter fruchtbar 
wird. Gerade dies aber besitzt Wolf in hohem Grade, und hat es noch neuerlich in seiner Uebersicht 
der philologischen Wissenschaften im 1. Stücke seines Museums auf eine in der That unUbertrefliche 
Art bewiesen. Mit diesem Geiste und mit einer grofsen Vielseitigkeit und Gewandtheit hat er, wo er 
bis jetzt gewirkt hat, die Köpfe um sich her belebt, und so gerichtet, dafs diejenigen seiner Zuhörer, 
mit welchen er näher umging, gründlicher und geistvoller zugleich arbeiteten. Denn es ist immer 
ebensoviel von ihm als Lehrer geleistet worden, wie als Schriftsteller, und die guten unter seinen 
Schülern, von welchen einige selbst in Berlin gegenwärtig als Lehrer angestellt sind, zeichnen sich 
gerade, wie er selbst, vorzugsweise durch Tiefe, Gründlichkeit und Fruchtbarkeit ihrer Forschungen 
und dadurch aus, dafs sie sich nicht an schwankenden oder halbwahren Begriffen, wie sonst so häufig 
der Fall ist, begnügen. Eine solche Einwirkung auf den gelehrten Ton in einem äufserst bedeutenden, 
nnd mehr oder weniger auf alle andern Einums habenden Fache aber kann einer Universität nicht 
anders, als höchst wichtig seyn, und wer da weifs, wieviel dazu gehört, sie auszuüben, wird nicht 
wähnen, hierin ein Subjekt leicht durch ein anderes ersetzen zu können. 

Ehe Wolf die akademische Laufbahn betrat, dirigirte er ein Paar Jahre hindurch ein nicht 
unbedeutendes Gymnasium. Die Bedürfnisse einer Schulanstalt, und die Mittel ihr aufzuhelfen, sind 
ihm daher auch aus Erfahrung bekannt. Er nimmt Uberdiefs an Allem, was sich auf den Unterricht 
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im Allgemeinen, seibat auf den, welcher sich am meisten von dem eigentlich gelehrten entfernt, be- 
sieht, lebhaften Antheil, und er wird dadurch und durch die Unparteilichkeit seiner Beurteilung 
der Siteren und neueren Lehrmethoden blofs nach der Wirkung, die sie auf den Kopf und die Er- 
werbung gründlicher Eenntnifse ausüben, auch zur Oberaufsicht Uber Schulanstalten und zur Revision 
derselben vorzüglich brauchbar. Der Bericht, den er in Kurzem über die ihm aufgetragene Revision 
des Joachimsthahchen Gymnasium abstatten wird, kann Ew. Excellenz übrigens in 8tand setzen, sich 
hievon selbst vollständig zu Uberzeugen. 

Endlich kann ich meine Furcht nicht bergen, dafs es eine sehr nachtheilige Wirkung im hiesigen 
und deutschen Publicum Uberhaupt hervorbringen könnte, wenn Wolf, nachdem er zwei Jahre lang 
unter sehr mislichen Umständen hier ausgeharrt hat, Berlin in dem Augenblicke verliebe, in welchem 
die neue Organisation unserer Lehranstalten ihren Anfang nehmen soll. 

Aus diesen Gründen nun — weil man sich sonst in der That eines wahren, gründlichen und 
geistvollen Gelehrten (aufs mindeste gesagt, eines der ersten die wir noch besitzen), eines Lehrers, 
der bisher viele und gute Schüler gebildet hat, eines treflichen Ratbgebers bei Schulplanen, und eines 
brauchbaren Gehulfen zu ihrer Ausführung und endlich eines von allen, die sich mit Literatur be- 
schäftigen, sehr geachteten Namens beraubt — sehe ich seine Erhaltung für dringend und not- 
wendig an. 

Dafs Ew. Excellenz Vorgänger eben so geurtheilt hat wird Ihnen nicht unbekannt seyn. 

Die Art der Geschäftigkeit, welche der Geheimerath Wolf sich erbittet, scheint mir diejenige, 
welche man selbst von ihm wünschen mUfete: ThStigkeit bei der Akademie, Lesen auf der Universität 
und einige Oberaufsicht auf höhere Schulen. 

Dafs er in Absicht des zweiten Punktes sagt sich nicht entschliefsen zu können, eigentlich Mit- 
glied der Universität zu werden, dürfte Ew. Excellenz vielleicht auffallend scheinen. Wie ich mich 
aber mündlich mit ihm erklärt habe, so geht seine Absicht dabei blofs dahin, von den sogenannten 
JacuZtölfgeschäftcn, und allem was die Corporation, als solche, angeht, dispetuirt zu seyn, und da 
ihn dies nur von demjenigen, wozu er allein vorzugsweise brauchbar ist, von den gelehrten Arbeiten 
abziehen könnte, so sehe ich hierbei, da er regelmässig zu lesen verspricht, keine Schwierigkeit ein. 

Was er in Absicht des philologischen Semmarii und eines demselben zu gebenden Jnspectors 
wünscht, scheint mir gleichfalls zweckmäßig. 

Indefs dürfte es wohl gut seyn, sowohl hierüber als Uber die Frage ob man dem Geheimen 
Rath Wolf die Oberaufsicht Uber alle ifer&'niscben gelehrten Schulen in Absicht des Unterrichts und 
der Methoden, Visitationen u. s. f. anvertrauen möchte, erst dann endlich zu entscheiden, wenn alle 
Übrige mit dieser Frage zusammenhängende Punkte erläutert werden, weil eine einzeln stehende Be- 
stimmung leicht Nachthelle hervorbringen kann. Sonst aber kann ich diese Idee nichts anders, als 
wUnschenswcrth halten, und käme sie zur Ausführung, so würde mir auch der in dem Briefe ange- 
deutete Einflufs auf die Besetzung der Stellen der Sache angemessen scheinen. Denn ohne einen 
solchen Einflufs läfst sich kaum eine wahre d. i. notwendig mit Verantwortlichkeit für die Güte des 
Instituts verbundene Oberaufsicht denken. 

Sollte es notwendig seyn jetzt in Betrachtung zu ziehen, ob dem Geheimen Rath Wolf eine 
Stelle in den zu errichtenden Collegien anzuweisen seyn würde? so schiene er mir in der wissen- 
schaftlichen Deputation seinen Platz zu finden. Doch würde ich dies auch nur in der Absicht vor- 
sehlagen, ihm Arbeiten auftragen zu können, welche für diese Behörde gehören, nicht aber um ihn 
in einen regelmäfsigen Geschäftsgang zu ziehen, da ich, Gelehrte in Geschäftsmänner zu verwandeln, 
wenige einzelne Fälle ausgenommen, gleich zweckwidrig für die Gelehrsamkeit und die Geschäfte 
halte. Ueber den l*unkt des Gehaltes erlauben mir Ew. Excell. nun folgende Bemerkungen. 

Der Geheime Rat Wolf hat in Halle 2150 Thlr. genossen. Da er zugleich bei der Akademie 
und einem der neu zu errichtenden Collegien angestellt, und daneben für die Universität und wenig- 
stens Ein Gymnasium, nemlich das ihm schon jetzt zur Revision übertragene Joachimsthalmhz, tätig 
wäre, so liefse sich seine Besoldung wohl auf mehr als eine Casse verteilen. Aus dem gleichen 
Grande, und weil er nicht einmal ordentliches und eigentliches Mitglied der Universität zu seyn 
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wünscht, dürfte nicht in befürchten stehen, dafe das von ihm erbetene Gehalt, das freilich höher ist 
als man es den Professoren allgemein einräumen kann, als ein Maafsstab für jeden angesehen würde, 
oder Neid und Unzufriedenheit erregte. 

Indem ich Ew. Excellenz um Verzeihung bitte, dafa ich Ihnen meine Gedanken über diesen 
Gegenstand, den ich von der erheblichsten Wichtigkeit halte, so ausführlich und freimUthig geäufsert 
habe, gebe ich mir die Ehre, mit der hochachtungsvollsten Ergebenheit zu verbleiben 

Ew. Excellcnz 

Berlin den 6. Februar 1809. Humboldt. 



18. 

2. Juli 1809. Der Finanzminfeter v. Allenslein an den Geheimen Staatsrat!» v. Humboldt über einige wichtige bei dem 
Antrag auf Dotation der Universität iu beruckiirhligende Punkte. (Zu S.66f.) 

Ew. Hochwohlgeboren danke ich ergebenst für die gefallige Mittheilung der vorliegenden Auf- 
sätze und Berichte die Anschaffung der Fonds für die höheren Unterrichts- und Wissenschaftlichen 
Anstalten betreffend. Ich habe solche mit grofsem Vergnügen und lebhafter Theilnahmo durchgegangen. 
Mit Ew. Hochwohlgeboren reinen und kräftigen Ansicht Uber diesen Gegenstand im Wesentlichen ganz 
einverstanden halte ich es für Pflicht alles aufzubiethen um Ihr schönes Wirken für Wissenschaft und 
Kunst thutig in der von Ihnen selbst gewünschten Art zu unterstützen. Mehrere das beste und das 
sichere Gelingen der Sache betreffende Gründe und Rücksichten bestimmten mich meine Erklärung 
bisher auszusetzen. Der Zeitpunkt schien mir überdies zu dem Antrag nicht ganz günstig. Ich fürchte, 
er ist es dermalen noch nicht, hoffe aber doch, dafs er es demnächst werden soll und es wird also 
rathsam seyn wenigstens alles in Bereitschaft zu setzen. 

Ich bin so wie der Moment kommt oder wenn ein Versuch rathsam scheint, zur Mitvollzichung 
des Begleitungsberichtes mit des Herrn Staats -Ministers Grafen zu Dohna Excellenz bereit und gebe 
Ew. Hochwohlgeboren anheim das Ganze gefälligst mit gedachter Sr. Excellenz bis zu meiner Mit- 
zeichnung einzuleiten. Zu diesem Behuf bemerke ich nur folgendes: 

1. Ob nicht wegen der Wahl von Berlin zur Universität noch mit ein paar Worten zn bemerken 
seyn durfte, dafs die OrUnde gegen solche, durch die Beibehaltung von Königsberg und Frunkfurth 
zum Theil entkräftet würden. Des Königs Majestät dürfte doch durch die vielfach gegen die Wahl 
von Berlin zur Universität erhobenen Stimmen hierüber etwas zweifelhaft geworden seyn. Diese 
Zweifel dürften bey dem König um so mehr Gewicht in diesem Augenblick erhalten, da viel von der 
Unsicherheit Berlins und der Gefahr Kunst- und Wissenschaftliche Schätze dort anzuhäufen die Rede 
ist. Dieser leztere Grund gehört mit zu den Punkten, welche den gegenwärtigen Augenblick zu einem 
solchen Antrag ungünstig machen. Es wird sich solches heben so bald Uber eine feste Parthic fest 
und unabänderlich entschieden ist, wennglich immer etwas Wahres an der Sache bleibt so lange jenen 
feindlichen Händen nichts heilig ist. 

Ich selbst habe ich gestehe ca bey der Wahl von Berlin an sich grofse Bedenklichkeiten. 
Ew. Hochwohlgeboren sind sie gewifs nicht entgangen, und da Sie Sich dennoch aus Uberwiegenden 
Gründen für Berlin entschieden haben, so beschränke ich mein Urtheil sehr gerne. Es beruhigt mich 
aber vorzüglich auch die freye Wahl, welche den Studirenden und den Eltern pp. bleibt eine andere 
Universität für den Anfang zu wählen und Berlin zur lezton Ausbildung zu benutzen, so wie ich Uber- 
haupt hoffe, dafs der Universitäten-Zwang aufhören wird. Des Königs Majestät dürfte in Ermangelung 
voller Ueberzcngung diese Ansicht gleichfalls beruhigend seyn. 

2. Dürfte es rathsam seyn alle Schwierigkeiten welche der König in der Ueberlassung von Do- 
mainen zu diesem Zweck allenfalls nach den Haufsgesetzen finden könnte, dadurch zu beseitigen, 
dafs sogleich bestimmt würde einen gleichen Betrag, so wie es die Umstände gestatteten an katholisch 
geistlichen Gütern einzuziehen und zu den Domainen zu schlagen oder fUr Rechnung des Staats- 
3chulden/o«<k zu veräufsern. 
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Es wird als Grund warum diese Aufhebung nicht sogleich zu bewerkstelligen und diese Guter 
selbst dem Schul - Fonds zu übereignen seycn angeführt werden können 

a) dato die SecularUation in diesem Augenblick zu viel Aufsehen erregen und nicht vortheilhaft 
ausfallen durfte, dafs es aber 

b) rathsam sey, den Instituten die Domainen möglichst in der Nähe anzuweisen damit kein 
Zufall diese Institute leicht von ihren Revenuen trennen und abschneiden könne. 

3. Wlirde es gut seyn diese Ausstattung mit Domainen sogleich auch für die andern Univer- 
sitäten und Wissenschaftlichen Institute in der Art zu erbitten, dafs die Zuschüsse aus Königlichen 
Kassen um den Ertrag gekürzt wtlrden. 

4. Der Hauptzweck die Revenuen der Institute so zu sichern und sie doch nicht mit der Admi- 
nistration zu belästigen wird sehr schwer zu vereinigen seyn. Mit baaren Revenuen läfst sich solches 
leicht in der Art machen, dafs der Betrag von der untersten Rendantur z. B. den Beamten sogleich 
an eine bestimmte Schulkasse abgeliefert wird. Inzwischen halte ich es doeb für sicherer, dafs die 
gröfscren Institute die Administration selbst fuhren. Es kann solches durch Deputationen aus den 
Regierungen ganz nach den Grundsätzen der allgemeinen Verwaltung geschehen, und nicht im Kamen 
der Regierung, sondern des Instituts. Ohne diese Vorsicht laufen diese Objecte eine Gefahr unter 
feindlichen Sequester zu gcrathen und nicht als milde Stiftung behandelt zu werden. Ein ganz sepa- 
rirtes fixes Eigenthum hat übrigens den Vortheil, dafs in Fällen der Noth zu grofsen neuen Einrich- 
tungen der Credit bennzt und Schulden gemacht werden können so wie auch die Meliorationen dem 
Institut zu Gute kommen. Man mufs den Hafs gegen administrirtes Grund - Eigenthum nicht zu weit 
treiben. Ganz andere Gründe sprechen gegen den unmittelbaren Besitz zu vieler Domainen durch 
den Staat. Gewöhnlich ist auch eine solche Administration der Institute nur deshalb schlecht weil sie 
ganz isolirt ist Diesem wird sich abhelfen lassen, wenn die Aufsicht auf die Administration auch 
bey den höheren Behörden z. B. der Section für Domainen und Forsten eintritt. Es findet sich bey 
der neuen Verfassung ohnediefs Veranlassung genug die Administration sachverständig bey der Etats- 
Anfstellung der Comptabilitaet zu controllircn. Mit einigen Worten könnte dieses sogleich in dem Be- 
richt bemerkt werden. 

5. Bey dem so dringenden Bedürfen des Staates dürfte des Königs Majestät Bedenken finden 
zu genehmigen, dafs bis zur Verwendung der Fonds mit König!. Genehmigung die Revenuen anfgapahrt 
würden. Es ist dieses Bedenken auch nicht ohne Grund. Es können in den nächsten Monathcn 20/ m 
oder öO/m Rth. dem Staate ein 10 fach gröfsercs Opfer seyn als nach 6 Monathen. Ich glaube, dafs 
des Königs Majestät die Disposition Uber die nicht verwendeten Revenuen als Darlehn des zu grün- 
denden Instituts gelassen werden müsse. Das Institut erhält sonach doch einen Fonds wenn auch bis 
zum Gebrauch nur in Forderungen an den Staat. Dieses wird die Entschliessung des Königs Majestät 
sehr erleichtern und ich werde ohne dringende Noth gewifs nicht von dem Fond Gebrauch machen. 
Unter dieser Voraussetzung würde auch die Bestimmung des Fonds 

6. nicht so sehr zu beschränken, sondern sogleich der Antrag auf 120000 Thlr. wenigstens zu richten 
seyn. Es bleibt immer verhältnifsmäfsig selbst zu den Kräfftcn des Staats in ruhigen Zeiten sehr wenig. 

Ich Uberlasse Ew. Hochwohlgeboren ergebenst diese wenigen Bemerkungen gefälligst zu prüfen 
und bin zu jeder weiteren Erörterung mit grofsem Vergnügen bereit. 

Königsberg den 2'~ Jul. 1809. Atomstein. 

19. 

24. Juli 1809. Antrag des Gcbrimrn Staatsrat!» v. Humboldt bei des König« Majestät auf Errichtung der Universität zu Berlin. 

S. W. v. Humboldts Werke V, 325. (Zu S. 67. 68.) 

An des Königs Majestät Königsberg, den 24. Juli 1809. 

Es wird befremdend scheinen, dafs die Section des öffentlichen Unterrichts im gegenwärtigen 
Augenblick einen Plan zur Sprache zu bringen wagt, deuten Ausführung ruhigere und glücklichere 
Zeiten vorauszusetzen scheint 
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Allein Ew. Königl. Majestät haben auf eine so vielfache und einleuchtende Weise gezeigt, dafs 
Sie, auch mitten im Drange beunruhigender Umstände, den wichtigen Punkt der National -Erziehung 
und Bildung nicht aus den Augen verlieren, dafs Ihr diese eben so erhabene als seltene Gesinnung 
den Muth zu dem folgenden Antrage einflöfst 

Ew. Königl. Majestät geruheten durch eine Allerhöchste Cabineta- Ordre vom 4««» Septemb. 1807 
die Einrichtung einer allgemeinen und höheren Lehranstalt in Berlin zu genehmigen; seitdem ist bei 
verschiedenen Einrichtungen und Anstellungen darauf Rücksicht genommen worden; allein es wird 
zur wirklichen Ausführung noch immer ein zweiter entscheidender Schritt erfordert, und sie hält es 
aus einem doppelten Grunde für nothwendig, diesen im gegenwärtigen Moment zu thun. 

Weit entfernt, dafs das Vertrauen, welches ganz Deutschland ehemals zu dem Einflufse Preufsens 
auf wahre Aufklärung und höhere Geistesbildung hegte, durch die lezten unglücklichen Ereignibe 
gesunken sey, so ist es vielmehr gestiegen. Man hat gesehen, welcher Geist in allen neuern Staats- 
Einrichtungen Ew. Königl. Majestät herrscht, und mit welcher Bereitwilligkeit, auch in grofsen Be~ 
drSngnifsen, wifsenschaftliche Institute unterstützt und verbefsert worden sind. Ew. Königl. Majestät 
Staaten können und werden daher fortfahren von dieser Seite den ersten Rang in Deutschland zu 
behaupten und auf seine intellectuelle und moralische Richtung den entschiedensten Einflufs auszuüben. 

Sehr viel hat zu jenem Vertrauen der Gedanko der Errichtung einer allgemeinen Lehranstalt 
in Berlin beigetragen. Nur solche höhere Institute können ihren Einflufs auch Uber die Gränzen des 
Staates hinaus erstrecken. Wenn Ew. Königl. Majestät nunmehr diese Einrichtung feierlich bestätigten 
und die Ausführung sicherten; so würden Sie Sich aufs neue Alles, was sich in Deutschland für 
Bildung und Aufklärung intcressirt, auf das Festeste verbinden, einen neuen Eifer und neue Wärme 
fUr das Wiederaufblühen Ihrer Staaten erregen, und in einem Zeitpunkte wo ein Theil Deutschlands 
vom Kriege verheert, ein anderer in fremder Sprache von fremden Gebietern beherrscht wird, der 
deutschen Wissenschaft eine vielleicht kaum jetzt noch gehofte Freistatt eröfnen. 

Diese zusammentreffenden Umstände machen dann auch, und dies giebt einen zweiten wichtigen 
Grund ab, gerade jetzt mehr Männer von entschiedenem Talent, als sonst, geneigt, neue Verbindungen 
einzugehen. 

Der erste Gedanke an eine allgemeine nnd höhere Lehranstalt in Berlin entstand unstreitig aus 
der Betrachtung, dafs es schon jetzt in Berlin anfser den beiden Akademien, einer grofsen Bibliothek, 
Sternwarte, einem botanischen Garten und vielen Sammlungen eine vollständige mcdiclnische Fakultät 
wirklich giebt. Man fühlte, dafs jede Trennung von Fakultäten der Seht wissenschaftlichen Bildung 
verderblich ist, dafs Sammlungen und Institute, wie die oben genannten, nur erst dann recht nützlich 
werden, wenn vollständiger wissenschaftlicher Unterricht mit ihnen verbunden wird, und dafs endlieh, 
um zu diesen Bruchstttkken dasjenige hinzuzusetzen, was zu einer allgemeinen Anstalt gehört, nur 
um einen einzigen Schritt weiter zu gehen nötig war. 

Auch die Section bleibt diesem Gesichtspunkte getreu. Ihr Wunsch geht dahin 
die Akademie der Wissenschaften, 
die der Künste, 

die wissenschaftlichen Institute, 
namentlich die klinischen, anatomischen und medicinischen, Uberhaupt in so fern sie rein wissen- 
schaftlicher Natur sind, die Bibliothek, das Observatorium, den botanischen Garten, und die natur- 
historischen und Kunst-Sammlungen 

und die allgemeine Lehranstalt selbst 
dergestalt in Ein organisches Ganzes zu verbinden, dafo jeder Theil, indem er eine angemefsene 
Selbstständigkeit erhalt, doch gemeinschaftlich mit den andern zum allgemeinen Endzweck mitwirkt 
Aus dieser Ansicht der Sache ergiebt sich die örtliche Bestimmung, dafs nämlich eine solche 
Anstalt nur in Berlin ihren Sitz haben könne, von selbst Es würde, wenn nicht unmöglich seyn, doch 
unglaubliche Kosten verursachen, die genannten Institute in einen andern Ort zu verlegen. Auch 
darf eine Anstalt, die Alles, was zur höhern Wilsenschaft und Kunst gehört, wie in Einen Brenn- 
punkt vereinigt, sich nirgend anders, als an dem Sitz der Regierung befinden, wenn nicht sie sich 
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der Mitwirkung Tieler schätzbarer Männer, und beide sich gegenseitig des Beistandes berauben wollen, 
den sie einander zn leisten im Stande sind. 

Die allgemeine Lehranstalt aber mufs die unterzeichnete Section Ew. König]. Majestät ehrfurchts- 
voll um Erlaubnis bitten, mit dem alten und hergebrachten Namen einer Universität belegen, 
und ihr, indem sio Übrigens von allen veralteten Mifsbräuchen gereinigt wird, das Recht einräumen 
zu dürfen, akademische Würden zu ertheilcn. In der That und Wirklichkeit müßte sie, welchen 
Titel man ihr anch beilegen möchte, doch alles enthalten, was der Bcgrif einer Universität mit sich 
bringt. Sie könnte, von richtigen Ansichten allgemeiner Bildung ausgehend, weder Fächer ausschliefen, 
noch von einem höhern Standpunkt, da die Universitäten schon den höchsten umfafeen, beginnen, 
noch endlich sich bioig auf praktische Uebungen beschränken. Ohne den Namen aber und ohne das 
Recht der Erthellung akademischer Wurden, würde sie immer nur wenig auswärtige Zöglinge zählen. 
Man würde im Auslande weder einen bestimmten Begriff von ihrer Beschaffenheit, noch eigentliches 
Vertrauen zu ihr haben, und sie mehr für einen wissenschaftlichen Luxus, als für ein ernstes und 
nützliches Institut halten. 

Dagegen würde die Section bei Ew. Eönigl. Majestät allerunterthänigst darauf antragen, Frank- 
furts und Königsberg besteben zu lafsen, damit jeder In- und Ausländer Freiheit behielte, Berlin 
entweder zu seiner ganzen, oder, wie es ehemals so häufig mit Göttingen geschah, nur, nachdem er 
eine andere Universität besucht hatte, blofs zu seiner höhern und letzten Ausbildung zu wählen. 

Auch ist außerdem die Beibehaltung Königsbergs wegen seiner Entfernung, und die von Frank- 
furt/) (wenigstens für jetzt) deswegen rathsam, weil es nie gut ist zu zerstören, ehe etwas Anderes 
völlig an die Stelle getreten ist, und weil die ausländischen Besitzungen Frankfurths bei einer Auf- 
hebung der Universität leicht eingezogen werden könnten. Wären indefc diese Besitzungen einmal 
veräufsert, und hätte sich Berlin anch als schlichte und einfache Universität bewährt; so könnte durch 
die Aufhebung Frankfurths alsdann das bewirkt werden, was allerdings das WHnscbenswUrdigsto 
wäre, dafa nämlich Berlin und Königsberg die beiden einzigen Universitäten der Preufsischen Staaten 
blieben. Bia dahin müfste Frankfurth, jedoch nur mit wenig Aufwand, und blofs durch Berufung von 
immer und überall brauchbaren Männern, nicht durch Anlegung von Instituten verbefeert werden. 

Die Kosten der Unterhaltung und Vermehrung so vieler ansehnlichen Institute, als hier verbunden 
werden sollen, können nicht anders, als sehr bedeutend seyn, und sind es, wenn man die ehemals 
zersplittert und einzeln gezahlten Summen, welche auf beide Akademien, die Sammlungen und Halle 
verwendet wurden, berechnet, immer gewesen. 

Nach einer zwar nur ungefähren, allein weder zu reichlichen, noch allzu sparsamen Berechnung, 
lafsen sie sich zu 160,000 Thlrn. jährlich anschlagen, wobei für die Akademie der Wissenschaften nur 
auf einen Zuschuß) zu den ihr eigenthümlich zugehörenden Einkünften gerechnet ist 

Die Section des öffentlichen Unterrichts ist weit entfernt, Ew. Königl. Majestät zu bitten, eine 
solche Summe auf die Königlichen Cassen anzuweisen. Es wird vielmehr immer für dieselbe ein 
Ilanptgrundsatz bei ihrer Verwaltung seyn: 

sich zu bemühen, es nach und nach (weil es auf einmal freilich unmöglich ist) dahin zu 
bringen, dafe das gesammte Schul- und Erziehungswesen nicht mehr Ew. Königl. Majestät 
Caasen zur Last falle, sondern sich durch eigenes Vermögen und durch die Beiträge der 
Nation erhalte. 

Die Vortheile dabei sind mannigfaltig. Erziehung und Unterricht, die in stürmischen, wie in ruhigen 
Zeiten gleich nothwendig sind, werden unabhängig von dem Wechsel, den Zahlungen des Staates so 
leicht durch die politische Lage und zufällige Umstände erfahren. Auch ein unbilliger Feind schont 
leichter das Eigenthum öffentlicher Anstalten. Die Nation endlich nimmt mehr Antheil an dem Schul- 
wesen, wenn es auch in pecuniairer Hinsicht ihr Werk und ihr Eigenthum ist, und wird selbst auf- 
geklärter und gesitteter, wenn sie zur Begründung der Aufklärung und Sittlichkeit in der heranwach- 
senden Generation thätig mitwirkt 

Es würde daher am zweckmäfaigBten seyn, wenn die Universität und die mit ihr verbundenen 
Institute ihr jährliches Einkommen durch Verleihung von Domainen-GUtcrn erhielten. Die Nachtheile, 
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welche man bei der Dotation öffentlicher Anstalten gewöhnlich von schlechter Verwaltung und von der 
durch die Veränderung der Preise entstehenden Veränderung des Quanti selbst besorgt, sind «war nicht 
abzuleugnen, laben sich aber durch mehrere Mittel bedeutend vermindern. 

Damit jedoch der Staat nicht diese Domainen verliere, so könnte ein gleicher Betrag an katho- 
lisch geistlichen Gütern in Schlesien und Westpreufsen säcularisirt und zu Domainen gemacht werden. 
Kur mufs die unterzeichnete Section Ew. Königl. Majestät allerunterthäniget bitten, sie nicht unmittelbar 
an diese Güter zu verweisen. Denn aufserdem, dafs es wtlnschenswerth ist, dafa die Berlinischen 
wissenschaftlichen Institute, die, ihnen dureh die Königliche Milde zu verleihenden Guter in der 
Nähe besitzen, um durch keinen Zufall von ihren Einkünften getrennt zu werden, ist es aus den 
vorhin angeführten Gründen, und bei der Ungewisheit aller Ereignisse in der That wichtig, dafs dies 
Eigenthum der Nation für ihre höchsten wissenschaftlichen BedUrfhifse sobald als nur immer möglich 
zugesichert werde. Die Säcularisation jener Güter aber dürfte im gegenwärtigen Augenblick weder in 
politischer noch finanzieller Rücksicht rathsam sein. 

Die Section wagt es daher, bei Ew. KÖnigl. Majestät ehrerbietigst darauf anzutragen 

1. die Errichtung einer Universität in Berlin und die Verbindung der in Berlin bereits existiren- 
den wissenschaftlichen Institute und Samlungen, die mediciniBchen miteingeschlofsen , und 
der Akademie der Wissenschaften und KUnBte mit derselben förmlich zu bcschliefsen und der 
Section des öffentlichen Unterrichts aufzugeben, einen Plan dazu zu entwerfen, und sogleich 
nach und nach zur Ausführung desselben zu schreiten, als die Disposition Uber die Einkünfte 
möglich sein wird; 

2. diesen sämmtlich unter der alleinigen Direction der Section des öffentlichen Unterrichts zu 
verbindenden Anstalten so viele Domainen -Güter, als nöthig sind, ein sicheres und reich- 
liches Einkommen von jährlichen 150,000 Reichsth. zu bilden, und das Prinz Heinrichache 
Palais unter dem Namen des Universitär - Gebäudes und den Ueberrest des grofsen vier- 
eckigen Gebäudes, in welchem sich dio Akademien jetzt befinden, das ihnen aber jetzt nicht 
ganz gehört, zu verleihen, und dabei festzusetzen, dafs diese Güter und Gebäude auf ewige 
Zeiten hinaus Eigenthum dieser Anstalten, und wenn dieselben einmal aufhören sollten, ein 
ftlr die Unterhaltung und Verbefserung des Schulwesens bestimmtes Eigentbum der Nation 
bleiben sollen; 

3. den von der Section anzufertigenden Vertheilungsplan dieser Güter der allerhöchsten Geneh- 
migung vorzubehalten; 

4. festzusetzen, dafa zwar die Einkünfte dieser Güter vom Tage der Urkunde an zu laufen 
anfangen, und sogleich Eigenthnm der Anstalten seyn, jedoch bis zur wirklichen successive 
von Ew. Königl. Majestät allcrgnädigst nachzugebenden Verwendung als ein dem Staat ge- 
machtes Darlehn zur Disposition de« Finanz -Ministerii bleiben sollen; 

ö. wegen dieser Verwendung festzusetzen, dafa für jetzt soviel disponible gemacht werde, als 
erforderlich ißt, die etatsmäfeigen Ausgaben der Akademie der Wissenschaften zu leisten, die 
Mitglieder der Akademie der KUnste wieder in ihre nun schon seit so langer Zeit entbehrten 
Besoldungen einzusezzen, der Königlichen Bibliothek einigen Zuschufs zu den nothwemligsten 
Anagaben zu verleihen, einige schon für die Universität in Berlin bestimmte und jetzt auf 
andere Caasen angewiesene Gelehrte auf diesen Etat zu Ubernehmen, und einige andere, nur 
etwa drei oder vier, auswärtige vorzüglich wichtige sogleich zu berufen, ehe sie anderweitige 
Verbindungen eingehen, — der Ueberrest aber, sobald die Lage des Staats es erlaube, gleich- 
falls ganz, oder in zwei oder drei Theilen zur Disposition der Section gestellt werde ; 

6. dem GrofB-Canzler und Finanz - Minister aufzugeben, mit dem Ministerium de« Innern und 
der Section des öffentlichen Unterrichts in demselben die nöthige Rücksprache zu nehmen, 
wie eine solche Domainen - Verleihung auf die sicherste, der Landesverfalsuiig angemefeenste 
und der Universität vorteilhafteste Weise eingeleitet werden könne; 

7. endlich die 7000 Thlr. des ehemaligen Schlesischen Jesuiten -Fonds, von denen 5000 Thlr. 
Halle gehörten, 2000 Thlr. aber neuerlich von Ew. Königl. Majestät zur Verböserung des 
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Schulfonds bestimmt sind, von jetzt an zur VerbeJserung der Universität Fnmkßtrih zu be- 
stimmen, bis vielleicht auch fUr Frankfurth, Koenigsl«rg nnd die Hbrigcn wissenschaftlichen 
Anstalten, welche jetzt ZuschUfse aus Königlichen Caasen erhalten, statt dieser Zuschuß» 
Domainen -Verleihungen einzuführen für rathsam erachtet wird. 

14 

Königsberg den (10)*« Juli 1809.») 

Die Secüon des öf. Cnterr. 

Humboldt. 

20. 

4. August 1809. Geheimer StaaUrath v. Humboldt an den Geheimen Slaataralh v. Klewitz, i*h für wineuMhaRlkbe 

Bei dem Mangel aller Acten hier nnd der Schwierigkeit Erkundigungen einzuziehen, befinde ich 
mich wirklich in einiger Verlegenheit, Ew. Hochwohlgeboren die Summen anzuzeigen, welche ehemals 
von den Königlichen Ca/im den höheren wissenschaftlichen Instituten in Berlin nnd der Universität 



Halle gezahlt wurden. Was ich indessen davon weil«, ist folgendes: 

Die Universität Halle empfing etatsmäfcig 36000 Thlr. 

Die Akademie der Wissenschaften circa 3500 „ 

Die Kunst-Akademie circa 17000 „ 

Die Haupt- Kunstschul -Casse 1000 „ 

Die Bau-Akademie circa 9000 „ 

Das Walter'ach» Museum circa 1600 „ 

Die Thierarznei-Schule war so aufserordentlich reich dothrt, dafe ich Einkünfte 

oft habe angeben hören auf 20000 „ 



Aufscrdem waren eine Menge von Gehalten sowohl Hallischer als Berlinischer Gelehrten, wie 
ich mich täglich überzeuge, besonders und einzeln, nnd zum Theil mit sehr ansehnlichen Pensionen 
und Gehalten auf die Disposition« -, General -Domainen- nnd eztraordinarien Ca/sen angewiesen und man 
irrt sich wohl nicht, wenn man dies Quantum auf wenigstens 10 bis 15000 Thlr. anschlägt. Was 
endlich die medizinischen Anstalten gekostet haben, ist mir nicht bekannt 

Ew. Hochwohlgeboren sehen aber hieraus gewib selbst, dafs was mit mathematischer Oewiaheit 
angenommen werden kann, das ist, dafs auf bisherige Weise für diese Anstalten Uber 100000 Thlr. 
ausgegeben wurden, nnd es war dabei eine wirklich erbärmliche Summe auf Vermehrung der Biblio- 
thek nnd gar nichts auf Vermehrung der anderen Sammlungen gerechnet Es entstand hieraus nun, 
dafs der König alljärlich außerordentliche Ankäufe machen mufste, oder einige weniger begünstigte 
Institute wie z. B. die Bibliothek wirklich in Verfall geriethen. Endlich wäre es wohl kein Wunder, 
wenn eine neue Universität, bei der die Professoren noch nicht viel auf Collegia rechnen können, 
theuerer wäre, als ehemals Halle, und wenn wirklich das wissenschaftliche Fach einen gewissen 
Schwung erhalten, nnd Preufsen, statt dafs es ehemals eine grofse politische Macht besafs, jetzt eine 
moralische gewinnen soll, so därf man nicht von dem Grundsatze ausgehen, dafs nur soviel als sonst, 
oder gar nach Maafsgabe der Verringerung der Monarchie weniger dazu aufgewendet werden soll. 
Ew. Hochwohlgeboren sind, wie ich weifs, so sehr von derselben Meinung durchdrungen, dafs ich Ihnen 
wiederholentlich versichern kann, dafs einer meiner gröfsten Bernhigungsgrfinde in meinem GfRchüfts- 
kreise der ist, dafe die wichtigsten Angelegenheiten desselben sich Ihrer Vertretung zu erfreuen haben. 

Königsberg, den 4. August 1809. 

Humboldt. 

An 

den Herrn Geheimen Staatsrath 
von KtettiU Hochwohlgeboren. 

*) 10 ist durchstrichen, 24 darüber gesetzt. 
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21. 



IC. August 1809. Cabinetionlre an drn Finanxmioiater v. Altrnatein, den Minister des Innern Grafen in Dohna und den 
Crofskanzler Beyroe, dtirth welche die Errichtung der Universität in Berlin genehmigt wird. (Zu S. 68 f.) 

Mein lieber Staats -Minister Freiherr von AUmstein, Graf zu Dohna und Grofs- Kanzler Bermel 
Die von Euch, den Staats -Ministem Freiherrn v. Altenstein und Grafen zu Dohna, unter dem 25. v.M. 
und von dem Geheimen Staatsrath e. Humboldt in dem Bericht der Section für den Öffentlichen Unter- 
richt vom 24. defs. M. vorgetragene Angelegenheit wegen Einrichtung einer allgemeinen und höhern 
Lehranstalt in Berlin, finde Ich fttr höhere Geistesbildung im Staat und anch Uber die Grenzen des- 
selben hinaus, für die Erhaltung und Gewinnung der ersten Männer jeden Fachs und für die Ver- 
bindung der in Berlin vorhandenen Akademien, wissenschaftlichen Institute und Sammlungen «n Einem 
organischen Ganzen so wichtig, dafs Ich die Errichtung einer solchen allgemeinen Lehranstalt mit 
dem alten hergebrachten Namen einer Universität, und mit dem Rechte zur Ertheilung akademischer 
Wurden nicht verschieben, ihr ihren Sitz in Berlin anweisen, dabey aber die Universitäten Koenigsberg 
und Frank/urth bestehen lafsen will. Statt der bisherigen so vielen einzelnen Summen für die beiden 
Akademien und wissenschaftlichen Institute und Sammlungen in Berlin, will Ich ihnen und der neuen 
Universität, um sie gegen die Stürme der Zeit und selbst in dem Vertrauen der Nation durch Eigen- 
thum mehr zu Bichern, ein Grundeigentum bis zum jährlichen reinen Ertrage von 150000 Thlrn. in 
der Art anweisen, dafB dazu benachbarte Domainen-Güter verliehen, dagegen aber wieder katholisch- 
geistliche Güter in Schlesien und Westpreufsen von gleichem Betrage zu den Domainen gezogen, und 
deshalb skkularisirt werden, sobald die Zeitumstände »olcheB gestatten. Ich genehmige daher 

1. die Errichtung einer Universität in Berlin und deren Verbindung mit der Akademie der 
Wissenschaften sowohl als der Künste, und mit den dort schon existirenden wissenschaftlichen Insti- 
tuten und Sammlungen, die medicinischen mit eingeschlossen, insofern diese letztern als rein wissen- 
schaftlich zum akademischen Unterricht, nicht aber zu dem militairischen oder polizeyüchen Medicinal- 
wesen, oder den allgemeinen Kranken -Anstalten gehören. Ich erwarte deshalb den Vereinigiuigsphin, 
welchen die Unterrichts -Section dahin zu richten hat, dafs 

a) die neue Universität, 

b) die beiden Akademien, und 

c) die sämmtlichen wissenschaftlichen Institute und Sammlungen, (als Bibliotheken, Sternwarte, 
botanischer Garten, anatomisches Museum, Kunst-Kammer pp.) 

jeder Theil eine angemessene Selbstständigkeit erhalte, doch gemeinschaftlich mit den andern zum 
allgemeinen Zweck mitwirke, und die Sammlungen, namentlich zum Gebrauche der Universität sowohl, 
als der Akademien existiren und so wie diese von der Unterrichts -Section unmittelbar abhängen. 

2. Diesen sämmtlichen unter der alleinigen Directlon der Section des öffentlichen Unterrichts zu 
verbindenden Anstalten will Ich an benachbarten Domainen -Gütern soviel verleihen, als erforderlich 
ist, um ein reines Einkommen von 150000 Thlrn. jährlich zu gewähren. Das Palais des Prinzen 
Heinrich soll ihnen unter dem Namen des Universitäts- Gebäudes, ungleichen der Ueberrest des Aka- 
demie-GcbXudes, welcher ohnehin dem Militair und Marstall jetzt entbehrlich ist, und fUr beide Be- 
hörden nur mit dem gröfaten Kosten-Aufwande würde hergestellt werden können, zugeeignet werden, 
dergestalt dafs jene Güter und Gebäude zu ewigen Zeiten ein Eigenthum dieser Anstalten, und, wenn 
solche je aufhören sollten , ein zur Verbc&crung des Schulwesens bestimmtes Eigenthum der Nation 
bleiben. 

3. Der Vertheilungs- Plan dieser Güter soll Meiner Genehmigung unterworfen seyn. 

4. Setze Ich fest, dafs zwar die Einkünfte dieser Güter mit dem Tage der Urkunde zu laufen 
anfangen, und sogleich Eigenthum der Anstalten seyn, sie jedoch bis zur wirklichen successiv von 
Mir nachzugebenden Verwendung als ein dem Staat gemachtes Durlcbn zur Disposition deB Finanz- 
Ministerii bleiben sollen. 

5. Zur Verwendung soll für jetzt soviel disponible gemacht werden, als erforderlich ist, die 
etatsma* (feigen Ausgaben der Akademie der Wissenschaften zu leisten, die Mitglieder der Akademie der 
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Künste wieder in ihre Besoldungen einzusezzen, der Bibliothek einigen Zuschafs zu den notwendigsten 
Ausgaben zu gewähren, inigleichen einige schon für die neue Universität bestimmte Gelehrte auf den 
Universitäts-Etat zu Ubernehmen und noch einige andere zu berufen. Der Ucberrest aber soll, sobald 
die Lage des Staats es erlaubt, gleichfalls ganz oder in zwey oder drey Theilen der Section zur 
Disposition gestellt werden. 

6. Trage Ich Euch, den Finanz - und Justiz -Ministem, auf, mit dem Ministerio des Innern und der 
Section des Öffentlichen Unterrichts Rücksprache zu nehmen, wie eine solche Domainen- Verleihung 
auf die sicherste, der Landesverfassung angemessenste und der Universität vorteilhafteste Weise ein- 
geleitet werden kann, darnach aber sogleich die Urkunde auf bestimmte Domainen auszufertigen und 
zu Meiner Vollziehung vorzulegen. Ihr, der Finanz -Minister, habt auch mit dem Ministerio des Innern 
und der Section des öffentlichen Unterrichts näher auszumitteln , wie die Administration dieser Do- 
mainen künftig anzuordnen ist, dafe die gewöhnlich mit dergleichen Administrationen durch Institute 
verknüpften Nachtheile vermieden werden. 

7. Will Ich die 7000 Thlr. des ehemaligen Schlcsischen Jesuiter- Fonds, wovon vormals 5000 Thlr. 
nach Halle gezahlt wurden, zur Verbesserung der Universität Frankfurth bestimmen, sobald die auf 
dieselben angewiesenen Besoldungen auf den neuen Fonds übernommen werden können. 

Da übrigens nicht alle vorstehenden Bestimmungen cur Publicität sich eignen, namentlich die 
Domainen -Verleihung, ihr Betrag und eine jede dahin gehörige Fcstsezzung dazu nicht geeignet ist, 
so müssen die verschiedenen Maasregeln sehr sorgfältig abgesondert und höchstens, aber auch mit 
gröfster Vorsicht, nur diejenigen zur öffentlichen Kenntnife gebracht werden, welche dem Publicum 
einen neuen Beweis gewähren, dafe Ich Mich ausschliefslich mit Gegenständen innerer Administration 
zum Besten des Staats, der Wissenschaft und Kunst beschäftige. Ich verbleibe Euer wohlaffectio- 
nirter König. 

Königsberg den 16. Aug. 1809. 

Friedrich Wilhelm. 

An 

die Staats - Minister Freiherrn von AUentUin, 
Grafen zu Dohna und Grofs-Kanzler Beyme 

hieaelbst. 

22. 

28. August 1809. Confr rtnzprotokoll , die Abführung d«r Catiiottsordre vom 16. Augwt betreffend. (Zu S. 69.) 

Geschehen Koenignberg den 28«" Aug. 1809. 

In Gegenwart Sr. Excellenz des Herrn Staatsministers Freyherrn von Aliens t ein 
Sr. Excellenz des Herrn Grofskanzlers Beyme 
des Herrn Geheimen Staatsraths von Humboldt 
des Herrn Staats raths Wilkem 
des Herrn Staatsraths Friese 
und des Herrn Geheimen Justiz -Raths Albrecht. 

Protocoll- Führer der Regierungsrath Schultz. 

In der heute zum Vortrag der Allerhöchsten Cabinets-Onlre vom 16>«° d. M. wegen der Errichtung 
und Dotirung einer Universität und damit zu combinirenden gelehrten Institute zu Berlin beliebten 
Conferenz, wurde auf die wegen Ausführung dieses Königlichen Befehls von dem Herrn Geheimen 
Staatsrath von Humboldt in dem urschriftlich anliegenden Promemoria gemachten Vorschläge nach- 
folgendes beschlofscn: 

ad I. 

Die projectirte Bekanntmachung wurde an sich gebilligt, jedoch die §§ 5 und 6 dahin zu 
fafsen belieht: 

25« 
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Dafs 8e. Majestät den Instituten in Gemeinschaft mit der Universität an der Stelle der 
bisherigen unbestimmten Revenuen eine angemessene sichere Dotation, nnd zwar in Land- 
Eigentbnm, rerheifsen habe, wovon die Nutzniefeung in dem Maafee, als die Lage des 
Staats es erlauben wird, eintreten soll. 
Auch wurde für nöthig erachtet, diese Bekanntmachung Sr. Majest. dem Könige zur Genehmigung, 
die deshalb an die Königliche Akademie zu erlassende Eröffnung aber Allerhöchst -Denenselben zur 
Vollziehung vorzulegen. 

ad U. 

§. 9. Die Auswahl der zu Uberlassenden Domainen soll der Domamen- Section des Finanz-Ministerii 
Ubertragen werden, um dadurch den Zweck der befohlenen Secre/irung und Beschleunigung dieser 
Maaf8regel zu erreichen. 

Vorläufig wurde bestimmt, dals solche aus der Zahl der den Standen nicht verpfändeten Chur- 
mllrkischen Acmtcr, allenfalls mit Hinzulcgung passender, dem Bedarf angemessener Forst •Parcellen 
gewählt und deren Erträge nach dem diesjährigen Etat berechnet werden sollen. 

§. 10. Eine Veranschlagung der Meliorationen ist eben so wenig als eine Revision des Ertrages 
von 30 bis 30 Jahren für nöthig erachtet worden, weil vorausgesetzt wird, dafs nach Sr. Majestät 
Intention, die mit den steigenden Preisen stattfindende Revenuen -Vermehrung billigerweise nicht in 
Anspruch genommen werden durfte. Dagegen aber wurde auch fUr Remissionen und Baukosten Uber 
die etatsmäfsigen Revenuen nichts zu vergütigen beschlossen weil nicht zu bezweifeln ist, dafs diese 
Ausgaben durch die extraordinairen UeberschUfse Uber die Etats gedeckt werden. 

§.11. Sobald das Finanz -Ministerium die von der Domainen -Section zur Üeberlafsung ausge- 
wählten Domaiimn nahmhaft gemacht, und des Königs Majestät, nach geschehenem Vortrage, solche 
approbirt haben, wird das Justiz-Ministerium, welches gegen die üeberlafsung selbst nichts zu erinnern 
findet, in so fern die zu saecularisveenden geistlichen Guter an die Stelle der Domainen treten, die 
Ausfertigung der Urkunde besorgen. 

Die in Antrag gebrachte Cauttl wegen eventueller Verschreibung der zu «aeeufarisirenden geist- 
lichen Güter wurde aber weder für nöthig noch anwendbar gehalten, da der üeberlafsung der Do- 
mainen an sich weniger Schwierigkeiten im Wege stehen, als der äura/arisation dieser Guter selbst. 

§.12. In Absicht der Administration wurde beliebt, dafs solche 

a) in specie von der Churmärkischen Regierung unter der ßrma: Administrations-Commürion der 
gelehrten Anstalten geführt, die Revenuen aber von dem Provinzial-Haupt-Etat abgesetzt 
und von den Aemtern unmittelbar an die zu constituirende gemeinschaftliche Casse der In- 
stitute abgeliefert werden sollen; 

b) die Ober- Administration von der Section fUr Domainen und Forsten, unter eigener Verant- 
wortung, geleitet, der anzufertigende Haupt-Etat auf die Bestimmungen derselben gegründet 
und gemeinschaftlich von dieser und der Section des öffentlichen Unterrichte entworfen und 
vollzogen werden solle, 

§. 13. Das durch die NichtVerwendung der bewilligten 150000 Thlr. entstehende Darlehn an 
den Staat soll wie alle Übrige Staatsschulden behandelt, und darüber so bald erst an die Reguürung 
des Staatsschuldenwesens Hand gelegt werden kann, das Nähere festgestellt, das Liquidum aber all- 
jährlich von der General-Cassen- Section gemeinschaftlich mit der Section des Öffentlichen Unterrichts 
constituirt werden. 

Zum Terminus a q uo der gegenseitigen Berechnung ist der 1»*« Septemb. d. J. anzunelimen be- 
liebt worden. 

ad in. 

erwartet das Finanz-Ministerium nachdem die Richtigkeit dieser Berechnung bis auf den Punkt, dafs 
die bisherigen eigenen Einkünfte der Institute zum Abzüge von den 150000 Thrn. nicht mit notirt 
sind, anerkannt worden, die nähere Liquidation der bereits bewilligten, und noch zu bewilligenden 
Zahlungen von Seiten der Section des Unterrichts, um deshalb die nöthige Verfügung treffen, und 
darnach das Credit der Institute von dem oben gedachten Termin ab, feststellen lafeen zu können. 
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Schließlich behält sich das Finanz-Ministerium wegen der zur Saeeularisation n 
geistlichen Güter die nähere Communieatim mit dem Ministerio des Innern vor. 

In Gemäbheit dieser Uebereinkunft wurde beachloften, die zunächst nöthigen Einleitungen sofort 



g * W " °* Scnullz. 

23. 

31. August 1809. Nachschrift des Geheimen Staatsrats v. Humboldt zum Cooferenzprolokoll vom 28. August. 

Bei nochmaligem reiflichen Erwägen des obigen Protocolls kann ich dennoch nicht umhin, noch 
einmahl wegen der Remissionen und Bankosten einiges Bedenken zu äufsern. Ohne erwähnen zu 
wollen, dafs auf diese Weise der in der Allerhöchsten Cabincts- Ordre beabsichtigte reine Ertrag 
wirklich nicht angewiesen wird, ist doch auf alle Weise zu erwägen, dafs die höheren Verpachtungen, 
wenn sie anch möglich seyn sollten, doch nur erst nach Ablauf der jezzigen Pacht-Jahre gemacht 
werden können, und dafs die jezzigen Zeitumstände, deren Folgen noch lange sichtbar sein durften, 
denselben an sich nicht günstig sind. Ich bin Uberzeugt, dafs des Herrn Staats -Ministers Freyherrn 
von Alttnstem Excellenz nicht weniger innigen Antheil, als ich daran nehmen, dafs den gelehrten 
Anstalten, wenn sie einmal zur Hebung der ganzen Summe gelangen, ihre Einkünfte unverkürzt zu- 
fliefsen und ich stelle daher Sr. Excellenz mit sicherem Vertrauen gehorsamst anheim, ob Dieselben 
nicht die Section der Domainm und Forsten zu authorisiren die Gewogenheit haben wollen, in sofern 
nicht blos vererbpachtete Stücke gegeben werden, von jeden einzelnen oder auch vom Ganzen ein 
Quantum für Remissionen und Bau-Kosten in Abzug zu bringen, so wie den Regierungen ein solches 
fUr die Domainen-Bauten im Ganzen bewilligt ist 

Königsberg den 31. August 1809. 



24. 

1809. CabineUordrcs an die Akademien der Künste und der 
Universität zu Berlin. (Zu S. 70.) 

Seine Königliche Majestät von Preufsen haben zur Beförderung höherer Geistesbildung im Staat 
und über die Grenzen desselben hinaus, auch um in jedem Fache der Wissenschaften vorzügliche 
Männer zu erhalten und zu gewinnen, von neuem den Beschluis bestätigt, eine allgemeine höhere 
Lehranstalt unter dem alten hergebrachten Namen einer Universität mit dem Rechte zur Ertheilung 
akademischer Wurden in Berlin zu errichten, und mit den beiden daselbst vorhandenen Akademien 
und sämmtlichen wissenschaftlichen Instituten und Sammlungen daselbst, als Bibliotheken, Sternwarte, 
botanischem Garten, anatomischem Museum, Medaillen-Cabinet u. s. f. unter der unmittelbaren Leitung 
der Section des öffentlichen Unterrichts dergestalt zu einem organischen Ganzen zu verbinden, dafs 
jeder einzelne Theil eine angemessene Selbstständigkeit erhalte, jedoch gemeinschaftlich mit den an- 
dern zu dem allgemeinen Zweck mitwirke. Diesen sämmtlichen Instituten haben Seine Majestät in 
Gemeinschaft mit der Universität an der Stelle der bisherigen unbestimmten Revenuen eine angemessene 
sichere Dotation und zwar in Land -Eigenthum gewährt, wovon die Nutzniefsung in dem Maafse, als 
die Lage des Staates es erlauben wird, eintreten soll, auch haben Seine Majestät ihnen das Palais des 
Prinzen Heinrich unter dem Kamen des Universität» -Gebäudes, und das ganze Akademie -Gebäude 

zugeeignet So wie nun hiernach die Akademie der Künste künftig einen selbstsUiudigen Theil der 

der Akademie 

allgemeinen Lehranstalten ausmacht, so werden auch die mit den Akademien verbundenen Institute 

ihr der Akademie 

künftig von ihnen getrennt um zum gemeinschaftlichen Gebrauch der Universität und der Akademien 
zu dienen. Seine Königliche Majestät haben dafUr gesorgt, dafs die Besoldungen der 
Mitglieder der Akademie und die zur Erhaltung des Ganzen erforderlichen Kosten 
ihr aus sichern Quellen znfliefsen werden. 
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Das Nähere hierüber wird die Akademie durch die Section de« öffentlichen Unterrichts erfahren, 
anch behalten Seine Majestät Sich vor, derselben baldmöglichst diejenigen Abänderungen in ihrer Or- 
ganisation bekannt zu machen, welche sowohl die bessere Erreichung ihrer eigentümlichen Zwecke, 
als ihre Lage zu den andern wissenschaftlichen Instituten in Berlin fordert. 

Ucbrigens haben Seine Majestät beschlossen, dieser neuen Stiftung ohngeachtet, die Universitäten 
zu Frankfurt a. d. Oder und Königsberg fortdauern zu lafsen, da jedes dieser Institute bei ihrer so 
verschiedenen Lage sich einen eigentümlichen Wirkungskreis zu bilden im Stande ist 

Seine Königliche Majestät haben befohlen, dafs hiernach vorläufig alle notwendigen Schritte 
dergestalt geschehen sollen, dafs die Universität in Berlin sobald als möglich nach wiederhergestellter 
Ruhe in Deutschland eröffnet werden kann. 

Königsberg den 22* ta> September 1809. 

gez. Friedrich Wilhelm. 

An die Akademie der Künste in Berlin. 

Gleichlautend mit vorstehender Ordre, die 

An die Akademie der Wissenschaften in Berlin, 
nur mit den im Contcxt bemerkten Abänderungen und dem Unterschiede, dafe statt der unterstrichenen 
[im Druck gesperrten] 8telle gesetzt wird: 

Die der Akademie bisher zugesichert gewesenen indirecten und unbestimmten 
Einnahmen giebt dieselbe von jetzt ab dem Staate zwar zurück, dagegen aber tritt 
jene Dotation ein, und es ist schon gegenwärtig dafllr gesorgt, dafs die Besoldungen 
der Mitglieder und die zur Erhaltung des Ganzen erforderlichen ander weiten Kosten 
ihr aus sichern Quellen und auf eine Weise, welche die Mitglieder aller Administra- 
tions-Sorgen überhebt, zufliefsen werden p. 

25. 

13. November 1809. Cabinetsordre in den Fioanzminister v. Altensteb und den Minist« de* Innern Grafen zu Dohna 
die Fonda betreffend, welche rar die Universität und die wissenschaftlichen Institute zur Disposition gestellt werden 

loDen. (Zu S. 71.) 

Meine lieben Staats- Minister, Freiherr von Altenglan und Graf zu Dohnal Aus dem mit dem 
Eurigen vom 28«»«» eingereichten Bericht der Sektion für den öffentlichen Unterricht vom 18 1 « 1 v.M. 
habe Ich ersehen, dafs die Summen, welche fllr jetzt zum Behuf beider Akademien in Berlin, der 
mit ihnen verbundenen Institute, und für die Universität zu verwenden sind, 67,000 Thlr. betragen, 
uud authorisire Euch, den Staats -Minister Freiherrn von Alienstein, diese Summe von den den ge- 
lehrten Anstalten in Berlin bestimmten jährlichen Fonds von 150,000 Thlrn. dergestalt disponibel zu 
machen, dafs der Sektion fllr jetzt aufter den 46,977 Thlrn., welche sie schon geniefst, die zu obigen 
67,000 Thlrn. noch nöthigen 

ss Zwanzigtausend und drey und zwanzig Thaler, 
aufserdem aber noch für die zu berufenden Gelehrten 

sss Achttausend Thaler, 
und zu den kleinen Micths- und ähnlichen Schulden der Akademie der Wissenschaften 

= Eintausend Siebenhundert Sieben und Dreifsig Thaler 1-1 Ggr. 11 Pfge., 
die beiden ersten Summen vom 1. Septemb. d. J. an in monatlichen Anteilen zur Disposition ge- 
stellt werden. 

Den Haupt-Etat für die Universität und die damit verbundenen wissenschaftlichen Institute will 
Ich zu seiner Zeit erwarten. Ich verbleibe Euer wohlaffectionirter König. 
Koenigslerg den 13»"> November 1809. 

An gez. Friedrich Wilhelm. 

die Staats -Minister Freiherm von AUenslein, und Grafen zu Dohna. 
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26. 

9. Mal 1810. Bericht dea Geheimen Staatsrates r. Humboldt an den Minister Grafen iu Dohna, zur Widerlegung der Einwürfe 
gegen die Dotation, und dringende Aufforderung zur Eröffnung der Uoirereüät zu «ehre Um. (Zu S. 70.) 

An den p. Grafen zu Dohna Excellenz. 

Ali 9 den Ew. Excellenz verehrlichem Schreiben vom 8 huj. beigefügten nnd anbei zurückerfol- 
genden piecen habe ich mit lebhaftem VergnUgen die Theiln&hme ersehen, welche aufeer Ew. E. auch 
des Hm. Finanz-Ministers nnd Grofskanzlers Excellenzien an der Realisirang der von Sr. Königlichen 
Majestät den hiesigen wifsenschaftlichen Anstalten verheifsenen Dotation in Grundeigenthum ge neigtest 
bewiesen haben. 

Des Hrn. St.Min. F. von Altenstein Excellenz bemerken sehr richtig, dato in dem Gutachten des 
Hrn. G. St It. Staegemann wohl nur der rechtliche Gesichtspunkt gröfsere Aufmerksamkeit verdient Der 
Vortheil wifsenschaftlichen Instituten Grundeigenthum zu geben ist evident and bei der Abtragung der 
Staatsschulden können die warlich dafür sehr unbedeutenden katholisch-geistlichen Güter auch nicht 
in Betrachtung kommen. 

Nach angestellter reiflicher Ueberlegung möchte ich jedoch auch behaupten, dato selbst die 
rechtliche Seite noch eine Ansicht erlaubt, die, wie es scheint, weder Hr. G.OJ.B, Albrecht noch 
Hr. v. Raumer gefafst haben. 

Der Vorschlag die Domainen blofe für das Quantum der von der Akademie der Wiftcnschaften 
abgetretenen eigenen Einkünfte zu bestimmen, und gegen Überweisung derselben an den Staat zu 
Uberlassen, halte auch ich für rechtlich unstatthaft. Die Masse der königlichen Domainen wird da- 
durch wirklich verringert und das Geld, um welches sie verringert wird, erhält nicht die Bestimmung 
der Abtragung der Staatsschuld. Die Summe dagegen, welche der Staat empfängt, kann nicht als 
Gapital-Eigenthum desselben gelten, und z.B. hypothekarische Sicherheit gewähren. 

Dagegen kann ich nicht der Meynung seyn, dafs der § 3. c. des Hausgesetzes (das ich indefs 
freilich nur aus den Allegaten, da ich es selbst nicht gesehen, beurtheilen kann) auch dem Vorschlag 
entgegenstehe, an die Stelle der den Instituten zu gebenden Domainen gleich viel geistliche Güter 
zu setzen. 

Hr. v. Raumer und Albrecht scheinen in ihrem Raisonnemcnt von der Idee ausgegangen zu seyn, 
daft dies ein Tausch, ein Tausch aber eine VerHufserung und eine Veränderung im Hausgesetz nur 
zu dem einzigen hier nicht eintretenden Zwecke verstattet sey. 

Allein die von des Hrn. Grofskanzlers Excellenz persönlich im Anhang - Protocoll vom 28 Aug. 
pr. § H. geäufserte Ansicht der Sache, dafs 

die zu gaecularistrendm geistlichen Güter an die Stelle der Domainen treten, 
scheint mir bei weitem die richtigere, und diesem kann das Hausgesetz nicht entgegen seyn. Das 
Hausgesetz will blofs, dafs die Masse der Domainen nicht verringert werde. Eingezogene geistliche 
Güter sind nichts anderes als Domainen. Die Absieht des Hausgesetzes wird also ebensowohl erreicht, 
wenn man ein Aeqvivalent schon jetziger Domainen, als wenn man die saecularisirten Guter weggiebt 
Denn nur der complexut aller Domainen hat Interesse für das Hausgesetz, nicht ob diefe oder jenes 
Gut darin begriffen sey. 

Es liegt auch am Tage, dafs bei Abfalsung jenes Paragraphen des Hausgesetzes an diesen Fall 
gar nicht gedacht worden ist, und dieser auch mithin durch denselben nicht ausgeschlofsen genannt 
werden kann. Denn der cii. § spricht gleich von der Verwendung des Kaufgeldes, und man hat also nur 
dabei eine Veräußerung gegen Geld im Sinn gehabt Hier aber, wo eine Domains (die erst ein geist- 
liches Gut war, nnd also nicht zu dem gehörte, von dem das Hausgesetz redet) an die Stelle einer 
andern tritt, ist gar nicht von Kanfgeld nnd nicht von Verwendung desselben die Bede. Es geht 
eigentlich gar keine Veraeufserung am Domainen- Vermögen des 8taates vor, und wird nur ein Gut 
einem andern substittart, um D omaine zu seyn. 

Das Einzige worauf es hier noch ankommen könnte wäre nur dafs vollkommenes Aequivalent 
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da w«re, und bier freilich muls man gestehen, dafis dies solange wenigstens als die Saecularisation 
nur projectirt, nicht vollzogen ist, nicht der Fall ist. 

Wären also wirklich bo viel saecularisirte Güter vorhanden, als die Revenuen von 130000 Thlrn. 
betragen, so würde mir das Hansgesetz nicht entgegen zu stehen scheinen. 

Wie aber die Lage der Sachen ist, so sind sie für den Augenblick wirklich nicht vorhanden, 
denn die Schlesischen allein geben diesen Ertrag nicht, und die protestantischen, wenn man auch vor- 
aussetzen darf, dafs Se. Majestät der König dieselben mit zu diesem Endzweck zn bestimmen geruhen 
wollten, sind wenigstens nur, wenn ihre jetzigen Nutznieber nach und nach abgehen, erst disponible. 

Bei dieser Lage der Umstände scheint mir noch ein schon von Hrn. G.O. J.R. Jdbrteht angedeu- 
tetes Httlfsmittel vorhanden zu seyn. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterworfen seyn, dafs S. Maj. der König, so wie 8ie die Unver- 
Xufserlichkeit der Domänen haben aufheben können, ebenso auch durch ein neues Familiengesetz in 
dem jetzigen Abänderungen auf eine ihren Thronfolger bindende Weise vornehmen können. 

Wörde die Schenkungsurkunde mit allen schon beim Hausgesetz beobachteten Förmlichkeiten 
vollzogen, so wäre sie selbst dadurch ein nenes Hausgesetz. 

Irarch eine solche mit solchen Förmlichkeiten vollzogene Schenkung könnten wohl die Domainen 
auch pure und ohne Substitution von andern Gütern verankert werden. 

Hielte man es aber der Würde des Königs nnd dem Credit des Landes unangemessen das jetzige 
Hausgesetz gleich wieder zu verändern, so könnten auch S. Majestät die allmählige Einziehung so 
vieler geistlicher Güter als die Revenue betrügt und die Verwandlung derselben in Domainen in der 
Urkunde selbst festsetzen. Die Bestimmungen des Hausgesetzes litten alsdann nur in der Zwischen- 
zeit, und dafs auch von dieser Seite die Urkunde nicht angegriffen werden könnte, davor würde die- 
selbe durch ihre dem Hausgesetze selbst gleiche Förmlichkeiten geschützt 

Was aber die katholisch geistlichen Guter, und namentlich die Schlesischen betrifft, so muls ich 
frei gestehen, dafs ich selbst nicht wünschen kann, dafs die Dotation auf diese Weise, besonders allein 
aus ihnen geschehe. Grade im Universitäts-Wesen werden Katholiken und Protestanten noch sehr 
lange geschieden bleiben, und eB ist nicht zu leugnen, dafs, das katholische Schulwesen und nament- 
lich die Universität Breslau Uber Ungerechtigkeit klagen könnte, wenn diese Güter mit Vorübergehung 
ihrer auBschliefslich auf Berlin verwendet würden. Auf keinen Fall aber mttfste mehr als ein geringer 
Thoil, höchstens nach Verhältnifs der Provinz zum ganzen Staat, davon genommen werden. 

In Rücksicht der protestantischen Stifter und des Johann iter-Ordens sey es mir, da man einmal 
dies zur Sprache gebracht hat, erlaubt noch eine Bemerkung zu machen. Wenn diese Institute dem 
Staate die Summe von 150000 Thlrn., die er sonst auf wissenschaftliche Institute verwenden würde, 
abnähmen, so könnte hinwiederum der Staat dieselbe Summe, wenn er sie für nöthig hielte, auf 
Belohnung des Verdienstes durch Gnudengehalte wenden, und die Grofsmuth Sr. Maj. des Königs könnte 
weit freier und ungebundener diese Gnadenbezeugungen austheilen als jetzt • 

Auf jeden Fall käme es ja denn auch jetzt nur auf die Beschlicfsnng der Einziehung an. Die 
Einziehung selbst hinge immer von 8r. Maj. dem Könige ab, und käme auch rechtlich nur dann erst 
in Betracht, wenn es einmal wichtig wäre die ganze Mafse der Domainen disponible zu haben. 

Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne Ew. E. und durch dieselben dem ganzen 
Staats- Minister io die Universität in Berlin noch einmal auf das allerdringcndste zu empfehlen. 

Ich bin in mir lebendig Uberzeugt, dafs das hiesige wissenschaftliche Gesammt- Institut, nicht 
blofs in sich vortreflich sondern einzig in seiner Art werden, und dafs es in der jetzigen auch Au- 
dio Wifsenschaften gefahrlichen Zeit die deutsche Litteratur für sich allein zu erhalten vermag. Schon 
die Eigentümlichkeit eine Universität mit einer Akademie zu verbinden, die ich in dem ausgear- 
beiteten Organisations-Plan vorzüglich zn benutzen gesucht habe, zeichnet es auf eine merkwürdige 
Weise aus. Es kommt nur darauf an eB wirklich nunmehr zu gründen und zu sichern. 

Zur Sicherung kann der Staat nichts besseres thun, als ihm seine Einkünfte in Grundeigenthum 
anzuweisen. Nicht blofs in Hinsicht auf Falle, die auch nur als möglich gedacht, jeden irgend pa- 
triotisch Gesinnten so tief ergreifen müfscn, dafs er selbst gegen blofs literarische Institute und gegen 
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diese gleichgültig werden könnte, sondern auch an eich ist eine vom 8taat herrührende aber von den 
Gesinnungen der jedesmaligen Regierenden nnabhXngige Dotation eines wllsenschaftlichen Institutes 
im höchsten Grade ersprießlich. Sie giebt ihm mehr Selbstständigkeit, mehr innere Wurde, und 
grösseres Vertrauen beim Ausland. 

Eine andere innere Sicherung wird sich das Institut selbst schaffen, und ich kann behaupten, 
dafs hierzu schon jetzt ein Grund gelegt ist. Es wird nämlich von seinem ersten Anfange an eine 
hinreichende Anzahl von Männern umfassen, die mit vorzüglicher Liebe für ihre Wissenschaft arbeiten, 
mit grofsen üofnungen sich dieser Anstalt widmen, und eine ehrenvolle Freude darin finden, sich, 
wie sie es in der That sind, mit als Grunder derselben zu betrachten. An diese werden sich bald 
Andere anschlicfsen, und da keine Regierung so sehr, als die Proufsische, Gelehrte immer mit lichter 
nicht geheuchelter Liberalität behandelt hat, so wird man anderwärts selbst glänzendere Aussichten 
verschmähen, um hierher zu kommen. 

Allein es ist auch unumgänglich nothwendig die Universität nun wirklich zu eröfnen, und um 
Michaelis die Vorlesungen beginnen zu Iafsen. Dafs dies mit der medicinischen, juristischen und philo- 
sophischen Facultiit möglich ist, dafür stehe ich Ew. E., wenn ich die Disposition Uber die noch 
nötbigen Mittel erhalte, ein. Mit der theologischen Facultät und den kamcralistischen Wissenschaften 
kannte es eher schwierig seyn. 

Die Notwendigkeit des Anfangs liegt am Tage. Im gegenwärtigen Augenblick ist die Aufmerk- 
samkeit Deutschlands auf das Institut gerichtet Studierende fragen an ob sie kommen können, oder 
weilen bereits hier. Dieser Eifer erkaltet, man hält das Ganze für ein aufgegebenes Projekt, wenn 
länger gezögert wird. Selbst ein unvollkommener Anfang wäre befser als Aufschub. 

Auch ist nie ein Zeitpunkt der Gründung einer neuen Universität so günstig gewesen. Alle 
Universitäten haben gegenwärtig gelitten; kaum Eine hat Uber 600 Studierende; Lehrer und Schüler 
sind bereiter als je sich nach einem neuen Sitze des höhern Unterrichts zu wenden. Im Königreich 
Westphalen ist man allgemein zu der Ueberzeugung gekommen, dafs die Regierung niemals den wahren 
deutschen Begriff einer Universität hinlänglich auffafsen wird, um diesen Instituten Genüge zu leisten. 
In Baiern zerstören alberne Zänkereien das wenige kaum gestiftete Gute. Oesterreich und Sachsen 
haben gezeigt, dafs sie diesen Zeitpunkt für ihre Universitäten zu benutzen weder Geschick noch 
Lust haben. Uebcrdies sind in Göttingen, Kiel und Heidelberg aus verschiedenen Ursachen Unzufrie- 
denheiten unter den Studierenden entstanden; Jena kann nicht aufkommen, da der Herzog von Weimar 
alles Interesse daran verloren hat; Halle ist durch Reils Abgang in der einzigen Facultät zerstört, die 
noch da einigermafsen blühte. 

Ich würde durchaus meiner Pflicht entgegenhandeln, wenn ich einen solchen Moment versäumte, 
und nicht Sr. Maj. dem König dringend vorstellte, was jetzt zu thun ist. 

Ich kann und mufs es um so mehr, als ich im Stande bin mit Thatsachen zu beweisen, dafs 
das noch nicht einmal gegründete Institut grofses Vertrauen in Deutsehland gewinnt. Koch keiner, an 
den der Ruf hierher ergangen ist, bat ihn ausgesehlagen; Keil und Savigny haben sehr gnle Lagen 
verbissen, und allen Anerbictungen ihrer Regierungen widerstanden. Mehrere Gelehrte, die ich jetzt 
nicht zu berufen rathsam finde, haben mir Bclbst erklärt, dafs sie gern kommen würden, und unter 
diesen einige, die nachher an sie für Halle ergangene Rufe ausgeschlagen haben. Hugo kommt nach 
seinen letzten Acufserungcn höchst wahrscheinlich, wenn er sich irgend vor Verlust in Einkünften 
gedeckt halten kann. Kielmeyer in Tübingen, von dem fast alle guten neuen physiologischen Ideen 
herstammen, und der seit Jahren Rufe nach fast allen grofsen Universitäten, neuerlich auch nach Halle 
ausgeschlagen hat, hat sich in Absicht Berlins, ohne noch einmal officiell befragt zu seyn, so erklärt, 
dafs sein Kommen sehr wahrscheinlich wird. Schon jetzt denn hat die noch nicht gegründete Uni- 
versität an Willdenow, Klaproth, Karsten, Rudolphi, Reil, Hufeland, Fichte, Trolles, Eytelirein, Oltmanns, 
Erman, Wolf, Sarigny eine Anzahl von Männern, die man billigerweise wenigstens den Ersten ihrer 
Fächer beizählen murs, wie kaum eine andere Universität aufweisen kann. 

Es wird aber allerdings nothwendig seyn, noch eine nicht unbeträchtliche Summe zur Disposition 
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zu stellen, wenn die Eröfnung der Universität wirklich geschehen soll, und ich fühle wie peinlich es 
ist, dieae in den gegenwärtigen Umständen in Antrag zu bringen. 

Allein man mufs auch nicht vergessen, selbst nach aufsen die innere Wichtigkeit des Instituts 
in Erwiigung zu ziehen: 

dafs der Preufsische Staat jetzt wirklich keine Universität hat, die allgemein, zugleich gern und 
mit Vertrauen besucht würde, da Königsberg zu entfernt ist, und Frankfurth immer grolse Mängel 
behalten wird, dafs also immer viele junge Leute regelmäfsig ins Ausland gehen, wenige aber von dort 
hierher kommen werden, mithin eine neue Universität nicht Luxus sondern Bedttrfhifs ist; 

dafs das auf die Universität gewendete Geld sämmtlich wieder im Lande verzehrt wird, und der 
gröfsere Verkehr durch dieselbe) in Berlin, da man gewifs ohne Irrthum auf 1000 und lauter nicht 
ganz unvermögende Studierende zählen kann, seibat für die Stadt in allem Betracht wohlthiitig ist; 

data gegen die andern Bedürfnisse des Staats, selbst die ganze Summe von 150000 Thlrn., ge- 
schweige denn die jetzt vielleicht notwendige von 25000 Thum, nicht so grofs zu nennen ist, data 
wenn jene befriedigt werden, diese nicht aufzubringen wäre ; 

und endlich dafs der Preufsische Staat kein anderes Mittel mehr hat, und kein Staat ein edleres 
haben kann sich auszuzeichnen und hervorzuthun , ala liebevolle Beförderung der Wifsenachaft und 
Kunst, und dafs daher seibat politiach, da Achtung beim Aualande das ist, worauf ein Staat immer 
zuerst zu sehen hat, auch eine unverhältnifsmäfsige Verwendung der Staats -Kräfte auf diesen End- 
zweck gerechtfertigt werden kann. Es kommt nur immer darauf an nichts unnutz zu verwenden, und 
dafür glaube ich dem König in meiner Parthie bei den neuen Verwendungen (denn die alten lassen 
sich nicht immer gleich weder Übersehen noch abändern) einstehen zu können. 

Indem ich Ew. E. wegen der Weitliiuftigkeit dieses Schreibens recht sehr um Verzeihung bitte, 
mufs ich Dieselben gehorsamst ersuchen, dafaelbe schleunigst auch zur Kenntnifs des Hrn. Finauz- 
Ministers und Grofskanzlers Excellenzen zu bringen. 

Berlin, den 9. Mai 1810. 



27. 

14. Mai 1810. Protokoll der Conferent des Staatstninisteriums Uber den BesehlulY, dats der ünhreratK Domain« im 
Ertrage von 150000 Thlrn. als Dotation Ubergeben werden sollen. (Zu & 70.) 

Berlio, den 14. May 1810. 

In der am heutigen Tage Statt gehabten Versammlung Eines hohen Königl. Staats -Ministerii, 
welcher sämmtliche Mitglieder desselben, nemlich 

Se. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats- und Cabinets- Minister, Herr Graf 

von der Goltz, 

Se. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats- und Finanz-Minister, Herr Freiherr 

von Altenstein, 

Se. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats-Minister und Minister des Innern, Herr 
Graf zu Dohna, 

8e. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats- und Justiz-Minister, Herr Grofs-Kanzler 

Beyine und 

des Königl. General -Majors und Cbefa des allgemeinen Kriegs -Departements Herrn von 
Scharnhorst Hochwohlgeboren, 
beiwohnten, wurde 
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l. 

die Angelegenheit wegen Sicherstellung der für die Universität Berlin 
jährlichen Revenue von 150000 Thlrn. zur Beratschlagung gezogen. 

Es war in Vorschlag gekommen, diesen Zweck dadurch zu erreichen, dafs der Universität Kur- 
märkische Domainen, welche einen Ertrag von dieser Höhe gewähren, zum Eigenthum überlassen, 
und diese demnächst durch einzuziehende geistliche Güter und deren Verwandlung in Domainen wieder 
ersezt werden sollten. Des Königl. Grofskanzlers und Justiz -Ministers Herrn Beyme Excellenz ent- 
wickelten aber die in dem Edikte und Hausgesetze Uber die Veräufserlichkeit der Domainen liegende, 
diesem Vorschlage widersprechende GrUnde. Zuförderst machten Hochdieselben darauf aufmerksam, 
daft das gedachte Edikt die Veräußerung der Domainen und deren Verwandlung in freies Privat- 
Eigenthum nur verstatten 

im Falle der Notwendigkeit, 

und wenn durch das Kauf-Pretium Staats - Schulden bezalt werden, 
und dafs daher, wenn auch die Dotation der Universität Berlin als ein wahres Bedürfnifs für den 
geflammten Staat erscheine, doch das leztere Erfordernifs der Gültigkeit der Veriiufternng bei dieser 
Dotation ermangele; mit dem Bemerken, dafs auch die Absicht diese Domainen durch einzuziehende 
geistliche Güter dereinst zu ersetzen jene Wirkung nicht haben könne, besonders da die Einziehung 
der geistlichen Güter nicht sogleich und mit dem Bedürfnifs dio Universität zu dotiren gleichzeitig 
werde statt finden können. Es wurde demnächst erörtert, ob der Zweck nicht durch ein anderweites 
Edikt zu erreichen sein dürfte. Allein hochgedachte Se. Excellenz bemerkten darauf, dafs in dem 
erwähnten Edikte und Hausgesetze die Form unter welcher eine Erweiterung der darinn enthaltenen 
Bestimmungen allein möglich sei, selbst bestimmt worden, und dafs danach ein Beschlufs, welcher 
wie der in Antrag gekommene aufser den Grenzen des Ediktes liege, nur unter Beobachtung der- 
selben Förmlichkeiten als bei der Erlafsung des Edikts und Hausgesetzes statt gehabt ha'tten, Gesctzes- 
Kraft erlangen könne. Da nun die Erweiterung der Bestimmungen des Edikts und Haasgesetzes zum 
Behuf der Dotation der Universität durch Unterbringung von Domainen als freies Eigenthum, unter 
Beobachtung dieser Förmlichkeiten, von Einem geflammten hoben Königl. Staats-Ministerio nicht für 
rathsam erachtet worden, so wurde auf den Vorschlag des Herrn Grofskanzlers Excellenz beschlofsen: 
dafs der Universität Berlin Kurmürkische Domainen bis zu einem jährlichen Ertrage von 150000 Thlrn. 
zur freien Benutzung in der Art Ubergeben werden sollten, daft solche nach wie vor Domainen blieben; 
wogegen ebenso wenig als bei Vererbpachtungen ein Hindernift weder in den ältern Gesetzen, noch 
in dem Edikte und Hansgesetze obwalte; 

und daft dieses dem Herrn Geheimen Staats -Rath von Humboldt bekannt zu machen, und die 
weitern Veranstaltungen in GemSfsheit dieses Beschluftes vorzubereiten und zu treffen, damit die 
Eröfhung der hiesigen Universität bald möglichst erfolgen könne. 

Uebrigens behielt ein hohes Königl. Staats -Ministerium es sich vor die Ausführbarkeit der Do- 
tirung der Universität durch Domainen, welche derselben eigentümlich zu überlassen, anderweit in 
Erwägung zu ziehen, sobald für diese Domainen der Ersatz durch neue, aus den geistlichen Gütern 



2. 

wurde, da sämmtliche Ministerien des Civil -Ressorts dem von dem Justiz -Ministerio in Umlauf ge- 
setzten Entwürfe eines Berichts an Se. Königliche Majestät Uber das Deposital-WeBen ihren völligen 
Beifall gegeben hatten, beschlofsen, daft in Rücksicht der bei einer so wichtigen und verwickelten 
Materie von der Gründlichkeit unzertrennlichen Ausführlichkeit, des Königs Majestät wenigstens die 
Resultate vorzulegen sein, wenn auch eigentlich nur der 2« Punkt, die Aufhebung des Prämien-Fonds 
betreffend, zur Einholung der Allerhöchsten Genehmigung sich eigne. 

Geschehen Berlin den 14. May 1810. 

<8 ""* 26« 
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28. 

21. Mai 1810. Gegenvorstellung des Geheimen Slaalsralhs v. Humboldt an den Minister Grafen tu Dohna, den Beachhifs 
des Staalsministeriun« vom 14. Mai über die Dotation der Universität betreffend. (Zu S. 70.) 

An des Hrn. Grafen zu Dohna Excellenz. 
Ans dem mir durch Ew. E. unterm 16. huj. geneigtcBt mitgetlieilten Con/erem - Protocoüe des 
Staats -Ministeriums vom 14. huj. habe ich ersehen, dafs mein in Absicht der Dotation der hiesigen 
Universität gemachter Vorschlag darum Schwierigkeit gefunden hat, weil bei einer Scbenkunga-Urkunde, 
welche dem Hausgesetze an Kraft gleich seyn sollte, ebenso wie bei diesem auch die Stände zugezogen 
werden muteten. Dieser Umstand war mir zwar gleichfalls nicht entgangen, allein ich hielt ihn durch 
die im Voto des Hrn. G.O.J.R. Albrecht enthaltene Bemerkung, dafs die Zuziehung der Stände nicht 
nothwendig sey, für beseitigt Bei der jetzigen Lage der Sache scheint in der That nichts übrig zu 
bleiben, als entweder die Stünde wieder zuzuziehen (eine Mafsregel die ich selbst nur bei Benutzung 
eines günstigen Zeitpunkts rathsam halten kann) oder darauf Verzicht zu thun , die Königliche Zu- 
sicherung, die hiesigen wt&enschaftlichen Anstalten mit wahrem Eigenthum in Landgütern zu dotirm, 
zu erfüllen. 

Jedoch kann ich nicht umhin Ew. E. und des Hrn. Grotskanzlers Excellenz noch einmal die 
Untersuchung des Punktes dringend zu empfehlen, ob wirklich, wie mir nicht scheint, nach den Grund- 
sätzen des Preußischen Staats-Rechts, die Zuziehung der Stände durchaus nothwendig seyn sollte. Wäre 
die Entscheidung auch nur zweifelhaft, so wären doch diese Anstalten immer mehr durch eine Schen- 
kungs-Urkunde, gegen die auch künftig einmal allenfalls dieser Einwand erhoben werden könnte, 
gesichert, als wenn sie schlechterdings keine Urkunde aufzuweisen haben. Auch könnte die Zuziehung 
der StBnde immer nachträglich geschehen. 

Was für die Universität wichtig ist, sind offenbar die zwei Punkte: 

1. data die Guter, aus welchen ihre Einkünfte fliefsen, wirklich ihr rechtmäfsigeB und völliges 
Eigenthum seyen; 

2. dafo die Einkünfte unmittelbar von den Domainen-Pächtem in die Univcrsitäts-Casse gezahlt 
werden. 

So wohlthMtig schon, wenn je ungünstige Ereignifse eintreten sollten, die letztere Einrichtung für 
sich seyn würde, so bleibt es immer gewifs, dafs um ein wichtiges und grobes Institut gänzlich sicher 
zu stellen, die erstere hinzukommen mufft. 

Wäre es indefs unvermeidlich von diesem Punkte für jetzt abstrahiren zu müfsen, so würde 
ich im Gefolge des Antrags Sr. Excellenx des Hrn. Grofs-Kanzlers folgende jetzt zu treffende Modali- 
täten vorschlagen: 

1. Se. Maj. der König bestimmten die Domainen-Gütcr von dem reinen Ertrage von 150000 Thlrn., 
welche den wifscnBchaftlicben Anstalten angewiesen werden sollen; 

2. Allcrhöchstdicsclben verfugten, dafs die Verwaltung dieser Güter durch die Kurmärkische 
Regierung unter den im Con/erenz-Protocoll vom 28. Auy. pr. angegebenen Bestimmungen besorgt, allein 

3. die nun schon baar angewiesenen und noch anzuweisenden (und nicht als Staats -Schuld be- 
handelten) Einkünfte unmittelbar von den Domaincn an den Rendanten der Institute, Kriegsrath Schröder. 
gezahlt werden sollen; 

4. S. K. Maj. setzten die Art fest, wie der nicht baar angewiesene Thcil der Einkünfte als Staats- 
Schuld einzuzeichnen seyn wird. 

5. Allerhiklistdicselben stellten eine von dem gesammten Staats-Ministerio contrasignirte, mit den 
möglichsten Förmlichkeiten versehene Erklärung aus, dafs Sic den hiesigen wifsenschaftlicben Anstalten 
die ausgewählten Domainen-GUter zu ihrer Dotation anwiesen, die erwähnten Bestimmungen Uber die 
Verwaltung und Zahlung unabänderlich festsetzten, und ausdrücklich versprachen, sobald der schick- 
liche Zeitpunkt dazu einträte, Uber die genannten Güter eine allen Bedingungen, unter denen Domainen 
veräufsert werden können, Genüge leistende Schenkungs-Urkunde wirklich auszustellen. 
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Nach Matsgabe der Umstände könnte alsdann diese Urkunde früher oder später in der That aus- 
gefertigt werden. 

Hehr wuIste ich in der jetzigen Lage der Sache, und nach den mir von Ew. £. mitgetbeilten 
Umständen nicht zur Sicherung der hiesigen wifscnscliaftlichen Anstalten zu thun. 

Meinen Bericht an Se. Maj. den König Uber die Eröfnong der Universität au Michaelis werden 
Ew. E. in wenigen Tagen empfangen. 

Berlin den 21. Mai 1810. 

Humboldt. 

29. 

23. Mai 1810. Gtneralbericht des Geheimen Staatsrat»» v. Humboldt an des Kßnigs Majestät Uber die Begründung der 
ünivmilät und Antrag auf deren Eröffnung zu Mkbad 1810. (Zu S. 70. 74) 

Berlin, den 28. Mai 1810. 

Die mir im verwichenen Herbst von E.K.M. aufgetragenen vorläufigen Veranstaltungen zur Errich- 
tung der hiesigen Universität sind gegenwärtig so weit gediehen, dafs ich es wagen darf, AUerhöchst- 
denselben von dem Geschehenen Rechenschaft abzulegen und genöthigt bin, E.K.M. höchste Autorisation 
zu den fernem noch nöthigen Schritten ehrfurchtsvoll zu erbitten. 

Die hiesigen höheren wissenschaftlichen Anstalten sollen aus drei selbstständigen Theilen, den 
Akademien, der Universität und den HUlfs- Instituten bestehen, und es kam also zuerst darauf an 
einen Plan zu ihrer zweckmässigen Verbindung zu entwerfen. Dieser ist, seinen Hauptideen nach, 
angefertigt, und erwartet nur noch in seinen einzelnen Theilen von den vorzuglichsten Gelehrten, 
welche bis zur Eröfnung der Universität hier gegenwärtig seyn werden, geprüft und berichtigt zu 
werden, um itin E.K.M. in seiner Vollständigkeit vorzulegen. 

Bei der Verbindung der Akademie der Wissenschaften mit der Universität kam es vorzüglich 
darauf an, jedes dieser beiden Institute auf die ihm eigentümliche Weise zu einem gemeinschaftlichen 
Zwecke wirken zu lassen und sie dadurch, verbunden, zn einer Anstalt zu machen, wie man gegen- 
wärtig keine andere aufweisen kann. Dies darf man zu erreichen hoffen, wenn beide Institute zwar 
mehrere gemeinschaftliche, aber auch einige besondere Mitglieder haben, wenn, indem die Akademie 
ihre neuen Mitglieder E.K.M. nach freier Wahl zur Bestätigung vorschlagt, und die Universität die 
ihrigen auf Vorschlag der 8ection des öffentlichen Unterrichts erhält, alle Parteilichkeit und Einseitig- 
keit in den Anstellungen bei den wissenschaftlichen Instituten vermieden wird, wenn die Akademie 
ihre Zwecke vorzüglich als Gesellschaft verfolgt, indefs die Lehrer der Universität mehr jeder ihren 
Weg für sich gehen, und endlich die Akademie ganze Reihen wissenschaftlicher Untersuchungen, zu 
welchen es den Universitätslehrern an Zeit und freier Mufse fehlt, theils nach freier Wahl durch ihre 
Mitglieder, theils durch besondere Adjunctcn nach Aufträgen, beijdenen auch die Universität coneurrirt, 
Ubernimmt 

Die Akademie der Wissenschaften hat einen ausführlichen Plan zu ihrer neuen Organisation ent- 
worfen, welchen die Sectio» des öffentL Untcrr. E.K.M. mit ihren Bemerkungen vorlegen wird. Es 
wird dabei vorzüglich darauf ankommen, die eigentlich organischen Gesetze mehr zu vereinfachen, 
und von ihnen dasjenige zu trennen, was mehr in ein blofses inneres Reglement gehört. Durch die 
Ernennung von vier Classen - Secretairen hat die Akademie sehon jetzt betrachtlich an Thätigkeit und 
innerm Leben gewonnen; durch die Wahl von den Professoren Iütger,' liudolphi, Oltmanns und Gm/s, 
die, bis auf den letzteren, bereits alle die erhalteno Berufung angenommen haben, wird ihre Wirk- 
samkeit noch mehr wachsen, und vielleicht wird es dann möglich seyn, einige Mitglieder, welche ihr 
Alter oder eine einmal entschieden genommene Richtung ihrer Studien in die gemeinsame Thätigkeit 
gehörig einzugreifen hindert, ohne Verlust an äufsern Vortheilen, in den verdienten Ruhestand zn 
versetzen. 

Für die innere Einrichtung der einzelnen Facultäten der Universität habe ich durch Gelehrte 
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aus denselben bereite sunt Theil Aufsätze ausarbeiten lafsen und fahre damit noch jetzt fort. Bei dem 
eigentlichen Statute derselben wird es gut seyn, die Erfahrungen der Männer zu benutzen, die bis zur 
Bekanntmachung desselben sich noch hier einfinden werden. 

Die wissenschaftlichen Institute werden dergestalt unter die Aufsicht der Seciion gestellt, dafe die- 
selbe sie der Benutzung der Akademie und Universität offen halten, und die Rathschläge beider zu ihrer 
Verbesserung benutzen kann. Die Reglements für jedes einzelne müssen zunächst ihre besonderen Auf- 
seher entwerfen. Durch die Sammlungen welche E.K.M. bereits besafeen, und den neulich gewonnenen 
Zuwachs ist übrigens ein schöner Grund zu diesen Instituten gelegt, und sie können nun allmählig und 
grofsentheils ohne Ankauf, blofs durch eignes Sammeln und Arbeiten erweitert werden. 

Auf diese Weise lädst sich mit Recht hoffen, dafe diese Institute, vereinigt nach einem Plane, 
bei dem in jedem einzelnen Tbeile eigentümliche Kenntnisse von Einem Gesichtspunkte ans benutzt 
werden, ein grofses und schönes Ganze bilden werden. 

Allein der Mittelpunkt desselben, dasjenige, von dem eigentlich Alles abhängt, ist die Universität 
und ihr Emporkommen. Unmittelbar dem Unterricht und der Bildung der Jugend gewidmet, giebt sie 
auch erst den Arbeiten der Akademie das wahre Leben und die gehörige Brauchbarkeit, und die 
wissenschaftlichen Institute gewähren nur, von Vielen besucht, bedeutenden Nutzen. 

Mit Vertrauen nun darf ich behaupten, dafe mich Alles zu der Hofnung berechtigt, dafe dieselbe, 
so wir E.K.M. mir zu befehlen geruhen, in den Einrichtungen zu derselben fortzufahren, bald und 
glücklich zu Stande kommen wird. E.K.M. sind die Männer bekannt, die bis jetzt den Ruf hierher 
angenommen haben, und zn denen ich nunmehr noch den v. Savigny, der gegenwärtig seinen Abschied 
in Baiern erhalten hat, rechnen kann. Von den andern Gelehrten, die man zu den ersten ihres Fachs 
in Deutschland rechnen kann, dem Theologen Schmidt in Gießen, dem Juristen Hugo in Güttingen, 
und dem Mediciner Kidmeyer in Tübingen , ist es, nach ihren Briefen wahrscheinlich , dafe sie, wenn 
ein Ruf an sie ergeht, demselben folgen werden. Dies, verbunden mit mehreren andern Umständen 
beweist, dafe die Ueberzeugung in Deutschland herrschend ist, dafe Wissenschaft und Kunst und die- 
jenigen, welche sich ihnen widmen, nirgend mit einem so liberalen und humanen Geist behandelt 
werden, als von E.K.M., dafe man gern jeden andern Wohnort mit E.K.M. Staaten vertauscht und 
schon darum zu einer neuen, von E.K.M. errichteten Anstalt festes nnd unbedingtes Vertrauen hegt. 

Sind diese Aussichten von Seiten zn berufender Lehrer schon aus diesem Grunde erwünscht, so 
kommt noch hinzu, dafe vielleicht in keinem Augenblick zufällige Umstände so sehr die Errichtung 
einer nenen Universität begünstigten, als in dem jetzigen. Denn fast alle Universitäten haben mehr 
oder weniger gelitten. Im Königreich Westphalen ist die gröfetentheils französische Regierung zu wenig 
mit dem Geist dieser ächt deutschen Anstalten vertraut, als dafe sie unter ihr gedeihen könnten; in 
Baiern haben unglückliche Religions- und Kational-Streitigkeiten das angefangene Gute niedergedrückt; 
und in Sachsen ist man nicht thätig genug, um etwas Bedeutendes zu wirken. Auch Studierende sind 
daher mehr, wie sonst, geneigt, diese Universitäten mit einer neuen zu vertauschen. 

Soll indefe dieser seltene Zeitpunkt nicht unbenutzt verstreichen, soll der Antheil, welchen man 
jetzt an der zu errichtenden Universität nimmt, nicht erkalten, soll Bio nicht wie ein blofees Project 
betrachtet werden, dessen Ausführung noch immer zweifelhaft bleibt, so ist es dringend nothwendig, 
ihre Eröfhung, sobald als immer möglich, und schon um Michaelis dieses Jahres zu veranstalten. Denn 
es ist wirklich alsdann schon ein Jahr verflossen, seitdem E.K.M. die Errichtung aufs Neue zu be- 
schliefeen geruhten. 

Allerdings zwar würde dieser Zeitpunkt zu kurz seyn, we.nn von der feierlichen Einrichtung, 
welche die Vollendung der ganzen Anstalt voraussetzt, die Rede wäre. Allein es ist hinreichend, wenn 
in diesem Zeitpunkte nur Promotionen vorgenommen, ja wenn nur in allen vier Facultäten eine hin- 
reichende Anzahl von Vorlesungen eröfnet und in der Form eines akademischen LectioM-Catalogs 
bekannt gemacht werden können, und dies ist ohne Bedenken möglich, wenn E.K.M. mir neue Voll- 
macht zu ertheilen geruhen, dazu die nötbigen Schritte zu thun. 

Freilich werden diese Schritte einigen neuen Aufwand voraussetzen. Allein E.K.M. haben bereits 
die Gnade gehabt den hiesigen wissenschaftlichen Anstalten eine in jeder Hinsicht hinreichende Summe 
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auszusetzen, die schon jetzt als Staatsschuld behandelt wird, und ea kommt nun darauf an, dasjenige 
davon, dessen man nach und nach bedarf, wirklich auszahlen an laaaen, und nur wenige Ausgaben 
dürften sich von Seiten ihrer Nützlichkeit und Wichtigkeit so sehr wie diese rechtfertigen. 

Denn sollen nicht die meisten Unterthanen E.K.M. gezwungen seyn, auswärtige Universitäten 
zu besuchen, so ist die Errichtung einer neuen inländischen unumgänglich nothwendig, da Königsberg, 
so sehr es sich schon gehoben hat, und durch Fremde aus Kufsland noch heben kann, doch zu ent- 
fernt liegt, und Frankfurth in wahrhaft glänzenden Zustand zu bringen, wenn es auch mög^ch wäre, 
viel gröfseren Aufwand, als Berlin erfordern würde. 

Nach der Grolsmuth, mit welcher E.K.M. die hiesige Universität sowohl mit fonds, als mit 
Gebäuden ausgestattet haben, nach dem Reichthum der schon hier vorhandenen Sammlungen, nach 
der Lage des Orts selbst, endlich bei der Verbindung einer Universität mit einer Akademie ist es 
Pflicht der Unterrichttbehörde, dahin zu streben, dafs die hiesige Anstalt durchaus etwas Anderes, als 
eine blofae Landes- Universität werde. Ihr ganzer Zuschnitt mufs sich von Anfang an darnach richten, 
und es ist alsdann wohl zu hoffen, dafs die Anzahl der Studierenden hier bedeutend werden wird. 
Geht diese Hofhung endlich in Erfüllung, so mufs die neue Lehranstalt nothwendig auch den Wohl- 
stand Berlins bedeutend vermehren; vom ersten Anfange an thut sie dies in einigem Maafse, und 
immer kehrt alles Geld, was auf dieselbe verwandt wird, beständig in die Circulation zurück und 
wird ausschließlich im Lande verzehrt 

Der höheren und wichtigeren wohlthätigen Folgen der hiesigen Universität, der durch sie noch 
mehr zu verbreitenden geistigen und sittlichen Bildung, des Einflusses, den sie auf das ganze Gebiet 
der Wissenschaften gewinnen kann, der Achtung, die sie dem Preußischen Staate fortdauernd erhalten 
mufs, des Schutzes endlich, welchen E.K.M. durch sie der gesammten Deutschen Sprache und Literatur 
gewähren, deren Erhalter E. K.M. in einem Zeitpunkte werden, wo Vieles ihr unausbleibliches Ver- 
derben droht, brauche ich vor E.K.M. nicht ausführlicher zu erwähnen. Nur die einzige Bemerkung 
sey mir erlaubt, dafs ein Staat wie ein Privatmann immer gut und politisch zugleich handelt, wenn 
er in einem Augenblick, wo ungunstige Ereignisse ihn betroffen haben, seine Kräfte anstrengt irgend 
etwas bedeutend Wohlthätiges dauernd für die Zukunft zu stiften, und es an seinen Namen anzuknüpfen. 

Diese Gründe und die ganze hier geschilderte Lage der Umstände rechtfertigen, wie ich mir 
schmeichle, meinen ehrfurchtsvollen Antrag 

dafs E.K.M. geruhen mögen mir zu erlauben, in der Organisation der hiesigen Universitiit 
mit Berufung neuer Lehrer und Einrichtung der nothwendigen Anstalten weiter und der- 
gestalt vorzugehen, dafs die Eröfnung der Universität in der angegebenen Art um Michaelis 
dieses Jahrs Statt finden könne. 

Ich wage es mit diesem allgemeinen Antrage noch in dem jetzigen Augenblick einige andere 
einzelne zu verbinden. 

Die mediciniache Facultät ist diejenige, welche hier am leichtesten zu einem gewissen Grade 
der Vollständigkeit gebracht werden kann, und es ist daher nothwendig, auch ihr zuerst die meiste 
Aufmerksamkeit zu widmen. 

Das Wichtigste zur Bildung angehender Aerzte ist nun die Anlegung von Krankenanstalten, in 
welchen dieselben zur wissenschaftlichen Kenntnifa und Heilung der Krankheiten praktische Anleitung 
erhalten. In ihrem vollständigen Zustand würde die Universität deren viere, nemlich 

ein medicinisches, 

ein chirurgisches, 

eins für Gemüthskranke, 

eins für Gebährerinnen 

bedürfen. Jetzt aber können die beiden enteren genügen. Die Charte taugt zu diesem Behufe nicht. 
Die Menge der Kranken zerstreut den Anfänger, und macht es dem Lehrer unmöglich hei einem 
Einzelnen gehörig zu verweilen. Wollte man aber eine kleine Zahl im Gebäude selbst absondern, so 
wurden dadurch die Kosten nicht viel geringer, als in einem eignen Local werden, auch, da die Kranken 
an welchen der Studierende geübt werden soll, alle mögliche körperliche Pflege und Sorgfalt geniefsen, 
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und daher weit beber gehalten werden müssen, als es in einem Hospital möglich ist, eine ungleiche 
Wirtschaft und eine Menge von Collisionen entstehen. Endlich ist die Charit* zu weit von der Stadt 
entfernt. 

Es wird daher nothwendig, zwei kleine Krankenhäuser, ein medicinisches und ein chirurgisches, 
jedes zu 12 Betten anzulegen. Das erste würde dem Ober-Bergrath Reil, das letzte dem noch zu be- 
rufenden Professor der Chirurgie Ubergeben. Jedes würde wie auch das Kömgsbergiichv und zwei in 
Halle ausgestattet sind, jährlich 3000 Reichsth. brauchen, die von dem Januar c. an bezahlt, zugleich 
zu den Kosten der ersten Einrichtung und der Anschaffung der Utensilien hinreichen würden. 

Das Local für diese Anstalten mUfste für jetzt nur gemiethet werden, künftig aber würde, da 
dieselben auch gleich im ersten Bau eine eigene Einrichtung erfordern, es nothwendig seyn eigene 
Gebäude für dieselben, dicht bei einander, aufzuführen, wozu auch der von E.K.M. Allerhöchster 
Gnade den hiesigen wissenschaftlichen Anstalten bestimmte Fonds hinreichen wird. 

Ferner halte ich cb, theils um der Universität einige neue Lehrer mehr zu gewinnen, theils 
um einigen verdienten Männern hier eine Auszeichnung zu gewähren, für gut einige hiesige Gelehrte 
gleich jetzt mit der Universität zu verbinden. Es bewährt sich hiebei der Vortheil der Wahl eines 
Orts, wie Berlin, zur Universität, da hier mit kleinen Zulagen Männer in Thätigkeit gesetzt werden 
können, die man an einem andern Ort mit grofsem Aufwände berufen mufste. 

Ich wage es daher E.K.M. in dieser Rücksicht allerunterthänigst vorzuschlagen: 

1. zum ordentlichen Professor der Botanik den Professor TYiltdenotc mit einer Zulage von 500 Thlrn. 

2. zum ordentlichen Professor der Physik den Professor Erman mit einem Gehalt von 500 Thlrn. 

3. zum ordentlichen Professor der Philosophie den Professor Fichte mit einer Zulage von 
1200 Thlrn. Er hat jetzt nur 800 Thlr. und man mag auf sein durch Erfahrung erprobtes Talent die 
Köpfe seiner Zuhörer zu bilden, und sie mit Eifer für alles Wissenschaftliche zu erfüllen, auf seinen 
woklbcgründcten Ruf in seinem Fach, auf seinen streng moralischen Charakter, oder auf die Anhäng- 
lichkeit, mit der er, seit dem Anfange der unglücklichen Ereignifse, immer und ohne -E.K.M. je mit 
einer Bitte zu behelligen, ausgeharrt hat, sehen, so verdient er gewifs Uber die Nahrungssorgen hin- 
weg gehoben zu werden, in welche ihn eine schwächliche Gesundheit und Mangel aller andern HUlfc- 
quellcn jetzt oft versetzen. 

4. Zum ordentlichen Professor der Mathematik den Prof. Trolles. Dieser würde fUr den Augen- 
blick keiner Zulage bedürfen. Dagegen bitte ich E.K.M. ihm eine Dienstwohnung im obersten Stock 
des Universitäte- Gebäudes zuzusichern. Ich betrachte dies weniger wie eine Vergünstigung für ihn, 
als wie einen Vortheil fUr die Wissenschaft, da er erst, wenn er nicht mehr dem Wechsel gewöhn- 
licher Miethen ausgesetzt ist, seine sehr schätzbaren Instrumente sicher aufstellen, und auch in dem 
oben erwähnten Local astronomische Beobachtungen anstellen kann. Wie viel er durch diese zu leisten 
vermag, hat er noch neuerlich bewiesen, da erat er die Polhöhe von Berlin genau und richtig be- 
stimmt hat. 

5. zum außerordentlichen Professor den Ober- Medicinal- Rath Hermbstaedt mit einer Zulage von 
300 Thlrn. Dieser Mann beschäftig! sieh auch in der Chemie gröfsten theils nur mit dem technischen 
Theile, und ich würde ihn daher vorzüglich für Technologio bestimmen. 

Ich wage es bei dieser Gelegenheit zu bemerken, dafs ich meine vorzüglichste Sorgfalt auf die 
baldige Beförderung des Karoeralistischen Studiums hin richten werde, da Berlin auch aufscr den- 
gelehrten Anstalten so schon viele HUIfsmittel dafür darbietet, und zu erwarten ist, dafs selbst junge 
Leute, die jetzt oft gar keine Universität besuchen, weil sie auf den gewöhnlichen hierfür nicht hin- 
längliche Befriedigung finden, diese Studien in Berlin verfolgen werden. 

6. endlich zum aufserordentlichen Professor den Professor Fischer mit einem Gehalt von 300 Thlrn., 
der mehr als irgend ein anderer der hiesigen Mathematiker, für optische Wissenschaften, so wie auch 
für andere Zweige der Mathematik und Physik brauchbar ist. Die Zahlung der hier genannten Ge- 
lehrten könnte vom 1. Jun. c. ihren Anfang nehmen. 

Endlich mufs ich E.K.M. allerunterthänigst anzeigen, dafs der mit 800 Thlrn. berufene Pro- 
fessor Eorkel zwar den Ruf anzunehmen bereit ist, aber mit 200 Thlrn. verbessert zu werden wünscht. 
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Da nun das Gesuch nicht unbillig ist, so wage ich es, bei E.E.H. auf die Vermehrung der ihm 
bestimmten Besoldung um diese 8umme ehrfurchtsvoll anzutragen. 

Geruhten nun E.K.M. diese Antrage huldreichst zu genehmigen nnd mich zu ferneren Schritten 
allergnldigst zu autorisiren; so würde ich sogleich alles ferner Notwendige einleiten. 

Berlin, den 23. Mai 1810. 

Humboldt. 

30. 

25. Mai 1810. Gutachten des Staatai-alhs Hoffmano , das Studium der Slaatswiisenschaften auf der Universität Berlin 

betreffend. (Zu S. 82.) 

Uumafsgeblichts Gotachtett, das Studium der sogenannten Staatswilsenschalten 
auf der Universität zu Berlin betreffend. 

Das Stadium der sogenannten Staatswifsenschaften durch öffentliche Anstalten dazu unmittelbar 
zu befördern, hat der Staat eine doppelte Verunlafsung. Theils ist es ihm im Allgemeinen Uberaus 
wichtig, dafs der gebildete Tbeil der Nation dahin geleitet werde, das öffentliche Interebe zu einem 
besondern Gegenstande seines Nachdenkens und seiner Beobachtungen zu machen: theils ist ihm ins- 
besondere daran gelegen, gebildete Staatsmänner fUr den öffentlichen Dienst anzuziehen. 

Je mehr der öffentliche Dienst zwischen Schematismus und Willkiihr schwankt, desto unerläß- 
licher ist es, dafür zu sorgen, dafs eine wohlgebe (?) gründete und durch ein gesetzliches Organ aus- 
gesprochene öffentliche Meinung ihn orientire. Es ist vielleicht ziemlich gleichgültig, ob diefs Organ 
eine zweckmKfsig kombinirte NationalreprMsentation oder die PrefBfreiheit, oder beides zugleich sei: 
es kommt nur darauf an, dafs der Regierung die lebendige Ueberzeugung beiwohne, sie organisire 
methodisch ihren eigenen Untergang, wenn sie sich den Schatz von Belehrungen und Zurechtweisungen 
verschliefst, der ihr aus der Mafee der Nation zukommen könnte, wenn in dieser ein consequentes 
Erforschen ihres eignen Interefse aufgeregt wäre. 

Der Diener des Staats wird aber in dem Maafsc geschickter sein, die unsägliche und unselige 
Einseitigkeit zu vermeiden, welche die Regierung selbst in einzelne feindselige Behörden zersplittert, 
ihr Einheit, Starke und Achtung raubt, und befserer Erfolge würdige Kräfte zu einem armseligen 
Federgefechte misbraucht: in welchem er durch seine ganze Ausbildung gewöhnt ist, den Staat als 
ein organisches Ganzes zu betrachten, die Unterordnung der einzelnen Zwecke, welche derselbe sich 
vorsetzen kann, zu Ubersehen, und insbesondere wohl zu unterscheiden, welche dieser Zwecke blos 
Mittel für höhere Zwecke sind, und was denn endlich dag nähere und entferntere Ziel der Wirksam- 
keit dieses so vielfältigen regen Körpers sei. 

Diefs vorausgesetzt, scheint mir daB staatswifsenschaftlichc Studium in drei grofse Abtheilungen 
zu zerfallen, nämlich die publicistische, ökonomische und polizeiliche. 

Die erste dürfte die Kenntnifs der allgemeinen Zwecke des Staats, und der »ufsern und innern 
Vcrhältnifsc, welche zunächst darauf würken, umfafsen. Die Grundlagen dieser Kenntnifs sind theils 
historisch, theils statistisch. In ersterer Beziehung kommt es darauf an, was für ein Zustand durch 
Verträge und Observanzen begründet worden ist: in der letztern aber darauf, was für einen Zustand 
die Natur der Menschen nnd des Bodens, und der Grad der Kultur, den beide empfangen, herbei- 
geführt hat. 

Ich würde der Universität Glück wünschen, wenn es ihr möglich wäre, einen Lehrer zu er- 
halten, dem beide Ansichten gleich geläufig sind, und der, innigst mit beiden vertraut, keiner ein 
unstatthaftes Uebergewicht giebt So lange indefsen Natur und Kunst den verewigten Schlözer nicht 
wieder ersetzt haben, mufs ich daran verzweifeln, und nur wünschen, dafB die Universität einen auf- 
geklärten Publicigten und einen gründlichen Statistiker erhalte. Dem Nachdenken der Jünglinge, go- 
nührt durch den Geist einer gewählten Lektüre und orientirt durch die einzelnen treffenden Bemerkungen, 
welche Vortrag und Umgang gelegentlich spendet, mag dann vorerst Ubcrlafsen bleiben, beiderlei Stoff 
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zu einem fruchtbaren Ganzen zu verarbeiten. Sehr oft kann ein Mann, der selbst weder Publicist 
noch Statistiker ist, sehr glucklich Anleitung geben, die Materialien, welche beide darbieten, zweck- 
mässig zu verarbeiten. 

Die Ökonomische Abtheilung hat den besondern Zweck, die Quellen des National -Einkommens 
zu erkennen; zu untersuchen, was die Regierung zu Vermehrung derselben zu thun oder zu unter- 
lagen habe; und auszumitteln, wie aus dem National-Einkommen das besondere Einkommen der Regie- 
rung am zweckmäßigsten entnommen, und am fruchtbarsten verwendet werden könne. 

Die bekannten Quellen dieses Einkommens sind Produktion, Fabrikation und Handel. 

Die Profefsoren der Oekonomie haben vielleicht auf Universitäten nur dadurch Nutzen gestiftet, 
dafs sie aufmerksam auf eine wifsenschaftliche Behandlung dieses Erwerbzweiges machten, und Litteratur 
nachwiesen. Es scheint mir nicht rüthlich, einen für Berlin anzustellen. Der Jüngling, welcher sich 
zum gründlichen Kameralisten ausbilden will, möge ein Jahr in dem nahen Thacrschen Institute ver- 
leben. Ueber etwas so trefflichem und vollendetem scheint man nichts mittelmäfeiges und halbes auf- 
stellen zu dürfen. 

Meines Wifsens werden hier Vorlesungen über Forstkunde, Bergbau und ökonomische Baukunst 
gehalten: wenigstens ist das vormals geschehen. Es dürfte hinlänglich sein, diese im Lektionskatalog 
nachzuweisen, und dafür zu sorgen, dafs sie nicht etwan wegen zufälliger Hindernifse in einzelnen 
Jahren ausfielen. Der Titel eines aufserordentliehen Profefsors und eine Pension von etwan 200 Thalern 
konnten wohl hinreichen, diejenigen, die solche Vorlesungen bisher mit dem meisten Erfolg gehalten 
haben, dazu für dio Zukunft ausdrücklich zu verpflichten. Noch befser könnte man vielleicht, damit 
die Sache nicht Nebengewerbe würde, sondern reine Liebhaberei bliebe, jährlich bei freigewählten 
Geschäftsmännern solche Vorlesungen bestellen, und eine Remuneration dafür aufser dem Honorar, 
das die Zuhörer entrichten, auf den Etat nehmen. 

Die Technologie hat zwei sehr heterogene Grundlagen, Chemie und Mechanik. Die Männer sind 
Xufscrst selten, welche von beiden umfafsende Kenntnifs haben. Für beide einzelne Theile besitzt Berlin 
ausgezeichnete Männer, und es scheint daher wohl gerathen, vor erst den Unterricht unter sie zu 
vertheilen. Für den chemischen Theil hat sich Hermbstädt eine grofse Reputation erworben: sehr 
gute Kcnntnifse des mechanischen Theils haben Rothe, Frank, Schaffrinski; ich kann aber ihre 
Lehrgabe nicht beurtheilen. Vielleicht wäre es nützlich, einzelne Vorlesungen bei ihnen zu bestellen, 
ohne sich für die Zukunft zu binden. 

Auf gleiche Weise scheint mir für den Handel gesorgt werden zu können, so lange man keinen 
Büsch hat. Ich habe hier viel Zutrauen zu Heineccius, weifs aber nicht, ob er sich auf Vorlesungen 
einlnfsen möchte. 

Für solche specielle Fächer findet man überhaupt selten Männer, die dauernd etwas leisten: aber 
in einer Stadt, wie Berlin, giebt es immer Personen, die wärend einer gewifsen oft nur kurzen Epoche 
durch vorübergehende Liebhaberei oder irgend ein zufällige« Interefse veranlafst werden, sich recht 
gute Kenntnifsc von dem zu erwerben, was in einem solchen Fache eben an der Tagesordnung ist; 
und die grade mittelst solcher Kenntnlfse Jünglingen Aufmerksamkeit abgewinnen, und sie zum Beob- 
achten und Weiterforschen reizen können. Dabei gewinnt die Sache mehr, als bei einem stumpf ge- 
wordenen mittelmäfsigen Lehrer. Endlich kommt man auch wohl durch solches Tasten an einen Mann, 
dem ein günstiger Erfolg seiner Vorlesungen ein bleibendes Interefse giebt, und der sich dann stufen- 
weise ausbildet, und einen Ruf erwirbt, der ihn der Aufnahme unter die ordentlichen Profefsoren würdig 
macht. Waren es doch auch nur sehr zufällige Verhältnifse, die aus dem mittelmäfsigen Mathematiker 
Büsch den grofeen Lehrer der Handelskunde schufen. 

Diese Sorge fllr die Vorkenntnis« vorausgesetzt, wird es nun darauf ankommen, die Lehrstelle, 
welche zu Verarbeitung des gesammelten Stoffs anleiten soll, nämlich die Profefsur der Staatswirth- 
schaft, worunter ich sowohl Nationalökonomie, als Finanzwifsenscbaft begreife, würdig zu besetzen. 
Die Universität bedarf ihres äufsern Rufes wegen eines Mannes dazu, der schon Celebrität erworben 
hat. Meine Bekanntschaft mit Gelehrten ist zu eingeschränkt, um irgend Jemand cmpfelen zu können. 
Adam Müller, der hier zur Stelle wäre, scheint sich durch seine staatswirthschaftliche Vorlesungen 
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nicht zu dieser Profefsur legitimirt zu haben. Schmalz empfielt die unbedingte Anhänglichkeit an 
daa physiokratische System auch nicht: es ist in der That auffallend, dafs ein so guter Kopf. nicht 
Kraft genug hat, sich von einer so höchst einseitigen Theorie los zu winden. Es wird jetzt so viel 
experimentirt, und ea ist noch so wenig im Reinen, dafs ich der Universität wohl einen Mann wün- 
schen möchte, der mehr Kritiker als Systcmatikcr wäre. Der ohnehin vorschnellen Jugend möchte 
jetzt wohl am meisten damit gedient sein, dafs man sie prUfen, zweifeln, und des kommenden Tagea 
harren lehrte. 

60 gewifs der Mensch nur in der Gesellschaft gebildet wird; so gewifs fuhrt doch auch die 
Gesellschaft mancherlei Reibungen und Nachtheile fUr ihn herbei, welchen durch allgemeine Anord- 
nungen abzuhelfen meines Erachtens der Zweck der Polizei sein möchte. Die Polizei muh), wie mir 
es scheint, das so dicht neben einander Existircn nicht blofs möglich, sondern der individuellen 
Sicherheit, Freiheit und Entwickelung möglichst unnachtheilig machen. Ich gestehe nicht ohne Be- 
sorgnifB, dafs mir nach dieser Ansicht unwürdig, kleinlich, und einseitig Beheint, was gewöhnlich 
für Polizeikunde gegeben wird. Uebrigena wlirde ich zu einem guten Lehrer der Staatswirthschaft 
das Vertrauen haben, dalä er auch ein guter Lehrer der Polizei - Verwaltung sein werde. Das Ver- 
mögen der Staaten beruht wahrlich nicht blos in Boden und Kapital, sondern auch in körperlichen 
und geistigen Kräften. Wer aber diese in Rechnung zu bringen versteht, mufs mit dem, was die 
Gesellschaft aus dem Menschen machen kann und soll, wohl bekannt sein, und mithin von Polizei 
feste und würdige Begriffe haben. 

Ich würde demnach keine besondere Profefsur für die Polizeikunde annehmen, sondern sie mit der 
Profefeur der Staatswirthschaft verbinden. Ohnehin ist dielB auf den mehrsten Universitäten gewöhnlich. 



25. Mai 1810. Profrsior Schleirrmacher Üb» die Einrichtung dtr thfologis*h<n FatultSL (Zu S. 77. 82.) 

Es kann mir wohl nicht obliegen, die Notwendigkeit einer theologischen Facultät auf jeder 
protestantischen Universität nachzuweisen. Man hat zwar scherzweise gesagt, diese Facultät könne 
ohne einen wesentlichen Verlust durch eine blofee Umstellung im Lectionsverzeichnife aufgelöset werden, 
indem man die exegetischen Vorlesungen bei der Philologie, die kirchengeschichtlichen bei der Historie 
und die dogmatischen vielleicht irgendwie bei der Philosophie untersteckte. Allein alle diese Dis- 
ciplinen würden dort nur als unverhältnifemäfeige Auswüchse erscheinen und dennoch, da sie nur 
durch das Interesse am Christenthum bestehen können, so lange sie vorhanden wären, immer ein 
Ganzes unter sich bilden, welchem also auch äußerlich sein Recht widerfahren mufs, wenn der Staat 
nicht etwa jenes Interesse verleugnen will. Uebrigcns leuchtet ein, dafs man dasselbe auch von der 
juristischen und medicinischen Facultät sagen könnte. 

Die bekannte Eintheilung der' Theologie in die exegetische historische dogmatische und prak- 
tische bezeichnet im allgemeinsten Umrisse das BedUrfnifs jeder Facultät. Wer sich diesem Studium 
widmet, mufs Gelegenheit haben, während seines akademischen Aufenthalts einen gewissen Bedarf 
von allen diesen Disciplinen sich durch den mündlichen Unterricht anzueignen, und den Weg zum 
weiteren Studiren kennen zu lernen. Nur je mehr entgegengesezte Ansichten und Behandlungsarten 
in der Theologie herrschen, je gröfaor auch die Anzahl der jungen Leute ist, bei denen das Studium 
gar leicht etwas handwerksmäßiges annimmt, um desto nothwendiger ist es, sie durch verschiedene 
Arten des Vortrags dieser Disciplinen mannigfaltig zu reizen, und auch unter den Lehrenden selbst 
durch Concurrenz einen ermunternden Wetteifer zu unterhalten. Es wäre hier mehr als anderswo 
verderblich, wenn aus Mangel an einem zweiten, der dasselbe Fach bearbeitete, irgend ein Lehrer 
Uber irgend eine Disciplin ein Monopol ausüben könnte. Unmittelbar folgt übrigens hieraus nicht die 
Notwendigkeit, ein jedes Fach doppelt zu besezen. Denn selten beschäftigt sich ein gelehrter Theo- 
loge mit einem jener Zweige ausschließlich , sondern seine Bestrebungen umfassen wenigstens noch 
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einen zweiten , ja die Beispiele sind nicht selten , dafs auf einer Universität mehrere Lehrer jeder 
einen vollständigen Curaus vortrugen. In Halle fand man bei vier ordentlichen Professoren alle Haupt- 
fächer dreifach im Katalog aufgeführt Dagegen war Göttingen zulext mit zwei Professoren offenbar 
höchst mangelhaft besezt Man könnte sich daher für den Anfang mit drei ordentlichen Lehrern 
begnügen, wenn man sie, und das wäre an sich keine schwere Aufgabe, so wählte, dafs der eine 
ein Exeget und zugleich ein Dogmatiker, der andere ein Exeget und zugleich ein Historiker und der 
dritte ein Historiker und zugleich ein Dogmatiker wäre. Denn an solchen, welche die praktische 
Theologie nebenher vortrugen, darf es in einer an Kanzelrednern so reichen Stadt wie Berlin nicht 
leicht fehlen, und eine eigene Professur dieses Faches scheint mir eher nachtheilig zu sein. Je we- 
niger die meisten, die zu dieser Professur Lust hätten, in anderen Fächern etwas zu leisten vermögt n 
werden, um desto eher würden sie in diesem zu viel thun, und für die Masse würde dio Versuchung 
zu grofs sein, einen unverhältnifsmäfsigen Theil ihrer Zeit den Vorbereitungen auf die eigentliche 
Amtsführung zu widmen. 

Diesem Vorschlag ein zusammenhängendes und gedeihliches theologisches Studium anfänglich 
mit drei Lehrern zu eröfnen könnte freilich die Frage entgegentreten, zu welcher von den beiden 
protestantischen ConfesBionen sich denn die Facultät bekennen soll, und ob nicht wenn junge 
Leute von beiden die Universität frequentiren sollen, auch Lehrer von beiden da sein mttisten? , 
Doch die Frage wird schwerlich jezt noch im Ernst aufgeworfen werden, sondern nur um 
durch eine ungegründete Opposition Hindernisse in den Weg zu legen. Katholiken könnten freilich 
Uber Gewissenszwang klagen, wenn sie gezwungen wurden, ihre theologischen Studien ganz unter 
protestantischen Lehrern zu vollenden. Bei Protestanten unter sich wäre es lächerlich. Schriftaus- 
legung und Kirchengeschichte dürfen auf diesen geringfügigen Unterschied keine Rüksicht nehmen, 
und was die Dogmatik betritt, so weichen ja einzelne Lehrer derselben Kirchcnparthei viel weiter 
von einander ab, als die Partheien selbst in ihrem Symbol sich unterscheiden. Es ist daher genug, 
wenn dafür gesorgt wird, dafs nur die wichtigsten symbolischen Schriften beider Gonfessionen er- 
läutert werden. Für unsere Universitäten stand auch schon in den leiten Jahren fest, dafs auf den 
Unterschied der Confession in den theolog. Facultäten nicht mehr sollte gesehen werden, und noch 
jezt hat der erste reformirte Geistliche des Landes seine Söhne allein in dem ganz lutherischen Göt- 
tingen Theologie studiren lassen. Es liegt den kirchlichen Behörden ob, bei den Prüfungen danach 
zu fragen, ob ein angehender Theologe das eigentümliche seiner Partei aufgefafet hat, nicht aber 
danach, wo und wie er zu dieser KenntnUs gekommen ist 

Von diesem Anfang aus mufs man nun trachten, dahin zu gelangen, dafs der Unterricht je 
länger je weniger nur auf den unentbehrlichen Bedarf der Hauptdisciplinen sich beschränken dürfe, 
dafs er sich vielmehr immer reicher und vollständiger verzweigen, und auf genauere gelehrte Behand- 
lung einzelner Theile sich einlassen könne, endlich dafs auch dasjenige vorhanden Bei, was nur den 
interessiren kann, der irgend einen einzelnen Theil bis in sein kleinstes Detail und seine entferntesten 
Quellen verfolgen will. Vieles hängt hiebei schon ab von richtiger Ansicht der Sache und guter 
Oekonomie mit der Zeit. Wenn z. B. zwei Professoren in jedem biennio beide einen vollständigen 
Vortrag von einem Jahre Uber die Kirchengeschichte halten, so werden sie weniger zur Blüthe der 
Facultät beitragen, als wenn in derselben Zeit abwechselnd nur der eine jenen Vortrag hält, der 
andere aber christliche Antiquitäten und Reformationsgeschichte liest Ebenso ist das Vorurtheil als 
ob jedem Studirenden das ganze Neue Testament müsse vorerklärt worden sein, höchst verderblich. 
Im Allgemeinen aber kommt aUes an auf die Gelehrsamkeit der Lehrer, die ihnen die Lust giebt, 
ins Einzelne zu gehen, auf ihre Anzahl, die eB ihnen möglich macht, weil doch das unentbehrliche 
zuerst mufs besorgt Bein, und auf ihre Besoldung, damit sie nicht ängstlich darauf sehen müssen, 
welches die einträglichsten Vorlesungen sind, endlich auf den Zustand der Studirenden, weniger auf 
den innern, — den die Lehrer falls nur die Schulen gut vorbereitet haben selbst bilden müssen — 
als auf den äufsern, der es ihnen möglich macht, der Universität eine längere Zeit zu widmen als 
gewöhnlich geschieht 

Damit nun aber bis zu einem solchen selten erreichten blühenden Zustande unter dem, was 
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die Notwendigkeit gebietet, die bessern unter den Lehrern und Lernenden nicht zu viel leiden, 
ist ein Seminarium für gelehrte Theologie*) eine vortrefliche Anstalt, mit welcher man 
die theologische Faeultät nicht zeitig genug beschenken kann. Das wesentliche daran ist eine nä- 
here Verbindung zwischen den bessern unter den Stndirenden und einem oder mehreren Lehrern, 
um entere in das genauere Studium der theologischen Wissenschaften durch specielle Anordnung und 
Leitung ihrer Arbeiten einzuführen, ganz nach der Analogie der Seminarien für die Altertums- 
wissenschaft. Dafs solche Anstalten in manchen Fällen weniger geleistet haben und mehr oder 
minder ausgeartet sind, liegt nur an der Art der Ausführung und kann der Idee nichts von ihrem 
Werthe benehmen. Das Gefährlichste ist, wenn der Direclor veraltet und dann, weil nur wenig 
geschieht, die Aufnahme in das Seminarium als eine nach Gunst zu verteilende Unterstützung ange- 
sehen wird. Ist dies Einmal der Fall gewesen, so ist einer solchen Anstalt schwerlich wieder aufzu- 
helfen. Die beste Einrichtung scheint daher die zu sein, dals das Seminarium zur Sache der ganzen 
Faeultät gemacht werde, so dafs unter der Form von privatüsimis in jedem akademischen Jahre zwei 
dergleichen Zusammenkünfte Statt finden mllfsten, die eine für das Fach der Schriftauslegung, die 
andere für das der Kirchengeschichte und Dogmatik. Die Anzahl der Theilnehmer mttfste bestimmt 
sein, und die Theilnahme in jedem Jahr aufs neue durch einen Wettstreit erworben werden, und es 
mlifste ein Fond da sein, um den Theilnehmern das natürlich weit bedeutendere Honorar zu ersezen, 
und nur denen darunter, die sich beharrlich auszeichnen, gröfsere Vortheile zu verschaffen, die sie 
etwa in Stand sezten, ihren akademischen Aufenthalt zu verlängern. Hehr ins einzelne gehende Vor- 
schläge müssen einem eignen Entwurf vorbehalten bleiben. 

[Anm. Auch von den vorhandenen Benejicien, ohne die sich eine grofse Masse Theologie 
studirender schwerlich denken lälst, wäre zu wünschen, dals sie soviel möglich unter die 
Aufsicht der Faeultät möchten gesezt und niemals für die ganze Studienzeit auf einmal 
vertheilt, sondern in jedem akademischen Jahr durch eine neue Concurrenz erworben 
werden müssen. Die Fälle, wo Stipendien als ordentliche Fuaüitü-Fideicommiste anzusehen 
sind, wurden freilich eine Ausnahme machen.] 
Aus dem oben gesagten geht schon hervor, dafs Nominalprofessuren in dieser Faeultät 
weniger als in jeder andern nothwendig oder auch nur rathsam Bind, ja wenn gar der Rang der 
Lehrer danach bestimmt werden soll, sind verschiedene Inconrenienzen unvermeidlich, besonders die, 
dafs der, welcher nach einem gewissen Fach benannt ist, es bald am wenigsten versteht und bearbeitet. 
Allerdings ist es nothwendig, dals jeder ordentliche Lehrer verhältnifsmälsig mit dem Bedürfhil* des 
Ganzen auch wirklich lese, und nicht seine Besoldung wie eine Pfründe verzehre; eben so auch, dals 
gewisse wesentliche Vorträge sich in einem bestimmten Zeitraum wiederholen. Beides wird aber durch 
Nominalprofessuren nur sehr unvollkommen erreicht. Weit besser gewifs, wenn die Faeultät im Ganzen 
verantwortlich dafür gemacht wird. Sie seze selbst ein Verzeichnifs von unentbehrlichen Vorlesungen 
auf und für jede mache sich ein Ein Lehrer anheischig, dafür zu sorgen dafs sie binnen eines gewissen 
Zeitraums gewifs vorgetragen werde. Dies werde nach einer gewissen Anzahl von Jahren erneuert, 
und jedesmal bei der Behörde eingereicht Ebenso stehe fest, nicht als ein strenges Gesez, an welches 
man den Einzelnen sklavisch binden wollte, aber als ein solches, auf welches man sich im Nothfalle 
beziehen kann, dafs jeder ordentliche Professor eine gewisse Anzahl von Stunden wöchentlich lesen 
mufk. Auf diese Weise werden alle jene Uebel vermieden werden können, ohne die Lehrfreiheit der 
Einzelnen auch nur scheinbar zu beschränken. 

Eben so wenig scheint es mir zweckmäfsig, sogenannte publica anzuordnen. Es werden daraus 
immer schlechte Vorträge, nicht nur die Lehrenden, sondern auch die Lernenden vernachläfsigen sie. 
Wenn nur gesezlich dafür gesorgt wird, dafB den erweislich Dürftigen für die nothwendigen Vor- 



*) Ein homiletisches oder Prediger-Seminarium gehört offenbar gar nicht anf die Universität, sondern 
würde am besten in jeder Ober-Präsidial-Departementsstiidt angelegt, wo sich die zahlreichsten geistlichen 
Ministerien fänden nnd naturlich auch der gröfste Znsainmenflufs von (Kandidaten der Theologie. Also freilich 
auch in Berlin aber unabhängig von der Universität. 
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lcsungen das Honorar erlassen werde. Da solche Forderongen bei der theologischen Facultät öfter 
als bei andern vorkommen, und eine ungleichförmige Anwendung der ertheilten Vorschriften mancherlei 
nachtheilige Eindrucke macht, so würden am besten diese Befreiungen auch im Kamen der Facultät 
jedesmal für ein akademisches Jahr ertheüt Kur sind die hergebrachten Ustitnonio paupertatis ein 
sehr unzureichender Maafsstab. 

Zu allen diesen Geschäften bedarf nun die Facultät eines Einheitsnnnktcs, und gewUs ist es 
besser, sie habe einen wechselnden Dekan als einen beständigen Director, weil sonst die Schwach- 
heiten eines Einzelnen weit mehr und langer nachtheilige Folgen haben können, und der Vorsteher 
selbst sich zu leicht in manchen Bttlcken eximirt. Kur müssen die Dekanate nicht zu kurz sein, 
weil sonst auch der gute nicht vermag, etwas auszurichten. Ein biennium würde wohl die schik- 
lichste Bestimmung sein , und das Decanal nach der Ancietmetät umgehen. Der Decan habe dann die 
Verantwortlichkeit für alles erwähnte und führe auch die notwendige Liste aller Theologie Studirenden. 

Auch die theologischen Facultäten ertheilen jezt bei uns nur Einen Grad, den eines Doctoris. 
Daraus entsteht auf der einen Seite der grofae Kachtheil, dafs mit diesem Mifsbranch getrieben und 
er nur um einen verdienten Hann irgendwie auszuzeichnen, verliehen wird, wohin er gar nicht 
gehört Man hat früher vorgeschlagen zu unterscheiden Doctores der Theologie und Doctorts der 
heiligen Schrift und letzteren Titel ausgezeichneten Geistlichen zu geben, die nicht gelehrt genug sind 
für den ersten. Allein wie Boll ein gelehrtes Corpus dazu kommen, dem praktischen Verdienst Aus 
Zeichnungen zu ertheilen? Es mttfste also dieser Grad sehr in Ehren gehalten und nur solchen 
ertheüt werden, welche zur Stelle sind, um ihn auf die gehörige Weise durch CoUoqtäa und Dispu- 
tationen zu erwerben. Oder wenn auf eignen Antrieb die Facultät einen Abwesenden damit beschenkte, 
so durfte es nur geschehen mit Bezng auf ein gelehrt theologisches Werk des Doctoranden von 
unerkanntem Verdienst, welches auch in dem Diplom namhaft zu machen wäre. Man wird es aber, 
je strenger man hierüber hält, um desto mehr auf der andern Seite als einen grofsen Mangel fühlen, 
dafa es keine lufsere Unterscheidung für eine geringere Stufe des Verdienstes giebt Es wäre daher 
in vieler Hinsicht sehr zweckmäfsig, wenn man aufserdem Licentiaten der Theologie einführte. 
Dieser Grad würde durch ein tpeeimen erudüionis und eine öffentliche Prüfung erworben. Jeder, der 
als theologischer Docent auftreten wollte, mttfste ihn besizen, und die mit demselben von der Uni- 
versität abgehend sich dem Predigtamt widmeten, mUfsten nicht nur von dem Examen pro UcenHa 
condonandi befreit sein, so dafs sie sich nur durch eine eingereichte Predigt zur Candidatenliste 
habilitiren durften, sondern auch auf die bessern Versorgungen Anspruch haben. Hierdurch käme man 
zugleich der Schwäche mancher von unseren theologischen Prüfungsbebörden zu Hülfe, welche nicht 
recht dazu geeignet sind, die Geschikteren durch ihre Prüfungen auszumitteln. 

Dafs hingegen die Professoren, so lange sie von der Regierung berufen werden, dann doch erst 
nostrirm oder pro loco disputiren müssen, scheint mir etwas durchaus unangemessenes zu sein. 



32. 

25. M»i 1810. Desiflbwi Entwurf für Errichtung fincj üniremitäUgotteadirnsIcs in Bfriin. (Zu S. 86.) 

Wenn man den Mangel an religiösem Sinn in allen Clasaen der Gesellschaft fühlt, so ist man 
eben so darüber einverstanden, dafs auch diejenigen ihn theilen, welche durch die wissenschaftliche 
Bildung hindurch gegangen sich dem Staatsdienst oder dem gelehrten Stande gewidmet haben. Es ist 
um desto noth wendiger, den religiösen Sinn in dieser Classe wieder zu beleben, da sie den Ton für 
viele andre angiebt, und da alle Verbesserungen des Eirchenwesens von ihr ausgehn oder doch geleitet 
und gefördert werden müssen. Auf diese Wiederbelebung mufs schon durch die Schulen gewirkt werden, 
aber noch wichtiger sind hierbei die akademischen Jahre ; denn was der Jüngling in diesen aufnimmt, 
eignet er sich mit Freiheit an, und es geht wahrhaft in seinen Charakter Über. Wenn man also hier 
die Vereinigung des wissenschaftlichen Geistes mit dem religiösen Sinn zu bewürken und zu einer an- 
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sehanlichen Thatsache zu machen weifs, bo wird dadurch der beste Grand gelegt zur Aufhebung jenes 
scheinbaren Zwiespaltes zwischen Religion und wissenschaftlichem oder Geschäftsleben nnd zu einer 
innern Verbesserung: derer, die sich diesem gewidmet haben. 

Das wirksamste Mittel hiezu ist ein wohleingerichteter Universität« -Gottesdienst; denn nur ein 
solcher kann den Bedürfnissen and Ansprüchen der Studierenden genauer entsprechen, fuhrt als eine 
der Universität eigene Anstalt eine besondere Aufforderung zur nähern Theilnahme mit sich und wirkt 
kräftiger, indem er den vorhandenen religiösen Sinn auf Einem Punkte zusammen hält. 

Zugleich dient er von selbst als eine Normal- Anstalt , wo wUnBchonswerthe Verbesserungen des 
Gnltus am leichtesten können zur Darstellung gebracht werden, und sich von dort aus allmählig weiter 
verbreiten. 

Die Einrichtung selbst würde am füglichsten folgende sein: 

Der Universitäts- Gottesdienst wird durch einen eignen Universität« -Prediger versehen, welcher 
wenn es sein kann, einer von den ordentlichen Professoren der Theologie ist, auf jeden Fall aber auf 
dieselbige Weise mit diesen ernannt wird. 

Da die ganze Anstalt nur gedeihen kann, wenn der Universitätsprediger mit Liebe zur Sache in 
reinem zuverläfsigen Geist und mit einer angemefeenen Freiheit arbeitet, so darf er auch nicht unter 
derselben Aufsicht wie andere Prediger gehalten werden, sondern ist lediglich der Section für den 
Cultus und fUr den öffentlichen Unterricht gemeinschaftlich untergeordnet, mit der er entweder un- 
mittelbar oder durch die theologische Facultät communicirt. 

Der Universitäts-Gottesdienst wird nur Vormittags, und um der Frequenz desto sicherer zu sein, 
fürs erste nur an allen kirchlichen Festtagen und einen Sonntag um den andern gehalten. Er besteht 
wesentlich aus Gesang, Gebet und einer religiösen Rede Uber einen freigewählten biblischen Text, so 
jedoch, dafs die nähere Anordnung dem Prediger Uberlassen bleibt. 

Der Universitätsprediger ist mit dem Professor der Musik in Verbindung zu setzen, um den 
Kirchengeaang allmählig zu seiner rechten Würde und Vollkommenheit zu erheben. Man könnte auch 
gedachten Professor, um seine Bestrebungen desto fester an den Universitäts-Gottesdienst zu knüpfen, 
zugleich zum Musikdirector bei demselben ernennen. 

Da kein bekanntes Gesangbuch noch weniger ein hier eingeführtes den Bedürfnissen des Uni- 
versitäts-Gottesdienstes völlig entsprechen dürfte, so müfste die wenig kostspielige Veranstaltung ge- 
troffen werden, dafs die Gesänge jedesmahl auf einem besonderen Blatte gedruckt und an den Kirchen- 
thüren ausgegeben würden, bis man auf diese Weise allmählig und ohne etwas zu übereilen zu einem 
zweckmässigen Gesangbuch gelangte. • 

Das Abendmahl ist ein wesentlicher Bestandteil des christlichen Cultus und mufe auch in der 
Universitäts-Eirche wenigstens alle Vierteljahr einmahl gehalten werden. Da diese aber so viel mög- 
lich der religiöse Vereinigungspuukt für die ganze Universität sein Boll, so mttsten auch an dem 
Abendmahl Alle ohne Unterschied zu welcher protestantischen Confession sie gehören Thcil nehmen 
können. Zu dem Ende wäre dabei ein solches Rituale einzuführen, woran keine von beiden Partheien 
einen gegründeten Anstofs nehmen könnte, und ein akademischer Anschlag könnte die nöthige Beleh- 
rung darüber ertheilen. 

Der Universitäts-Kirche ist kein Parochialzwang zuzugestehn; wohl aber mufs der Universitäts- 
prediger das Recht haben für die Mitglieder der Universität, an welche als Eximirtc kein Pfarrer 
einen bestimmten Anspruch hat, mithin auch für andere Eximirte, wenn sie es verlangen, alle vor- 
kommenden kirchlichen Handinngen zn vorrichten, damit der Univcrsiüits-Oottcsdionst auch auf diesen . 
Theil der Liturgie verbessernd einwürken könne. Stolgeblihren sind aber auf keine Weise zu gestatten. 
Zum Lokale wäre die französische Kirche auf dem Gmjid'armes-MnTkt in Vorschlag zu bringen, weil 
sie in dem der Universität angewiesenen Bezirk liegt, und nur Eine nicht grofsc Gemeinde einen zwei- 
maligen Gottesdienst darin hält. Um die Universität aus allen Collisionen zu sezen, wäre es am 
wünschenswerthesten, dafs diese französische Gemeinde mit einer andern vereinigt und der Universität 
die Kirche völlig eingeräumt würde. Sollte aber dies unmöglich sein, so wäre die Einrichtung dabin 
zu treffe», dafs für die Mittagsstunden von eilf bis eins die ganze Kirche zur ausschliefslichen Disposition 
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der Universität wäre. Unter Voraussetzung eines völligen Eigenthums der Kirche würde aber der An 
fang des Gottesdienstes früher zwischen neun und sehn anzusetzen sein. 

Es versteht sich übrigens von selbst dafs der Uni versitHts- Gottesdienst wie jeder, wenn gleich 
immer die Universität als die eigentliche Gemeinde angesehn wird, dennoch ganz öffentlich sein und 
jedem der Zutritt frei stehn mufa. Weshalb dann eine zweckmäßige Vertheilung der Plätze unter die 
Professoren, die Studirenden und die etwanigen Übrigen Theilnehmcr anzuordnen ist. 

Der Klingebeutel dürfte nicht eingeführt werden; wohl aber wäre es zweckmässig, zu gewifsen 
Zeiten Sammlungen anzustellen, um den Sinn für öffentliche Wohlthätigkeit aufzuregen. 

Die Aufsicht über die Ordnung in der Kirche wurde vielleicht am besten den Pedellen über- 
tragen werden. 

Es wäre sehr zu wünschen, dafs der Uni versitäts- Gottesdienst nicht bis zur feierlichen Inau- 
guration der Universität ausgesezt bliebe, sondern schon mit der provisorischen Eröffnung derselben 
anfinge, damit er desto gewisser als etwas unentbehrliches angesehn werde, und damit nicht in der 
Zwischenzeit schon ein seinem guten Fortgang nachteiliger Ton unter den Studierenden einreibe. 

33. 

3. Juni 1810. Verfügung der Sertion des öffentlichen Unterrichts, betreffend die Bildung einer Commiision für Einrirhtnng 

der Universität (Zu S. 76.) 

Die der Section des öffentlichen Unterrichts in der anliegenden Allerhöchsten Cabinets- Ordre 
vom 30. pr., welcher der Immed tat -Bcgleitungs- Bericht der Ministerien des Innern und der Finanzen 
beigefügt ist, aufgetragene Einrichtung der hiesigen Universität zu bevorstehendem Michaelis macht 
eine vorzüglich sorgfältige und schnelle Betreibung dieser Angelegenheit nothwendig. Es scheint mir 
daher gut, zu diesem Geschäft eine eigene Commission in der Section zu ernennen, welche sich dem- 
selben vorzugsweise widme, abgesonderte Con/erensen darüber bei mir halte, und hernach die Re- 
sultate ihrer Beratschlagungen der Section vorlege. Es wird dadurch noch aufserdem der doppelte 
Vortheil erreicht werden, auch andere sachkundige Männer Uber die Organisation der Universität be- 
quemer und vollständiger zu Rathe ziehen, und diesem Organisation« • Geschäft mehr Zeit widmen zu 
können, als die gewöhnlichen Sitzungen der Section erlauben würden. 

Im festen Vertrauen zu dem Eifer, welchen Ew. Hochwohlgeboren und Hochwürden immer für 
die zu errichtende Anstalt bewiesen haben, bestimme ich Sie für diese Commission und ersuche Sie, 
Sich Mittwoch Nachmittag um 5 Uhr gefälligst deshalb bei mir einzufinden. 

In dieser ersten Zusammenkunft wird es vorzüglich nur darauf ankommen, den Plan zu der 
ganzen Arbeit der Commüsion zu verabreden, die einzelnen Gegenstände, welche er umfassen mu£s, zu 
Uberschlagen, und sie unter die Mitglieder der Commüsion zu vcrtheilen. In dieser Hinsicht ersuche 
ich Ew. Iloch wohlgeboren und Hoch würden, Sich auf die Con/erem gefälligst vorzubereiten. 

Berlin, den 3. Juni 1810. 

Humboldt. 

An die Königlichen Staatsräthe Herren Süvern und Ukden Hochwohlgeboren 
und den Herrn Professor und Prediger Dr. ScKUiermacher Huchwurden. 

34. 

30. Juni 1810. Anfrage des Ministers v. Humboldt bei dem Professor C. Hermann, ob er die Professur der Eloquenz 

annehmen wolle. (Zu S. 79.) 

Berlin, den 30. Junlus 1810. 
Wenn es auch sehr lange her ist, dafs ich mir nicht das Vergnügen verschaffen konnte, Ew. Wohl- 
geboren zu schreiben, so breche. ich heut mein Stillschweigen um so lieber, als mir der Inhalt dieses 
Briefes unendlich am Herzen liegt. 
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Sie wissen unstreitig schon, dafs man hier jetzt sehr ernstlich mit Organisation der Universität 
beschäftigt ist, die nunmehr Michaeli» eröffnet werden soll. Vielleicht hat auch Buttmann bei seiner 
nenlichen Durchreise Gelegenheit gehabt, Sie mit den nähern Umständen deshalb bekannt zu machen. 
Schon längst nun war es mein Wunsch, dafs es möglich aeyn möchte, Sie, hochgeschätztester Herr 
Professor, hier zu besitzen, seit Jahren nähre ich die wahrste und ungeheucheltste Hochachtung für 
Ihre Gelehrsamkeit, Ihre Ansichten, die Uber so viele Felder der Philologie ein durchaus neues Licht 
verbreitet haben und fUr Ihren Charakter, den ich aus so manchen Privatechilderungen kennen zu 
lernen die Freude hatte. Ich würde es fUr einen ungemeinen Gewinn ansehen, wenn unsere Univer- 
sität Sie besitzen könnte, und nichts würde mich mehr freuen, als wenn ich noch in den wenigen 
Wochen, wo ich noch hier bin, dies noch zu Stande bringen könnte. 

Ich eile daher Sie zu fragen, ob Sie geneigt wären, die ordentliche Professur der Eloquenz hier 
mit 1500 Thlrn. Gehalt und 200 Thlrn. Reisegeld anzunehmen? und wo möglich Michaelis hier einzu- 
treffen? Ich glaube Ihnen versprechen zu dürfen, dafs es Ihnen hier gefallen werde. Von Seiten der 
Ober -Behörde können Sie, wie ich jetzt, da ich abtrete, ohne Unbescheidenheit sagen kann, nirgend 
auf gleich liberale Behandlung rechnen; an würdigen Collegen kann nnd wird es nicht fehlen und 
mit ansehnlicher Frequenz darf sich das Institut gewifs schmeicheln. Ihre Pflichten würden keine 
andern als die seyn, welche einem Professor der Eloquenz gewöhnlich obliegen. 

Antworten mir Ew. Wohlgeb. beifällig, so wird unmittelbar der Antrag an den König gemacht, 
und so kann die Sache in 14 Tagen abgemacht seyn. 

Wie sehr ich dies wünsche vermag ich schwer Ihnen auszudrücken. 

Noch roufs ich Ihnen über meine Lage insbesondere sagen, dafs ich zwar meine Geschäfte bei 
der Section des Unterrichtes schon niedergelegt habe, allein bei der Organisation der Universität noch 
immer zu Bathe gezogen werde. Mein Anerbieten ist also bei Weitem nicht ein blofser Einfalt von 
mir, sondern wenn Ew. Wohlgeboren sich geneigt erklären, so ist die Sache auch so gut als gewifs. 
Bis dahin bitte ich Sie, derselben nicht zu erwähnen. Recht sehr aber rechne ich auf baldige Antwort 
Leben Sie herzlich wohl und nehmen Sie die Versicherung meiner herzlichsten Verehrung und 
aufrichtigsten Anhänglichkeit an. 

Herrn Professor Hermann Wohlgeboren 
In Leipzig. 

35. 

12. August 1810. Der Minister v. Humboldt an den SUatskanzler v. Hardenberg zur Urbenlcbt der finanziellen VerbSilluisse 
der wisseostbafÜitben Institute, und dringende Aufforderung die Universität endlich zu eröffnen. (Zu S. 77.) 

An Berlin, den 12««» August 1810. 

des Königl. Staats-Canzlers Herrn Freyherrn von Hardenberg 

ExceUenz. 

Ew. Excellenz mir gütigst geäusserten Wunsch von den finanziellen Verhältnissen der hiesigen 
wissenschaftlichen Anstalten genauere Kenntnifs zu erlangen zu genügen, glaube ich das, was Ew. 
Exc. dabei interessiren kann, zu leichterer Uebersicht so kurz als möglich zusammenfassen zu müssen. 
Die hiesigen höheren wissenschaftlichen Anstalten sollen ein aus folgenden 3 Theilen, 
den Academien der Wissenschaften und Künste, 
der Universität, und 

den Hülfs-Instituten, als Bibliothek, Observatorium u. s. f. 
zusammengeseztes organisches Ganze, unter der alleinigen Leitung der Section des öffentlichen Unter- 
richts, bilden. 

Se. Majestät der König haben geruhet diesen Anstalten eine so grofsc Anzahl von Domainen- 
Gütern als Eigenthum zu versprechen, als zu einem jährlichen Einkommen von 150,000 Thlrn. not- 
wendig seyn würden. 
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Bei der jetzigen Lage des Staates soll jedoch von diesem Einkommen nur ein Tlieil, jedesmal 
durch besondere Königliche Bewilligung, disponible gemacht werden. 

Der noch nicht disponible gemachte üeberrest dieses Einkommens aber sollte jedoch vom 
1. Sept. 1809 an, als eine Staatsschuld ordentlich liqnidirt werden. 

Das Nähere hierüber besagt die in der Anlage gehorsamst beigefügte Allerhöchste Cabinets-Ordre 
vom 16. Au ff. 1809 (a) nebst dem zwischen den damaligen Ministern und mir darüber aufgesezten 
Conferenz-Protokoll vom 28. Äug. 1809 (b). 

Dies Allerhöchste Königl. Versprechen ist nun bis jezt, wenigstens in so fern noch nicht realisirt 
worden, dafe noch keine Schenkung»- und Stiftungs-Urkunde darüber ausgestellt, die Auswahl der 
D omainen nicht geschehen, und die Liquidation nicht angelegt worden ist. 

Alle raeine bisherigen Schritte deshalb sind leider fruchtlos geblieben, und Ew. Exc. könnten 
durch die definitivo Regulirung dieser Königlichen Festsetzungen, welche dem Staat jetzt nicht die 
mindesten Kosten verursachte, aber den Anstalten erst die nothwendige Sicherheit verschafft, ein 
fortwährendes Verdienst erwerben, und der eigentliche wahre Grilndcr der 

Ueber alles Nähere hierüber beziehe ich mich auf mein schon vor einiger Zeit 
gehorsamstes Schreiben. 

Die bis jezt von Sr. Majestät dem Könige disponible gemachten Summen, sind folgende: 

L Für die beiden Academien der Wissenschaften und Künste 42,647 Thlr. 

durch die Allerhöchste Cabinets - Ordre vom 13. Nov. 1809. Unter dieser Summe ist 
schlechterdings keine neue Ausgabe, vielmehr sind gegen die vorigen Etats 14000 Thlr. 
jährlich erspart. Die Academie der Wissenschaften aber hat ihre bisherigen eigenen Re- 
venuen (Kalender und Leichen - Pacht, Druck der Edicten-Sammlnng, u. s. f.) den Staats- 
Behörden abgegeben, und empfängt das Aequivalent dafür aus gegenwärtigem Fonds. 

II. Für die Hulfs- Institute, durch dieselbe Cabinets- Ordre 12,055 Thlr. 

Unter dieser Summe sind nur 1578 Thlr. neue Bewilligung. Alles Uebrige empfingen 

diese Institute auch bisher, und standen damit auf dem Etat der Academie der Wissen- 
schaften, welcher aber auch aufserdem um die oben erwähnte Summe verringert worden ist 
Die Vcrtheilung dieser Summe unter die einzelnen Institute, besagt die Beilage e. 

III. FUr die Universität: 

a) durch dieselbe Cabinets- Ordre 12,298 Thlr. 

Unter dieser Summe sind bereits alte, vor der nenen Organisation, 

fllr Gehalte einiger, gleich von Halle herüber gekommener Professoren ge- 
schehene Anweisungen, und ferner 5,000 Thlr. zur Reparatur des ehe- 
maligen Prinz HwiwAscben Palais, jetzigen Universitäts - Gebäudes, und 
der übrigen Gebäude der wissenschaftlichen Anstalten, wozu die Staats- 
Cassen immer würden haben die Kosten herschiefsen mUssen. 

b) durch die gedachte Cabinets -Ordre noch fernere 8,000 Thlr. 

c) durch die Cabinets -Ordre vom 7. April c 1,500 Thlr. 

d) ist die Section des öffentlichen Unterrichts durch die Allerhöchste 

Cabinets-Ordre vom 30. May 1810 atähorisirt worden, um die 
Eröffnung der Universität um Michaelis d. J. bewirken zu kön- 
nen, noch zu disponiren Uber 26,000 Thlr . 47,798 Thlr. 

Summa aller disponible gemachten Fonds 102,500 Thlr. 

Die Eröffnung der Universität kann und mufs jetzt um Michaelis geschehen, es müssen die Vor- 
lesungen ihren Anfang nehmen und Promotionen gemacht werden können. Indefs wird freilich, theils 
wegen der nicht hinreichenden Fonds, theils wegen der Schwierigkeit, die Berufungen, die man wünscht, 
zu Stande zu bringen, noch hie und da eine Lücke übrig bleiben, auch darf man sich im ersten 
halben Jahre die Anzahl der Studenten noch nicht glänzend versprechen. Allein das einzige Mittel, 
das Institut zn einem Zustand der Vollkommenheit zu erheben, ist, es in einem, wenn gleich unvoll- 
kommeneren, wirklich 
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Zur Empfehlung der Universität und der Übrigen wissenschaftlichen Anstalten brauche ich Ew. Exe., 
unter deren Leitung Erlangen ein neues Leben erlangt hat, nichts weiter hinzuzufügen. Die mir noch 
heute mündlich geäufserteu Gesinnungen sind mir Bürge für die Sorgfalt, welche Ew. Exc auch diesem 
wichtigen Theile der Staata-Verwaltung widmen werden. 

Allein zur Rechtfertigung der Idee,, jezt und in Berlin eine neue Universität zu grUndcn, mufs 
ich um so mehr, als die Gründung ohne meinen wiederholten Antrag vielleicht unterblieben wSre, 
mir folgendes noch einmal zu bemerken erlauben: 

1. Wenn der Preufs. Staat nicht seine Studirenden zum gröfeten Theil wollte aufser Landes 
gehen Lifscn, mufste er, bei der Entlegenheit Königsbergs, und der Unmöglichkeit, Frankfurth, das 
aller Institute ermangelt, ohne unerschwingliche Kosten, und selbst mit diesen, vortrefflich zu machen, 
eine neue Universität gründen. Eine Regierung, die 4 1 /« Millionen Menschen beherrscht, könnte es 
sich nicht verzeihen, auch nicht eine bequem gelegene und hervorstechende höhere Lehr -Anstalt zu 
besitzen, und am wenigsten wäre dies der Prcufs'iBchen anständig. 

2. Berlin besafs bereits in seinen Instituten, seinen Gelehrten, und seiner beinahe schon orga- 
nisirten medicinischen Fakultät so viele und treffliche Elemente zu einer Universität, dafs man diesen 
Vortheil in einer Zeit, wo man nicht Uber grofse Mittel zu gebieten hat, unmöglich vernachläfsigen 
durfte. Die Anlegung der neuen Universität an irgend einem andern Orte der Preufs. Monarchie war 
jetzt schlechthin unmöglich. 

3. Die Bildung einer groben und gut organisirten Universität, die, wenn sie gelingt, Studie- 
rende ans allen Theilen von Deutschland versammeln mufs, ist eines der vorzuglichsten Mittel, durch 
welche Preufsen die Aufmerksamkeit und Achtung Deutschlands für sich gewinnen kann, und dies 
Verdienst wächst noch durch den Umstand, dafs es diesen Versuch, wenn man es noch Versuch 
nennen soll, in einer Zeit macht, in welcher jedes Opfer doppelt kostbar ist, und gewifs stimmen 
auch Ew. Exc. mit mir darin Ubcrcin, dafs ein Staat in keinem Momente seines Daseyns versäumen 
mufs, sich durch irgend einen eigi'nth linilichen Vorzug auszuzeichnen. 

Ich fUhle auf der andern Seite sehr gut, dafs der Aufwand des Staats auch fUr diese Zwecke 
seine Grenzen haben mufs. Allein im jetzigen Augenblick werden die schon bewilligten Summen so 
eben hinreichen, die Organisation zu vollenden, und wenn, wie zu erwarten steht, das Werk gedeihet, 
wenn selbst, wie natürlich ist, die Stadt Berlin von der Universität Vortheil zieht, so wird eine neue 
Bewilligung von z. B. 10,000 Hilm, im folgenden Jahre sich von selbst vor den Augen des Publikums 
im In- und Auslände rechtfertigen. 

Wegen Frankfurth geht meine Meinung dahin, dafs man abwarten mufs, wie es sich neben Berlin 
verhalten wird. Sinkt die Anzahl der Studenten irgend bedeutend, so mufs es unbedingt aufgehoben 
werden. Ist aber das Gegentheil der Fall, so ist es ein sicheres Zeichen, daß) das Publikum noch Gründe 
findet, Frankfurth Berlin vorzuziehen, und alsdann würde ich für seine Erhaltung stimmen. Audi mit 
seinen jetzigen Einkünften kann die Sectio» des öffcntl. Unterrichts dafür einstehen, dafs man, wie schon 
jetzt der Fall ist, wenn auch nicht auf glänzende Weise, aber doch mit vollkommenem Nutzen, in Frankfurth 
studiren kann. Als Vorbereitungsort der Studierenden für Berlin wäre es sehr gut zu gebrauchen. 

Königsberg hat, aufser den zur Einrichtung des botanischen Gartens ein für allemal gegebenen 
Summen, 17,000 Thür, jährliche Zuschüsse erhalten. 

Breslau befindet sich, von der finanziellen Seite, in sehr traurigen Umständen. Wenn aber die 
so ttufeerst wahre und treffende Idee realisirt wird, welche Ew. Exc. mir heute unaufgefordert äufserten, 
dafs im Fall ein Beschlufs Uber die katholisch-geistlichen Güter gefafst würde, man dabey nothwendig 
zuerst auf befscre Dotirung der katholischen Schul- und Lehranstalten aus ihrem Einkommen sehen 
mttfste, so würde es un Mitteln zur Verbesserung dieser Universität nicht fehlen. 

Ich kann dies Schreiben nicht schliefaen, ohne Ew. Exc. meinen herzlichsten Dank dafür abzu- 
statten, dafs Sie mir Veranlagung gegeben haben, Uincn noch dies letzte Wort über Anstalten zu 
sagen, welche, auch ganz unabhängig von dem Antheil, welchen ich an ihrer Leitung gehabt habe, 
mir immer so sehr am Herzen liegen werden. 

Berlin den 12. August 1810. Humboldt. 

» 
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36. 

3. September 1810. Conferenzprotokoll aber Einrichtung der abdemiieben Gerichtsbarkeit (Zu S. 85.) 

Geschehen zu Berlin den 3. Septb. 1810. 

Gegenwärtige: 

8e. Excellenz der Herr Minister des Innern Reiehsgraf zu Dohna 
Herr Staatsrath Friese 

„ Nicolovius 

„ Suevern 

„ Uhden 

„ Schmedding 
Herr Profefsor SchUiermacher 

„ v. Savigny. 

In der heutigen, unter dem Vorsitze Sr. Excellenz des Herrn Hinisters des Innern gehaltenen 
aufserordentlichen Berathung, deren Gegenstand die Einrichtung der akademischen Jurisdiction auf 
hiesiger Universität war, sind folgende Beschlüsse gefafst und von Sr. Excellenz genehmigt worden: 

1. Die akademische Gerichtsbarkeit erstreckt sich allein auf die Studirenden. Die Profefeoren, 
Privatdozenten und Beamten der Universität haben den eximirten Gerichtsstand Königlicher Ojßciantm. 

2. Sie hat den Charakter einer blos persönlichen Gerichtsbarkeit s. A. L. B. Thl. 2 Tit. 12 §. 71. 
Klagen, die in foro rd sitae angebracht werden müssen (A. G. 0. Thl. 1 Tit. 2 §.110), desgleichen 
Verlarsenschaften und vormundschaftliche Angelegenheiten, sind von ihrer Competenz gänzlich aus- 
geschloüsen. 

8. Dahingegen erkennt das akademische Gericht in allen Schuldsachen der Studirenden, in allen 
Injuriensachen und Klagen auf Schadens -Ersatz, kurz in allen Sachen, die vor dem Richter der Person 
angebracht werden dürfen. 

4. Wenn indem bey einem Injurien -Prozesse der Kläger nicht auch ein hiesiger Student oder 
Mitglied der Universität ist, so hat das Erkenntnifs blos die Kraft eines Resolute in Beziehung auf diesen, 
und es steht demselben frey, die Sache alsdann bey dem Kammer-Gerichte von Neuem anhängig zu 
machen, ohne dafs er eine Instanz verlohrcn hat. 

5. In allen Civilsachcn geht die Berufung von dem Erkenntnisse des akademischen Gerichts an 
das Kammer-Gericht 

6. Geringere Vergehen der Studenten (A. L. R. Thl. 2 Tit. 17 §. 62), desgleichen alle Disziplinar- 
sachen, wohin auch Beleidigungen der Studenten unter sich und Duelle gehören, wenn dabei nicht Tod, 
oder gefährliche Verwundung, oder bedeutende Verstümmelung vorgefallen, gehören dem akademischen 
Gerichte an. 

7. Eigentliche Crimlnalsaehen werden an das Kammergericht abgegeben und der akademische 
Richter hat blos die erste, einleitende Untersuchung. 

8. Die akademische Gerichtsbarkeit wird, Namens des zeitlichen Rtctors von einem Syndieus der 
Universität ausgeübt, den der König ernennt, und der nicht zugleich akademischer Lehrer seyn darf. 

9. Die Civil -Jurisdiction verwaltet er ohne alle Theilnabme des Rectors und des Senats, ist 
jedoch schuldig, von allen eingegangenen Klagen wöchentlich dem Rector einen mündlichen Bericht 
zu erstatten. 

10. In den unter Ziffer 6. bemerkten Füllen straft er bis zu viertägiger Gefangenschaft. Höhere 
Carters träfe, Unterschrift des Consäiums, Consilium selbst und Relegation kann nur unter Zutritt einer 
Jury von Studenten der Senat erkennen, worin alsdann der Syndicus den Vortrag aus den Acten und 
eine decisive Stimme hat. 

11. In Beziehung auf die Ortepolizei hat der Studirende keine Exemtion. Die Polizeibehörde 
hat das Recht des ersten Angriffs und liefert die Thäter ab an die akademische Obrigkeit 



i 
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Urkundlich ist dieses Protokoll von allen Anwesenden, nachdem sie es gelesen, mir Genehmigung 




37. 

28. September 1810. Cabinetsordre in den Slaatsminister Grafen iu Dohna rar Ernennung de« ersten Reeton 
Gebetinen Justixratas Schmalz und der ersten Deeane. (Za S. 89.) 

Hein lieber Staats -Minister Graf zu Dohna. Ieh finde gegen die von der Sektion des öffent- 
lichen Unterrichts in dem Berichte vom 22«» d. Mts. gemachten nnd von Euch in dem Eurigen vom 
23 «*» d. Mts. unterstützten Vorschlage wegen Besetzung des Rectorats und der Docans-Stellen bei der 
hiesigen Universität für das erste Jahr bis zum August k. Js. nichts zu erinnern. Demnach bestätige 
Ich fUr diesen Zeitraum 

zum Rector den Geheimen Rath und Professor Schmalz, 

zum Decan der theologischen Facultät den Professor Schleiermacher, 

zum Decan der juristischen Facultät den Professor Bientr, 

zum Decan der medicinischen Facultät den Staats- Rath und Profefsor Hufdand, und 
zum Decan der philosophischen Facultät den Professor Fichte, 
wonach Ihr das nöthige zu verfügen habt Ich verbleibe Euer gnädiger König. 
Berlin den 28. September 1810. 

Friedrich Wilhelm. 

An den Staats - Minister Grafen zu Dohna. 



1810. Professor Schleiermachen Outachten Uber akademlscl 

(Zu S. 88. 94.) 

Um die akademischen Würden dagegen zu sichern, dafs sie nicht früher oder später in Verfall 
kommen, mufs man zuvörderst nicht genüthigt sein, an ein mäfsiges oder angehendes Verdienst gleich 
die höchste hinzugeben. Darum wird es gut sein, soviel möglich in allen Facultäten zwei Grade zu 
errichten. Nur in der medicinischen mufs es, so lange der Titel eines Doctors für die Praxis ein 
notwendiges Erfordernis ist, da sich über diesen kein höherer crtheilen läfst, beim alten bleiben. 
In Absicht der übrigen iiät folgendes beliebt worden: 

Die philosophische Facultät ertheilt zwei Grade, den eines M. A. und den eines Doctors. 

Der erste ist die allgemeine Basis aller akademischen Grade und es kann keiner erworben 
werden, ohne dafs er vorangegangen. Er bekundet denjenigen Grad von Bildung in den allgemeinen 
Wissenschaften, welchen jeder bedarf, der in einem besonderen Felde etwas leisten will. Er wird 
erworben zuerst durch eine Prüfung, bei welcher aulser der allgemeinen Philosophie auch auf alte 
Sprachen, Mathematik, Naturwissenschaft uud Geschichte jedoch nur im Allgemeinen RUksicht ge- 
nommen wird. Auf das Examen folgt eine öffentliche Disputation, welche jedoch Uber von der Fa- 
cultät gebilligte Theses gehalten werden kann. Hierauf wird, wenn das Urtheil günstig ausfüllt, der 
Candidat in dem Consefs der Facultät zum M. proclamirt und das Diplom am schwarzen Brett ange- 
schlagen. Will ein M A. als Privatdocent in der philosophischen Facultät auftreten, so hat er noch 
die in den andern Facultäten für die Licentiatcn vorgeschriebenen öffentlichen Vorlesungen aus dem 
Gebiete der Wissenschaft Uber die er lesen will, zu halten. 

Wer Doctor in der philosophischen Facultät werden will, mufs eine lateinische Dissertation ein- 
reichen ans dem Gebiete derjenigen Wissenschaft, der er sich besonders widmen will. Wenn diese 
nicht verworfen wird, folgt das Examen, welches sich auf dasselbe wissenschaftliche Gebiet und auf 
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die Philosophie, insofern sie die Principien dazu enthält, . beschränkt Nach der Prüfung fällt die Fa- 
cultät ihr ITrtheil, nnd wenn es günstig ausfallt, wird die Dissertation öffentlich mn praeside verthei- 
digt und darauf der Candidat Öffentlich und feierlich proclamirt. 

Bei beiden Disput, dürfen die ordentlichen Opponenten nur solche sein, welche den gesuchten 
Grad schon haben, wobei natürlich alle Professoren als Doctoren angesehen werden. 

Da bei den Prüfungen nicht alle Facultiitsmit^ücdcr nöthig haben, zugegen zu sein, so hat der 
Decan das Recht, zu deputiren. Er selbst ist immer gegenwärtig, jedoch ist nicht nothwendig, dafs 
er jedesmal selbst examinire. 

Die theologische und juridische Facultät ertheilen zwei Grade, den eines Liccntiaten und den 
eines Doctorü. Kur ein 3L A. kann Licentiat werden. Man wird es durch ein Examen der Facultät, 
Disputation über Thescs und einige Öffentliche Vorlesungen Uber einen aufgegebenen Gegenstand, von 
denen die erste oder lezte lateinisch raufe gehalten werden. Bei der Disputation präsidirt der Decan 
und die Opponenten müssen wenigstens M. sein. Die Würde selbst wird ertheilt durch eine Procla- 
roation im Conscfe der Facultät und Anschlag derselben am schwarzen Brett. 

Nur ein Licentiat darf Privatvorlesungcn über Facultäts -Wissenschaften halten. Auf anderen 
Universitäten creirte Dr. oder Liccntiaten nostrificiren sich zu diesem Bchnfe allein durch die öffent- 
lichen Vorlesungen. 

Um als Doctor zn promoviren, mufs zuerst eine lat Dissertation eingeschikt werden. Ueber 
diese wird von allen Facultätsmitgliedern schriftlich votirt, ob der Candidat zum Examen zuläfeig sei. 
Hierauf folgt das Examen und die Disputation, bei welcher nur Dr. oder Liccntiaten opponiren dürfen. 
Der Dociorand respondirt selbst sine praeside. Wenn er Professor dtsiynatus ist, steht ihm frei, einen 
Respondenten aus den Studiosen zu wählen. Der Decan verrichtet hierauf die Promotion. 

Aufeer dieser gewöhnlichen Weise können sowol diese beiden als die philosophische Facultät 
die DoctorwUrdc auch durch ein blofses Diplom ertheilen, wobei aber folgendes festgeaezt wird. 

Der Antrag dazu mufe durch 2 Fac. -Glieder oder durch eines, und 2 auswärtige Doctorcs 
geschehen. Demselben mufs ein gelehrtes in die Fac-Wiss. einschlagendes Werk des Doctorandi bei- 
gelegt sein, welches jedoch nicht grade lateinisch abgefafst sein mufs. Ueber dieses wird ebenso wie 
Uber die eingeschikte Dissertation schriftlich votirt. Wenn alle Facultäts -Mitglieder einstimmig nr- 
thcilcn, dafs es ein eigentümliches Verdienst habe nnd von dem Vf. zu erwarten sei, dafs er sich 
noch mehrere erwerben werde, so wird das Diplom mit Bezugnebmung auf dieses Werk ertheilt Eine 
solche Promotion wird der anderen völlig gleichgeschätzt, geschieht aber allemal gratis and findet nur 
für Abwesende Statt. 

Was die Gebühr betrifft, so ist beliebt, dafs alle Facultäts - Mitglieder daran Theil nehmen, 
jedoch auf folgende Weise. 

1. Bei der philosophischen Facultät werden alle während eines Dccanats einkommende Gebühren 
gesammelt, der Decan nimmt einen bestimmten Theil (den 6. etwa) voraus und alles Uebrigo wird 
gleich vertheilt. 

2. Bei der theologischen, juridischen und medioinischen nimmt jedesmal der Decan einen be- 
stimmten Antheil voraus. Das übrige wird in 5 Theile getheilt, von denen die 4 ältesten jeder einen 
erhalten, und das üebrige unter die Uebrigen getheilt wird. 

39. 

23. Novrmbfr 1810. Der Geh. Staatsralh v. Sthuckmaj»u ?*igt in UoivrrsilSt »rinr Rrnrnnung zum Cb«f in Aufteilung 
dt» Cullu» an, und ihrilt die Eracnnungsordrc im Auuug* mit. (Zu S. 93.) 

Durch die Allerhöchste Cabinets- Ordre vom 20. d. M. haben des Königs Majestät mich, in Be- 
ziehung auf die Verordnung Uber die veränderte Verfafeung aller obersten Staats-Behörden vom 27. v. M. 
zum Geheimen Staats -llath und Chef der Abtheilung für den Cultus und öffentlichen Unterricht im 
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Se. Majestät haben bei dieser Gelegenheit an die Wichtigkeit dieses Zweiges der Staats- Verwal- 
tung für das Wohl des Staates and seiner Einwohner und fttr die ganze Menschheit eindringend er- 
innert, nnd 

Beförderung wahrer Religiosität ohne Zwang und mystische Schwärmerei, Gewissensfreiheit 
und Toleranz ohne öffentliches Ärgernifs 
als den Zweck, den die Section des Cultns unvcrrUckt vor Augen haben soll, vorgezeichnet, als lei- 
tenden Behörde des öffentlichen Unterrichts aber ihr dafür zu sorgen befohlen, 

dafs eine gründliche Erlernung der Wissenschaften und Erlangung der nöthigen Kennt- 
nifse fUr alle Stände Statt finde, und dafs gesunde und klare Begriffe und solche Ge- 
sinnungen verbreitet werden, wodurch Nutzen für das practiache Leben, wahre, sich in 
Handlungen äufsernde Moralität, Patriotismus, Anhänglichkeit an die Verfafsung nnd Ver- 
trauen und Folgsamkeit gegen die Regierung bewirkt nnd erhalten werde. Vorzüglich 
aber dafs kein Monopolien-Geist in den Wifsenschaftcn aufkomme, der nirgend verwerf- 
licher sey als bei den Gegenständen der menschlichen Erkenntnifs. 
Die Weisheit dieser Grundsätze, welche Se. Majestät in Allerhöchstdero Cabinets- Befehlen, so- 
wohl an den unterzeichneten Chef als an den Director dieser Abtheilung Herrn Staats-Rath Nicolovius 
mit obigen Ausdrucken vorgezeichnet, ist so einleuchtend, dafs die eigene Überzeugung eines jeden 
Einsichtigen mit der Menschheit es Wohlmeinenden unstreitig mit dem pflichtmk'fsigen Gehorsam zu 
deren Befolgung sich in verdoppeltem Eifer verbinden mufs. 

Mit vollkommenem Vertrauen ist von dem bekannten wissenschaftlichen und vaterlandsliebenden 
Geiste Einer Königlichen Universität und jedes ihrer wllrdigen Mitglieder zu erwarten, dafs Sie in 
Ihren Vortrugen sowohl als in Behandlung der Studirenden diesen Allerhöchsten Vorschriften gemäTs 
verfahren werden, und dafs so hier unter den Augen des Regenten dessen und Deutschlands Erwar- 
tungen, mit so vielem Rechte auf die Verdienste der berufenen Herrn Mitglieder gegründet, durch den 
schönsten Erfolg werden erfüllt werden. 

Berlin den 23. November 1810. 
Königlicher Geheimer Staats-Rath und Chef der Abtheilung des Cultns 
und öffentlichen Unterrichts im Ministerio des Innern. 

- 

Eine Königliche Universität 



40. 

24. November 1810. CabineUiebreiben durch welche» da» voriStifige Reglement der Universität bestätigt wird. (Zu S. 90.) 

Seine Königliche Majestät von Preufsen genehmigen zwar das von der Abtheilung für den öffent- 
lichen Unterricht mittelst Berichts vom 14 1 «» d. M. eingereichte, für die Universität zu Berlin, bis 
zur Publikation ihrer Statuten, vorläufig entworfene Reglement, und finden auch die in den §§ 19 — 22 
bestimmte Zuziehung von ausgezeichneten Studirenden zu den Senats -Sitzungen ganz angemessen; 
können aber die in dem § 12 den Decanen beygelegte CourfSkigkeit denenselben nicht zugestehen, 
setzen vielmehr hierdurch fest, dals nur der jedesmalige Rektor der Universität als solcher courfähig 
seyn soll, und der § 12 ist daher hiernach umzuändern. Uebrigens wollen Seine Königliche Majestät 
der Universität das Eigenthum des UnivcrsiUits- Gebäudes durch eine Schenkungs- Urkunde bestätigen 
und befehlen daher der Abtheilung für den öffentlichen Unterricht, selbige' ausfertigen zu lafsen nnd 
zur Vollziehung einzureichen. 

Potsdam den 24»»«» November 1810. 

Friedrich Wilhelm. 

An die Abtheilung für den öffentlichen Unterricht zn Berlin. 
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41. 

24. November 1810. Urkunde durch welche Se. M»j. der König du Prior Heinrithsche PaUi» der üoivemtät »checken. 

S. Koch die preu&hehen üniveriilät«. 1, 32. \lu S. 90 f.) 

Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preufaen pp. 

Urkunden und erklären biemit und in Kraft dieses Unsere offenen Briefes, für Uns und Unsere 
Nachkommen und Nachfolger in der Krone, dafs Wir, um der zu Berlin eingerichteten höheren Lehr- 
anstalt, welche unter dem Namen einer Universität, und mit dem Rechte zu Ertheilung akademischer 
Würden, in Verbindung mit den beiden Akademien, den wissenschaftlichen Instituten und Sammlungen 
zu einem organischen Ganzen vereint werden soll, ein eigenes Gebäude anzuweisen, in welchem die 
Säle zu den Vorlesungen und zu den Versammlungen der Universität angelegt, die bisher zerstreuten 
Sammlungen vereiniget und zweckmässig aufgestellt, auch den Aufsehern derselben angemessene 
Wohnungen eingerichtet werden sollen, der Universität zu Berlin Unser, nach dem Ableben Unsere 
Grofsokeitns des Prinzen Heinrich von Prcufsen, und der Prinzessinn Gemahlinn Desselben, an Uns 
zurückgefallenes Palais mit allen dazu gehörigen Gebunden, Höfen und Garten, welches von dem 
Opcrnplatz, dem Kupfergraben, der letzten und Stallstrafse begränzt ist, unter dem Namen des Uni- 
versität« -Gebändes, eigentümlich zu schenken, zu tibergeben und zu Uberlaasen AUergnädigst geruhet 
haben. 

Wir thun auch solches hiermit und in Kraft dieses Unsere offenen Briefes, aus Königlicher 
Machtvollkommenheit, für Uns und Unsere Nachkommen und Nachfolger in der Krone dergestalt und 
also, dafs die Universität zu Berlin Unser obgedaebtes Palais, mit allen dazu gehörigen Gebäuden, 
Höfen und Garten, von nun an zu ewigen Zeiten, unter Unserm Seepter, UnBern Majestäts- und Landes- 
hoheitsrechten und Unsern Landesgesetzen, als ein wahres, wohlerworbenes Eigenthum haben, besitzen 
und benutzen, jedoch davon diejenigen Lasten und Landesabgaben tragen, bezahlen und leisten soll, 
welche davon, Unsern itzo bestehenden und Unsern und Unserer Nachfolger in der Krone künftigen 
Gesetzen, und der Verfassung gemäfs, zu tragen, zu bezahlen und zu leisten sind. 

Wir versprechen für Uns und Unsere Nachkommen und Nachfolger in der Krone, dafs Wir 
die Universität zu Berlin bey der vorstehend beschriebenen, ihr ertheilten Schenkung Königlich be- 
schützen wollen. 

Wir befehlen und gebieten daher Unsern Ober-Landes-Collegien, Unserm Kammergericht, Unserer 
Churmfirkischen Regierung, und allen andern Behörden, die solches angehet, gnädig und ernstlich, dafs 
sie die Universität zu Berlin, in den eigentümlichen Besitz und GenufB des obgedachten Universitäts- 
Gebäudes jederzeit handhaben, auch die Universität zu Berlin darum nicht hindern, sondern sie viel- 
mehr das gedachte Universitäts-Gebäude ruhig besitzen, und desselben genießen lassen sollen, dawider 
selbst nichts thun, noch dafs von andern etwas dawider geschehe, veranlassen oder gestatten Bollen, bey 
Vermeidung Unserer Ungnade und strenger Ahndung. 

Alles vorstehenden zu Urkund, haben Wir das gegenwärtige Schcnkungs-Diplom ausfertigen lassen, 
solches höchsteigenhändig vollzogen, und mit Unserm anhangenden Königlichen Insiegel bestärken lassen. 
So geschehen und gegeben zu Berlin, den vier und zwanzigsten Tag des Monats November des Ein- 
tausend achthundert und zehnten Jahres, und Unserer Königlichen Regierung im vierzehnten Jahre. 

Urkunde 
durch welche Seme Majestät 
der König das an Höchstaie 
zurückgefallene Prinz Heinrich- 
acbe Palais der Universität zu 
Berlin schenken. 
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1. Deeember 1810. Der CabineUralb Albrecht benachrichtigt dm Geh. Staataralh Nicoloviu» von der WilleMme'uiung 
de. Königs Uber die Disriplin der Studenten. (Zu S.lOOf.) 

Mein hochgeehrtester Freund! 

Der König Xufserte sich vorgestern Rehr ungehalten Uber das Betragen der Berliner Studenten. 
Ks war — ich glaube zu Anfang dieser Woche —'den Hofmeistern seiner Kinder, ob im Beyseyn 
der jungen Prinzen oder nicht, weifs ich nicht, eine Reihe Studenten, die sich Arm in Arm angefafst 
hatten, so dafs von ihrer Reihe fast die ganze Breite des Spatzierganges innerhalb der Barriere ein- 
genommen war, unter den Linden begegnet und diese hatten von jedermann, nahmentlich auch von 
diesen Hofmeistern verlangt, dafs sie ans dem Wege gehen sollten mit dem Beysatz: ihre Reihe hielte 
feBt zu Hammen. Ferner hatte der König selbst Kokarden von verschiedener Farbe an den Rüthen meh- 
rerer Studenten bemerkt und gehört, dafs diese Kokarden Landsmannschaften bezeichnen sollten. Im 
allgemeinen Sufserte der König, dafs er schlechterdings keinen Unfug von Studenten in seiner Residenz 
dulden werde. Er sey nicht gemeint, der Studenten halber, Rücksichten zu nehmen und in der Residenz 
einen Ton einreihen zu lafsen, den man auf andern Universitäten mit Nachsicht behandele. Könnten 
die Herrn Professoren und namentlich der Rector dem nicht steuern, bo mtlfse Militair, Policey und 
Justiz gemcf8cne Ordre erhalten ihr Amt aufs strengste auszuüben, ohne Rücksicht auf die Disciplinar- 
Jurisdiction der Universität. Was die Kokarden bctrÄfc; so roilfsten die willkührlich gewählten ganz 
wegfallen. Fänden sich Studenten in Berlin, die eine Nationalkokarde zu tragen berechtiget wa*ren, 
z.B. Franzosen; so stehe ihnen dies frey, andere als solche National- Abzeichen Bollten aber nicht 
gestattet werden. Das einzige wäre allenfalls in Ucberlegnng zu nehmen, ob den Studenten das Prcufs. 
National- Abzeichen, nahmentlich den Landeskindern, zu erlauben; fHnde dies der akademische Senat 
rathsam, so möchte er sich darüber Mufsern, aber unverzüglich die Ablegung der Kokarden von selbst- 
gewählten Farben gebieten. 

Ich habe Ihnen dies alles, nach des Königs Befehl, vorgestern schon mündlich mittheilen wollen, 
ich traf Sie aber nicht zu Hanse. Wünschen Sie, oder Herr Geh. Staatsrath von Schuckmann, eine 
Cabinets- Ordre darüber zu erhalten; so schreiben Sie es mir gefälligst. Dafs eine Ordre darüber aus- 
gefertigt werden sollte, befahl mir der König nicht, sondern nur, dafs ich mit den Herrn, die es 
angehe, darüber sprechen sollte. Ich werde, mit Ihrer Erlaubnifs, Mittwoch Abend sobald ich ankomme 
bei Urnen ansprechen und von Ihnen vernehmen, was ich Donnerstag früh dem Könige sagen soll. 

Potedam, den 1. Dec. 1810. 

Albrecht. 

43. 

3. Marz 1811. Der Geh. Staatsrat»! v. Schnckmann beantragt bei dem Staatskanzler von der Dotirung der Universität 
mit Doro.ir.cn Abstand zu nehmen. Im geheimen Staatsarchiv. (Zu 8. 103 f.) 

Euer Excellenz ist bekannt, dafs des Königs Majestät in der Cabinets -Ordre vom 28. August 1809 
erklärt hat: 

die 150000 Thlr. jährlich, welche für die hiesige Universität und wissenschaftliche In- 
stitute bestimmt worden, sollten in der Folge durch Domaincn von diesem jährlichen 
Ertrage fundirt, und es solle des Endes diesen Instituten von dem Grund -Vermögen des 
Staates so viel als hierzu niithig, auf ewige Zeiten alB Eigenthum Uberantwortet werden. 
Da jetzt mit dem Verkaufe der Domainen und secularisirten Geistlichen Güter vorgeschritten 
wird, so könnte mich in der Folge der Vorwurf einer Verabsäumung treffen, wenn ich als Chef dieser 
Institute jene Fundation derselben durch Ueberantwortung eines solchen eigentümlichen Grund -Ver- 
mögens in Anregung zu bringen unterliefse. 

29 
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Die Ansmittlung der Objecto, die diesen sicheren and reinen Ertrag der 150000 Thlr. jährlich 
leisten könnten und sollten, würde ich zwar dem Finanz -Departement Überlassen müssen, 
indessen wurths 

1. zu wünschen sein, dab sie dem Sitz der Institute so nahe als möglich gewühlt, und dazu 
die zunächst um Berlin gelegenen 8taafcs-GUter vom Verkaufe ausgeschlossen würden. 

2. bei der unglücklichen Erfahrung, welche die jetzige Zeit von dem Sinken des Ertrages der 
Landgüter giebt, zu bevorworten sein, dafo zur Sicherung dieses reinen Einkommens von 150000 Thlrn. 
auf ewige Zeiten, bei der Ausmittlung desselben höchstens die alten Kammeranschläge und nicht 
die neuen Verkaufs-Taxen zur Grundlage angenommen würden, mit Abzug der aus den Haupt-Kassen 
bestrittenen Bau- und Kevisions- Kosten. 

3. dafs dabei zugleich auf die Verwaltungs- Kosten und auf die Fundation einer eigenen Verwal- 
tungsbehörde Rücksicht genommen werde. Ein so bedeutender Complex von Landgütern von 3—4 Mil- 
lionen und (wenn Pfandbriefsschulden mit übernommen werden müssen) bis 6 Millionen Werth könnte 
durch die wissenschaftlichen Institute selbst nicht verwaltet werden. Die einleuchtende Zweckwidrigkeit 
hierin ist durch die angeführte Cabineto- Ordre selbst schon ausgesprochen, indem sie der Academle 
der Wissenschaften die Verwaltung des eigenen Einkommens von Kalender-, Edicten- und Landkarten- 
Verkauf abnahm, ohngeachtet er minder heterogen war, als Domainen -Verwaltung sein würde. Audi 
die Verwaltung der Domainen durch die Regierungen ist nicht vorteilhaft befunden und der Verkauf 
beschlossen worden. Die Geistlichen und Schuldcputationen und das Departement des Cultus und öffent- 
lichen Unterrichts sind dazu noch weniger geeignet, Bie müssen dazu anders componirt und dann von 
ihrem eigentlichen Beruf abgezogen werden. Es wird also eine eigene Verwaltungsbehörde dazu nöthig 
sein, auch wenn diese Fundations- Güter vererbpachtet werden sollten, denn dies wird Anfangs ein 
wcitliiuftigcs Geschäft sein, es wird zu jetziger Zeit langsam von statten gehen, bei der grolsen Con- 
currenz so vieler anderen ausgebotenen Güter, auch in der Folge müssen die Erbpachten eingezogen, 
die Erbpächter controllirt, die Erbstandsgelder untergebracht, die Contracte erneuert werden n. s. w. 

Nicht allein diese auf den ersten Blick in die Augen fallenden, sondern noch höhere Betrach- 
tungen veranlassen mich, die wichtige Frage nochmaliger Erwägung werth zu halten, 

ob es nöthig und rathsam sei, die höchsten wissenschaftlichen Central -Institute des Staate« 
nicht etwa blofs in ihrem freien wissenschaftlichen Streben und Wirken, sondern auch 
mit ihrer Subsistenz und Dauer vom Oberhaupte des Staates unabhängig zu machen, und 
sie von dieser Seite gegen das Bestehen der jetzigen Verfassung, des Königs und 8einer 
Dynastie in den Zustand der Gleichgültigkeit zu versetzen? 
Mein höchster Standpunkt für diese Welt, von dem ich in meinen practischen Urtheilen auszu- 
gehen vermag, ist Anhänglichkeit an den König, Sein Haus und die bestehende Verfassung, und 
keine schön klingende Phrasen können mich ein höheres Princip erkennen lassen, sobald es auf das 
Handeln ankommt Ich erkläre mich daher unbedenklich für die 

Verneinung 

dieser Frage, weit entfernt davon, diejenigen, die für ihre Bejahung gestimmt haben oder stimmen, 
oder Mitglieder dieser Institnto, verdächtig machen zu wollen. Man kann mit der redlichsten Treue 
gegen den König anderer Meinung sein, nur glaube ich, man irrt dann. 

Nicht blofs als Diener und Bürger, sondern auch als Mensch bin ich der innigen Ueberzeugung, 
dals man im Handeln nicht die cosmopolitischen Beziehungen des letzteren höher als dio positiven 
Verbindlichkeiten des ersteren achten dürfe, dafs man dem gegenwärtigen Regenten und Mitbürgern 
zunächst verpflichtet sei, und nur was hierbei frei bleibt, der problematischen Vorbereitung für künf- 
tige Generationen gebühre. Aber der Geist der Zeit schwärmt in Theorien und gefällt sich in Spiel 
und Wechsel mit denselben. Sonst glaubte man nur die Erfahrungen der Väter für die Kinder ver- 
lohren, dem jetzigen Zeitgeiste sind die eigenen schon früher verfahren, ehe die Wunden, welche sie 
schlugen, zu heilen beginnen. Wer mag gewähren, welche Theorien zu dieser und jener Zeit dort 
und da herrschend und Mode werden können und versucht werden wollen. Vor 10 Jahren z. B. waren 
in der teutschen Gelehrten- Republik alle Principien Mode, die aus Frankreich kamen. Jetzt ist die 
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innere Tendern gerade umgekehrt, wenn gleich die Furcht deren Aeufserungen beschränkt Wie aber 
auch die Köpfe exaltirt Bein mögen, so behalten doch die MKgen immer ihre Rechte gegen sie, die 
einsigen, die in diesem Zustande geschont werden. Wem die Herrschaft Uber letztere bleibt, der 
wird immer auch mit enteren fertig, und wer die Befriedigung der letzteren an seine Wahl bindet, 
bat die beste Sicherheit, dafs die enteren dafür arbeiten. Der Zeugnisse für diese Wahrheit giebt 
es in den Gatalogen und Pensionslisten der Regenten Legionen. 
Die Frage ist also: 

ob diese Caution im unbegränsten Vertrauen, data jeder Zeit die gesunde Vernunft ob- 
walten werde, aufgegeben, 

ob sie der Möglichkeit unglücklicher Erschütterung, und dafs dann vielleicht dennoch die 
wissenschaftlichen Institute dadurch kommenden Geschlechtern erhalten wurden, aufge- 
opfert werden soll? 

Ich weife wie gemein diese Zweifel und Sätze 7 neben dem erhabenen Grundsatze: dafe die freie 
wissenschaftliche Ausbildung das höchste Ziel der menschlichen Bestimmung sei, vorgestellt werden 
können. Ohngeachtct meiner innigen Ehrfurcht für dieses Ziel aber kann ich sie dennoch nicht unter- 
drucken. Der König hat in dieser schweren Zeit durch die Bewilligung der gedachten Summen für 
dessen Beförderung gewife sehr edel und Königlich gethan, was möglich war. Warum aber soll er 
etwas thun, wodurch nach der Meinung derer, die in oberster Potenz den Geist der Nation wecken 
und leiten sollen, ihr Sein und Wirken von Seinem, Seiner Nachkommen und dieser Verfassung Be- 
atehen unabhängig wird? Ist die Sorge dafür nicht die erste unter allen, die einem Regenten und 
Beinen Dienern obliegen? Die Grosmuth sie aus Achtung für die Wissenschaft verleugnen zu wollen, 
scheint mir um so -weniger begründet, je weniger menschliche Klugheit vorhersehen kann, was bei 
unglücklichen Erschütterungen stehen bleiben werde. Umgekehrt könnte durch diese Grosmuth seibat 
der künftige gewaltsame Untergang solcher Institute vorbereitet werden, wenn in der Folge der Wahn 
der Unabhängigkeit ihres Bestehens ihnen eine widerstrebende Richtung gäbe. 

Euer Excellenz gebe ich daher gehorsamst anheim, ob Hochdieselben des Königs Majestät diese 
Frage nochmals vortragen und mir eine Entscheidung darüber zukommen lassen wollen: 

ob ich diese Fundation durch Domainen auf sich beruhen lassen, und wenn sie in An- 
regung gebracht wird (welches sicher geschiebet) nach den Umständen zögern oder aus- 
weichen soll (wozu die seitdem erfolgte Verschuldung der Domainen mit Pfandbriefen 
guten Grund giebt) 

oder ob ich wegen wirklicher Vollziehung der Fundation mit dem Finanz -Departement in Com- 
munication treten soll? 

Berlin den 3. Mars 1811. 

An 

des KonigUcben Staats -Kanzlers und Ritters sämtlicher K. Preußischer Orden pp. 



44. 

15. Mut 1811. Der Suatskantlcr Ixscheidet den Geh. Staalsralh v. Srhuekniann, dir Dotirung der Universität 
.olle auf »ich beruhen. Im geheimen StMUairhiv. (Zu 8. 104 ) 

Aus Ew. pp. geehrtem Schreiben vom 3. d. M. habe ich Sr. Maj. dem König Vortrag gemacht 
Allerhöchstdieselben finden die GrUnde, welche Sic dafür anführen, dafe die Fundation der Univer- 
sität und wissenschaftlichen Institute auf Domänen vorerst auf sich beruhe, Uberwiegend und haben 
mir befohlen, Ew. pp. aufzugeben, den darauf etwa gerichtet werdenden Anträgen auszuweichen. 

Berlin, den 15. Moers 1811. 

Hardenberg. 

29* 
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45. 



2. Mai 1811. Staat» ralb Niebubr empfiehlt den Professor Heindorf dem Geb. Staataratb v. Srhuckmaon and bespricht 
den ZusUnd der humanUüscben WiMeaschaftea auf der UnireriiUU. In geheimen Staatsarchiv. (Zu S. 101.) 



bitte ich ehrerbietigst mir eine Verwendung zu gestatten, wozu Freundschaft, Hochachtung and das 
Interesse der Wissenschaften mich auffordern. Solchen Aufforderungen zu gehorchen, kann nie tadels- 
wlirdig sein: aus Scheu vor Tadel bei ihnen stumm zu bleiben, verdiente Vorwurf. 

Schon vor geraumer Zeit ist dem Professor Hemdorf von dem Departement des Cultus und 
öffentlichen Unterrichts die Zusage ertheilt worden, dafs man auf die Erhöhung seines Gehaltes auf 
1500 Thlr. durch eine Zulage von 500 Thlrn. antragen wolle. Die Verzögerung der Gewährung dieser 
Hoffnung war für ihn erträglicher, so lange eine Aussicht vorhanden war, dafs die Einnahme der 
Professoren im Verh&ltnilä der steigenden Frequenz der Universität zunehmen wurde : da das Honorar 
des verflossenen Semesters im Allgemeinen, und namentlich auch bei ihm, für den Anfang einer Uni- 
versität, keineswegs unbedeutend war. Aber die unverantwortliche Ertheilung von Armutszeugnissen, 
welche viele Obrigkeiten mit einem dem Muthwillen ähnlichen Leichtsinn ohne Unterschied aus- 
theilen, hat die gesammte Honorar - Einnahme der Professoren gegen das vorige Semester, bei einer 
sehr vermehrten Frequenz, auf ein Drittheil herabgesetzt und von siebzig Zuhörern des Professors 
Heindorf bezahlen nicht mehr als sechszehn. 

Je genauer wir durch Freundschaft und Wissenschaft verbunden sind, um so weniger konnte 
mir schon lange dio in Noth Ubergehende Verlegenheit verborgen bleiben, mit der dieser vortreffliche 
Mann im Stillen rang: und ich habe mit BekUmmernifs erfahren, dafs er anfängt, in Schulden zu 
gerathen. Koch ist dieses UnglUck im ersten Beginnen; und die Gewährung jener Hoffnung würde 
ihn nicht nur für die Zukunft retten und glücklich machen, sondern auch sehr leicht die Spuren des 
Drucks der Gegenwart austilgen. 

Ueber das Verdienst des Professors Heindorf fühle ich mich zu urtheilen berechtigt; und nicht 
nur nach seinen Schriften, nach meiner Kenntnifs von dem seltnen Gehalt seiner Vorlesungen, sondern 
durch die bestimmte und genaue Kenntnifs des herrlichen Geistes, in dem er für sich, für die Wissen- 
schaft und seine Schiller arbeitet, welche mir ein vertrauter Umgang mit ihm gewährt. 

Er ist eine wahre Zierde unserer philologischen Litten» tur: auch die stolzesten Namen verdienen 
nicht Uber den seinigen in Hinsicht einer vortrefflichen Interpretation gesetzt zu werden : seine Kennt- 
nifs der alten Sprachen ist vielmehr einzig (was auch Eitelkeit und Neid anderer sagen mögen) sein 
Urtheil rein und hell, und seine Wahrheitsliebe heilig, wie sein Pflichtgefühl, mit dem er sich bis an 
zehn Stunden fllr eine einzige Vorlesung vorzubereiten pflegt: so dafs ihm in derThat keine Mög- 
lichkeit bleibt, sich durch Schriften etwas fllr den Unterhalt der »einigen nebenher zu erwerben. 

Einen solchen Mann können Ew. Excellenz der Zulage nicht unwerth finden, wodurch allein er 
uns und den Wissenschaften erhalten werden kann. Die Entscheidung steht ohnezweifel ausschliefsend 
in Ew. Excellenz Gewalt ; gestatten Sie, dafs ich um die Gewährung im Namen der Hoffnungen drin- 
gend bitte, zu denen gerade der philologische Theil unserer Universität berechtigt. 

Ich verhehle mir es nicht, dafs die Umstände jeder Erweiterung der Ausgabe im allgemeinen 
sehr ungünstig sind; aber auch die strengste Oekonomie wird Ausnahmen noth wendig finden, wenn 
von der wirklichen Erreichung eines sonst verfehlten Zwecks und der sonst eintretenden Unfruchtbar- 
keit der daran verwandten Kosten die Rede ist, und auch Armuth wird solche einzelne Ausnahmen 
zulassen, da es an Gelegenheit zur Ersparung nicht fehlen kann. Der Beschluis, die Universität Frank- 
furt nach Breslau zu verlegen, beweist ja, dafs der Staat auch in seinen Verlegenheiten, noch wohl 
weifs, dafs wirklich für die Wissenschaften verwandte Aualagen reichlichen Zins tragen. 

Wenn aber die Rede davon sein sollte, ob jetzt, da die Berliner Universität schon so weit 
gediehen ist, diese neue Einrichtung mit Schwächung der Anstrengungen, welche Berlin zugedacht 
waren, ausgeführt werden solle, so würde ich es wagen vielmehr gegen die Errichtung jener neuen 
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Universität meine Stimme zu erheben. Frankfurt war so tief gesunken, dafs sie z. B. in der Juris- 
prudenz, auch nicht einen brauchbaren Lehrer geben kann, dafs eine neue Universität mit solchen 
Lehrern von Anfang her elend werden mufs. Und sollte Berlin nicht Schlesien genügen? Kann Berlin 
als Universität blühen, wenn die Nationaleitelkeit der Schlesicr veranlafst wird, sich mit einer mittel- 
mäßigen, vielleicht zum Theil elenden Lehranstalt, welche sie einheimisch heifsen, zu befriedigen? 

Ist es möglich, Frankfurt nach Breslau zu verlegen, warum nicht Berlin einzuverleiben? 

Eine vorzügliche Universität ist gewifs nicht zu wenig für drei Millionen. 

Es war vielleicht ein verwegener Gedanke in unserer Lage, die Stiftung einer neuen Universität 
nach einem Plane und in einem Umfange von angemessener GrbTse zu entwerfen. Viele andere Be- 
denklichkeiten wegen des Orts sind durch die Erfahrung wirklich beseitigt, und wenn auch manche 
Fehler begangen sind, wenn in einzelnen Fällen dem Ruf zu viel und auf eine schädliche Weiso, ge- 
huldigt sein sollte, ein grofser Theil des Gebäudes besteht, und über die Erwartung schön. Wir Über- 
treffen alle Universitäten Deutschlands für die philologischen Studien, und wie arg auch Universitäten- 
Eifersucht ist, wie wenig die, welche den Werth der unsrigen begründen, fähig sind auszukramen: 
diese Vortreffliehkeit mufs bald allgemein anerkannt werden. Sie wird und mufs unseren Ruf gründen, 
und noch mehr das eigentümliche Verdienst, welchem der Ruf doch zuletzt gehorcht, und welches 
mehr als er werth iBt. 

Die philologischen Studien haben in den letzten Zeiten in Deutschland einen Schwung genommen, 
von dem die berühmtesten Philologen und Schulen der früheren Zeit nichts wufsten. Strenge Inter- 
pretation, feine Grammatik verbinden sich mit forschender ErgrUndung der gesummten wissenschaft- 
lichen Kenntnisse und Ansichten, so wie mit der der Geschichte nnd Einrichtungen des Alterthums. 
Dadurch stellt sich auch ein civilistisches Studium her, wodurch die Rechtskenntnifs von der Barbarei 
zweier Jahrhunderte befreit wird. Eine nicht oberflächliche, doch exoteriache und auch dem Nicht- 
gelehrten erreichbare, sich seiner ganzen Seele anschmiegende Kenntnifs des Alterthums und der 
Classiker fängt an sich zu verbreiten; unsere Schulen müssen sich auf einen unvergleichbar andern 
Fuf8 stellen; und dazu ist in der jetzigen Zusammensetzung unserer Universität alles geeignet, wie in 
der That nirgends sonst. 

In den positiven Wissenschaften kann ein vorzüglicher Lehrer vielleicht für ein bedeutendes 
Fach genügen, aber in der Altertumswissenschaft ist Vielfachheit der Lehrer nicht nur deswegen 
nothwendig, weil sie nur der getheilte Besitz mehrerer sein kann, sondern auch deswegen, weil sie von 
mehreren Gesichtspunkten aufgefafst und mitgetheilt werden mufs. Denn ihre Vortrefflichkeit ist eben 
so sehr die Uebertragung von Ansichten und von Sinnesweisen, die in ihren Resultaten ein einzelner 
in sich vereinigen soll; aber nur mehrere so ergründen können, dafs sie fähig sind teilweise sie zu 
Ubertragen. 

Selbst die griechische und römische Littcratur sind nicht ganz und nicht gleich von Einem zu 
. umfassen. Unter unseren Philologen bestehen freie und lebendige Privatvereinigungen wie sie Ursache 
und Beweis der wahren Blütbc der Wissenschaft sind: sie gehen in der Wahrheit Hand in Band, so 
frei von Scheelsucht oder Eifersucht, dafs jeder dem Erfolg des Andern günstig ist Daher sind die 
Plane für die Verbesserung der Schulen durch höhere Bildung der Lehrer zu wirken, ohne eigentliche 
Seminarien, hier ihres Erfolges gewifs. Es ist eine Gabe des Glücks, wie sich hier alles an einander 
fügt. Ohne von Wolfs Vorlesungen zn reden, der sich von den übrigen isolirt hat, hier ist die voll- 
endetste Interpretation in Hcindorfs Vorlesungen, eine für das ganze Leben auch aufser dem Bezirk 
classischer Studien heilsame Bildung sich jede Lectüre scharf verständlich zu machen und keine halb- 
verstandene Ideen zu dulden; an sie schliefsen sich die Öffentlichen Vorlesungen Buttmann's, dessen 
lebendiger Geist den Zuhörer ergreifen und, wenn er auch schlummerte, wecken mufs: an Boeekh's 
Vorlesungen haben wir eine selbst untersuchte, nicht copirte Archäologie, er bildet die Leser der 
Dichter zur Einsicht und wahren Freude an ihren Kunstschönheiten durch seine Metrik, und er lehrt 
sie, er strebt wenigstens schon jetzt mit grofser Kraft dahin, dio Philosophie der Alten aus ihrem 
eigenen Sinn zu verstehen. Savigny's Jurisprudenz ist ganz humanistisch, und wenn Schleiermacher 
wieder Geschichte der Philosophie läse, so möchte der vorbereitete Jüngling anf die lebendigste Weise 
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durch diese unzertrennliche Geaammtheit in den Geist eingehen und sich von ihm erfüllen, wodurch 
Alterthumawiascnachaft immer das Salz der Erde war. Was mir möglich ist, trage auch ich, aus 
Freude an dem Vortrefflichen, welches da ist, bei, und werde fortfahren es zu thun. Unter den Jüng- 
lingen höherer Stände beginnt Vorbereitung zu claasischer Bildung nicht ganz selten zu werden, wo 
früher nur lebloser Unterricht neben Barbarei war. Dieses zur Vollendung zu fordern, dadurch die 
Gemuther zu erheben, ist wohl die gröfste Wohlthat, welche dem Ganzen erzeigt werden kann. Es 
bedarf aber dazu einer so glücklichen Vereinigung, wie es die iBt, welche wir besitzen, zu der es 
nicht nöthig ist, etwas mehr hinzuzufügen, der aber jede Verminderung einen nur für den Nahestehenden 
ganz zu schätzenden Verlust bringen würde. 

Gestatten also Ew. Excellenz gütigst, daft ich die Bitte, welche der Gegenstand dieses Sehreibens 
ist, Ihnen so ehrerbietigst an das Herz lege, als ich mich unterzeichne 

Niebuhr. 
2. Mai 1811. 

46. 

14. Februar 1812. Professor Fichte ersucht das Departement ihn sehe» Amtes als Reetor zu entheben. 

S.'Fifhte's Leben I, 647. (Zu S. 108 f.) 

Einem HochpreiMchen Departement für den Kultus und öffentlichen Unterricht im Ministerium 

des Innern. 

Ein Student Namens Brogy hatte, nachdem er in der klaren Absicht zum Duelle gereizt zu 
werden, ron einem andern erst mit Ohrfeigen, sodann mit Peitschenhieben, auf dem freien Platze vor 
dem Univcreitatsgcbäudc behandelt worden, diesen andern, Namens M elzer, bei der Universität an- 
geklagt, und es waren beide, indem auch dem Brogy einiges zu Schulden kam, bestraft worden. 

Späterhin hat demselben Brogy ein Student Namens Klaatsch auf dem anatomischen Theater, 
als derselbe mit ihm der Demonstration eines Präparats durch einen andern Studierenden zuhören 
wollen, geboten, ihm aus den Augen zu gehen, indem er (der Brogy) im Studentenbanne sey, und unter 
honetten Studenten sich nicht dürfe sehen lassen, und als derselbe nicht gegangen, hat er ihm eine 
Ohrfeige gegeben, nnd die Worte hinzugefügt: nun gehen Sie hin und zeigen es beim Rektor an. 

Ich kann diese Handlung nicht anders ansehen, denn als eine thHtige Einführung des Grund- 
satzes, dafs ein Studierender, dor statt sich zu duelliren, bei der akademischen Obrigkeit klage, ab) 
ein ehrloser zu behandeln sey; und besondere die lezten Worte raufe ich ansehen als eine höhnende 
Herausforderung des Rektors. 

Dagegen will der Universität* -Syndikus sie angesehen wissen als eine blofee Ehrensache, unter 
erschwerenden Umständen, fügt er hinzu ; und die Majorität des Senats tritt ihm bei. Diese Ansicht 
gründet sich, wie es mir scheint, auf Uebergebung des eigentlichen Punktes, auf Beruhen in Neben- 
dingen, z. B. der grofecn Unwürdigkeit des Brogy, und der übrigen guten Seiten des Klaatsch, auf 
einer gewissen Politik, und auf der Denkart, von welcher ich tiefer unten sprechen werde. 

Der wesentliche Unterschied, der von Entscheidung dieser vorlaufigen Frage abhängt, ist der. 
Im ersten Falle entscheidet der Senat allein; im zweiten werden fünf Beisitzer des Ehrengerichts 
mit entscheidender Stimme zugezogen. Auf die lezte Weise ist schon die Sache zwischen Melzer und 
Brogy behandelt worden, mit meinem Widerspruche. Denn ich glaube, dafs das Ehrengericht nur in 
einem Studentenverhältnisse, Uber die das gemeine Gesez nicht hinlänglich entscheidet, einberufen 
werden solle, nicht aber in so einfachen und durch die allgemeinen Gesetze so bestimmten Fällen, 
als Peitschenhiebe auf offener Strafte sind. Das damalige Urtheil hat, wie nebst mir auch der Herr 
St-R. Hoffmann glaubt, der bei dieser Gelegenheit die Besuchung der Senatssitzungen aufgekündigt, zu 
keinem genügenden Resultat geführt, und wir haben diesem gelinden Urtheil, ohne Zweifel auch den 
jetzigen Auftritt zu verdanken. Ich glaubte bestimmt voraussehen zu können, dafs bei gleicher Be- 
handlung auch jezt das gleiche erfolgen werde; daft es allen Studierenden klar werden würde, dafs 
der Rektor keinen, der das Duell verweigere, schützen könne, dafe derselbe darum auch mit gutem 
Gewissen diesen Schutz nicht ferner versprechen dürfe, sondern jeden Klagenden zum Duelle anmahnen 
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mtifse, und ä&h Klaatsch mit gutem Fug gehöhnt haben werde. Ich hielt es darum für entscheidend, 
auf jenem Punkte zu bestehen. 

Ohneraehtet nun, ohne Verletzung der Form, nach welcher die Einleitung allein vom Rektor 
abhüngt, der Senat seine Meinung nicht hatte durchsetzen können, wie ich demselben in einem Cir- 
cular bemerkt, so würde doch ein Gericht in einer aufgedrungenen Form auch zu keinem Resultat 
gefuhrt, und so, ohne Gewinn für die Sache, Auftritte herbeigeführt haben, welche man besser ver- 
meidet. Ich habe darum, da auf die begehrte Weise an derselben Theil zu nehmen gegen meine 
klare Ueberzcugnng ist, die ganze Sache dem Herrn G. R. Schmalz als Ex -Rektor und natürlichem 
Stellvertreter des Rektors in dessen Behinderungsfalle Ubergeben. 

Die Akten, die auf diese Weise dermalen zum Spruche vorliegen, ersuche ich ein Hochpreifs- 
liches Departement pp. sich nochmals vorlegen zu lafsen, um den Grund der von mir genommenen 
Ansicht zu beurtheilen, und sich von der Wahrheit der von mir angegebenen Thatsachen zu überzeugen. 

Es ist jedoch nicht die Absicht dieses Schreibens die Dazwischenkunft eines UocbpreifsHcben 
Departements unmittelbar in dieser Sache aufzurufen, sondern meine Absicht ist die, die Entschließung, 
welche besonders während dieses Handels bei mir gereift ist, und die ich pflichtschuldig darlegen will, 
zu begründen. 

Die Verwilderung nemlich, die jeder tiefere Beobachter an unsern Studierenden wahrnehmen 
wird, ist keinesweges die gewöhnliche, welche natürlicherweise sich selbst macht; sondern sie ist eine 
bewufete, mit Bedacht und Freiheit, und nach Gesetzen hervorgebrachte. Ich bin oft in Erstaunen 
gesezt worden durch das konsequente, auf misverstandene Geschichte und auf Naturphilosophie 
gegründete System von der Naturgemäfaheit und Treflichkeit der Ausgelafscnheit, der Duelle, der 
Landsmannschaften pp. unter den Studierenden, welches von mehreren Studenten mir von Zeit zu Zeit 
vorgetragen worden, Uber die Behauptung, dafe ja notorisch dieses alles von der Obrigkeit stillschwei- 
gend gebilliget werde, und besondere, wie an dem allen die Deutschheit sich so recht offenbare. 
Für einzelnes berief man sich wohl auch auf des Dr. 8chleiermachers Schrift: Gelegentliche Gedanken 
über Universitäten pp. Ich hatte diese Schrift nie gesehen, und glaubte, dafs diese Berufungen ent- 
weder auf gänzlichem Misverständnifse, oder auf einzelnen aus dem Znsammenhang gerifsenen wenig 
ernsthaften Stellen, die jenem Schriftsteller etwa entgangen wären, beruhten ; als ich durch einige Er- 
scheinungen im Senate veranlagt wurde, jene Schrift selbst zu lesen, und das oben bezeichnete System 
(z. B. S. 126 ff. S. 166. der angezogenen Schrift) getreu wiederfand. 

Es sey fern von mir das viele trefliche, was diese Schrift aufserdem, neben noch anderem 
gleichfalls verwerflichem, in sich enthält zu verkennen, ich will sogar nicht längnen, dafs selbst die 
vorerwähnte einseitige Weise, dasjenige was nach sittlichen Gesetzen angesehen werden mufs, zu 
betrachten, als blofses Produkt der Natur und Geschichte, ihren Platz in einem Ganzen der Erkenntnis 
und an diesem ihre polemische Wahrheit habe: aber dafs solche Aeufserungen in die Hände der stu- 
dierenden Jugend fallen, und, beglaubigt durch die Autorität eines verehrten Lehrers, ihnen zur Regel 
der Bildung ihres Studentenlebens werden, ist grundverderblich. Die Verirrungen der Jugend werden 
sich wohl von selbst machen ; man braucht ihnen nicht erst zu sagen, dafs sie ganz naturgemäfs sind, 
und ihr gutes auch haben, und dafs es noch schlimmeres giebt, denn sie. 

Auch hierin sey es ferne von mir, dem Verfasser Gerechtigkeit zu versagen. Er hat S. VH der 
Vorrede seine Schrift zunächst für die bestimmt, die auf diesem Gebiete schaffen, regieren pp. sollen, 
sodann freilich auch für alle, die einen lebhaften Antheil an der Sache nehmen. Der Studierenden 
selbst erwähnt er nicht. Aber nachdem die Schrift einmal publicirt war, war es nicht zu verhindern, 
dafs sie auch in dieser Hände fiele. Das ist denn nun geschehen, und so ist der herrschende Geist 
der Studierenden der neuen Universität gebildet worden. 

Und welches ist der Geist des Senats der neuen Universität? Zuvörderst hat gerado der Ver- 
fasser der angezeigten Schrift sich in demselben einen bedeutenden Einflufs verschafft, und es ist 
begreiflich, dafs er seine Ansicht besonders gegen mich, der ich ohne mein Wissen durch meine Antritts- 
rede mit ihm in ein entschiedenes polemisches Verhältnifs gekommen bin, geltend machen werde. 
Mehrere andere Mitglieder sind auf demselben Wege, oder auch auf ihrem eignen, zu denselben An- 
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sichten „studentischer Freiheit" gekommen. Besonders aber ist der neu angestellte Syndikus ganz in 
ihr befangen, wie ich aus mehreren Stellen seiner amtlichen Korrespondenz mit mir klar darlegen 
könnte. In einem Senate aber, in welchem die bei weitem gröbere Majorität nicht Juristen sind, hat, 
wegen einer gewissen Scheu vor der Jurisprudenz, jedweder Syndikus ein grofses Uebergewicht Uber 
einen Bektor, der gleichfalls nicht Jurist ist. 

Unter solchen Umständen mufs die Führung des Rektorats durch einen Mann, der gegen einen 
solchen Geist sich so entschieden ausgesprochen hat, nothwendig den heftigsten Widerstand erregen, 
und sie kann drum unmöglich erspriefslich seyn. Entweder fUgt er sich der entgegengesetzten An- 
sicht, so entstehen halbe Maasregeln und Uberhaupt ein Schwanken in der Verwaltung, oder er will 
seine Grundsätze durchfuhren, so tritt, wie im vorliegenden Falle, die Furcht gröfscren Uebels ein, 
und eine Stellvertretung, die ja nicht wiederholt werden mufs. 

Es ergebt darum an ein HochpreifslicheB Departement pp. mein gehorsamstes Ersuch, aufs bal- 
digste eine neue Rektor -Wahl zu veranlafsen, und mich von diesem Amte zu entbinden. Ein Hoch- 
preifslichcs Departement pp. und alle die verehrungswUrdigen Mitglieder desselben werden sich dadurch 
zu meinen höchsten Wohlthätern machen. Nach den wandelnden Umständen die Maximen meines 
Handelns auch zu wandeln, und dennoch eine feste Einheit zu behalten, dazu fehlt es mir gänzlich 
am Talente. Nur indem ich nach einem festen Gesetze, und unwandelbaren Grundsätzen einhergehe, 
kann ich ein rechtlicher Mann bleiben. Ich habe bei meiner Wahl zum Rektor dem Senate diesen 
meinen Mangel deutlich erklärt; dieser, der nunmehr wohl die Unzweckmäfsigkeit derselben einsieht, 
ist dennoch auf derselben bcharrt 

Trete jetzt ein Hochpreifsliches Departement ins Mittel und verhelfe einem Manne, der auf dem 
geraden Wege gehend bis in sein fünfzigstes Jahr gekommen ist, dafa er ohne zu grofse Kämpfe 
ferner auf demselben bleiben könne. 

Meine Wirksamkeit als Lehrer an der Universität, die doch ohne Zweifel meine Hauptbestim- 
mung bleibt, und welche durch den so deutlich zu Tage gekommenen Widerstreit, und durch die Ver- 
hetzungen und Ausstreuungen, an denen es nie gefehlt hat, allerdings gefährdet worden, wird durch 
diese Reinigung des Verhältnisses gewinnen. Denn ich sehe so tief ein, als einer von der Gegenpartei, 
dafs solche jugendliche Verschrobenheiten einen Menschen nicht durchaus verwerflich machen, und 
kann auch an der Bildung solcher mit herzlicher Liebe arbeiten. Nur müssen diese Verschrobenheiten 
sich mir nicht zur Anerkennung aufdringen. 

Um meine Bitte auch durch einen «ufsern Grund zu unterstützen, könnte ich anfuhren, dafs mit 
dem Ende dieses Monats das erste Halb -Jahr meines Rektorats zu Ende geht, dafs auf andern Uni- 
versitäten die Dauer dieses Amtes nur halbjährig ist, dafs ich durch eine bo lange Dauer der Ver- 
waltung unter solchen Umstünden, dazu gerechnet die jährige Verwaltung des Dekanats der philo- 
sophischen Fakultät beim Beginnen der Universität, meinen Antheil an den gemeinsamen Pflichten für 
geraume Zeit abgetragen zu haben scheinen könnte. 

Ich bitte gehorsamst um baldige Gewährung meines Gesuchs. 
Berlin den 14. Februar 1812. 

Fichte. 

47. 

1. Hin 1812. Brächt des Orb. Staatsrat))» v. Srhutkmtnn an dm Staatskanzlrr v. Hardenberg Uber daa Gesuch 
um Anstellung eine« Professors der Naturphilosophie. (Zu S. 122.) 

An 

des Königl. Staats -Kanzlers Herrn Freiherrn v. Hardenberg Excellenz 

hierselbst 

Das von Ew. Excellenz mir zur gutachtlichen Aeufserung unterm 28. Februar geneigtest com- 
municirte, hierneben gehorsamst wieder beigefügte Gesuch der Doktoren SpüzbartA, Kuckenberg und 
des Candidaten Seideler reducirt sich, entkleidet von den umhüllenden Phrasen, dahin: 
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1. dafs ein eigener Profefsor der sogenannten Naturphilosophie bei der hiesigen Universität 
angestellt werde, am die Stadirenden gleich beim Eintritt dazu vorzubereiten, sich nach naturphilo- 
sophtBchen Grundslizzen eine Arzneiwissenschaft a priori selbst zu coiistruiren, und nicht auf das 
Studiren der Erfahrungs- Wilsenschaften Mühe und Zeit zn verwenden. 

Je mehr hier die Parthei der Naturphilosophen, durch Männer von Ruf und Genie bereits ein 
Uebergewicht erhalten hat, desto weniger kann ich die Erfüllung des obigen Wunsches für rathsam 
halten. Kommt es den Bittstellern nur darauf an, dies System und seine Sprache kennen zu lernen, 
um Vorträge anderer Wibenschaften, worin es vielleicht zu deren Nachtbeil aufgenommen worden 
ist, zu verstehen, so würde der Profefsor Solger dies leisten können. Dies genügt aber nicht Man 
verlangt einen enthusiastischen Prediger dieser Lehre, der aus seiner philosophischen Vorbereitung 
die Studirenden allein den Anhängern dieser Schale zuweiset Dies halte ich aber hier für sehr 
schädlich. Ueberdem wllrde Schelling, wenn man ihn auch berufen wollte, nicht kommen, und Oken 
hat, nm seine Vorgänger zu Uberspringen, meiner TJeberzcugung nach, die Träume und bohlen Worte 
so sehr bis zum offenbaren Unsinn angesponnen, dafs die Zeit nicht fern seyn dürfte, wo sie wieder 
aus der Mode fallen werden, in die sie das Genie ihres Urhebers und einiger Anhänger gehracht 
haben. Der Profefsor Steffens steht bei der Composition der Breslauer Universität als Naturphilosoph 
dort allein. Er hat an entschiedenen Gegnern dieser Philosophie dort ein hinreichendes Gegengewicht 
und er kann durch die Reibung dort nur nutzen. Dagegen würde ich nie darauf angetragen haben, 
ihn hicher zu berufen. 

2. Die Absicht der zweiten Bitte ist mir nicht so klar. Da aufser anderen Profefsoren der Ober- 
Berg- Rath Reil Pathologie liest, so scheint es selbst nach Ansicht dieser angeblichen Deputirtcn nicht 
an einem Lehrer zu fehlen, „der die Krankheiten erklärt, wie sie durch die Natur des Menschen 
nothwendig werden". Ich zweifle daher nicht, dafs hiebet ein Individuum im Sinne liegt, defsen 
Vorschlag man sich will abfragen laben. Vielleicht ist gemeint, dafs, wenn pp. Schelling behufs des 
ersten Zwecks herberafen würde, er dies zweite anch leisten könne, oder man zielt auf den natur- 
philosopliisehen Dr. Nafic, der die Kranken in den Schlaf magnetisirt und die Inspirirten dann ihre 
Krankheiten demonstriren läfst, auf defsen Berufung schon wiederhohlt bei mir augetragen worden 
ist Diese Künste werden aber ja auch hier wieder zum sweitenmale schon getrieben, und so bequem 
es seyn mag, wenn durch Schlaf die Weisheit gegeben wird, so kann ich doch nie dafür stimmen, 
einen Meister solcher Kunst zn berufen. Denn dem gesunden Menschenverstand getreu halte ich dies 
für die wahre Gaukelei, gegen welche die Bittsteller zu eifern den Schein annehmen. 

3. Was in Bezug auf die dritte Bitte die Theorie der GeburtshUife betrift, so lesen hier die 
Profefsoren Graefe, Friedlaender und Kofdrausch darüber und geben auch praktischen Unterricht im 
Accouchemcnt Es ist mir aber schon Öfter vorgetragen worden: dafs ein Lehrer nöthig sei, der Mos 
aus neu philosophischen Principien entwickele, wie der Foetus durch das geheime dynamische Spiel 
der Natur entstehen, gebildet und gebohren werden mUfse. Was Osiander, Siebold und andere dar- 
über aus Erfahrung lehrten, sei nicht mehr werth als die Mechanik jeder Hebamme. Man hat mir 
aber einen solchen Propheten bis iezt noch nicht genannt, und hat man ihn iezt im Sinne, so würde 
ich aus oben angeführten GrUnden nicht dafür stimmen ihn zu rufen. Ein eigenes Accouchement für 
die Universität ist zwar bis iezt noch nicht vorhanden. Ich strebe aber nach .einem Local für das 
chirurgische Glinicum, und erhalte ich dies, so wird es damit verbunden werden können. Unterdefsen 
werden Studirende, die sieb gehörig benehmen, in der Charite zugclafsen. Was die Supplikanten Uber 
die Erschwerung des Zutritts sagen, bezieht sich anf ärgerliehe Ausbrüche des Parteigeistes in der 
Charite und bei der Universität, die iezt untersucht werden, und mit Ernst werden gerügt werden, 
wobei besonders der unterzeichnete Dr. Kruckenberg angeklagt ist. Alles geht dahin aus, dafs jede 
Partei einen geschlofscnen Kreis von Lehrern, Anstalten nnd Zuhörern für sich haben will. Hierin 
aber nachzugehen würde eben so schädlich als verschwenderisch seyn. 

4. Was die vierte Bitte betrift; so ist die Heilanstalt für Wahnsinnige in der Charite. Sie 
steht also nicht unter mir nnd ihr Zustand ist mir unbekannt. Da aber der erste Autor Uber Psy- 
chiatrie, der O. B.- Rath Reil, bisher in der Medicinal-Section gesefsen hat nnd der iezzige Staatsrat!« 
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Langer/Hann, der sonst mit so grobem Ungestüm Ton den Behörden die Einriebtang psychischer Heil- 
anstalten gefordert, die Aufsicht Ober die Charit« hat; so mnft ieh unüberwindliche Schwierigkeiten 
voraussezzen, wenn dort nichts dafür geschehen ist. Wahrscheinlich wird daher hier auf einen andern 
Plan gezielt, der mir auch schon vorgetragen worden ist, nämlich Monbijou in eine Irrenanstalt für 
die psychische Heilmethode zu verwandeln und dort aufser den vielen andern aus Reils Rhapsodien 
über die psychische Gurmethode der Irren, pag. 463. zu ersehenden Bedttrfnilsen, als Ackerbau, Vieh- 
zucht, Grotten und magische Tempel, auch eigene Schauspiele und Goncerte für die Verrückten zu 
errichten. Es bedarf wohl keiner Anführung der Gründe, die mich gehindert haben, eine solche 
Forderung in Antrag zn bringen. 

8chlüfslich bemerke ich noch, dafs die vorliegende Eingabe blos ein Commentar zu der des 
Professor Reil ist, die Ew. Excellenz an mich remittirt haben, und worin er kürzlich diese Dinge als 
zum Heil der Universität erforderlich in Antrag gebracht und zur weitern Entwikkelung derselben 
Ew. Excellenz um eine mündliche Conferenz gebeten bat. Ich bin der ohnmafegeblichen Meinung, dafs 
man mit den angeblichen Depntirten sich in dem ihnen zu ertheilenden Bescheide nicht auf das Ein- 
zelne einzulafsen habe, sondern sie besebeide: „was der Universität nöthig, nüzlich und für sie naeh 
den Vcrhältnifsen thunlich sei, werde von der Behörde unter dem Beirath reifer, Bachkundiger Männer 
erwogen, und es gezieme den Studirenden nicht, sich Vorschläge darüber anzumafsen." 

Berlin, den 1»« März 1812. 

■ 

48. 

16. April 1812. CabineUordre Uber Ernennung des Professors ». Savigny zom Rector. (Zu S. 109.) 

Auf Ihren Antrag vom 11. d. M. genehmige Ich hiermit die Enttafsung des Professors Fichte 
von dem bisher geführten Rectorat der hiesigen Universität, welche derselbe nachgesucht hat. — Aus 
einem besonderen, unmittelbaren Vertrauen, ernenne Ich dagegen den Profefeor von Savigny für das 
nächste Jahr zum Rector der hiesigen Universität, und zweifle Ich nicht daran, dafs derselbe dieses 
ehrenvolle nnd für die Universität vorzüglich wichtige Amt um so mehr gern Ubernehmen wird, da 
Ich von dem umsichtevollen und zweckmiifsigen Benehmen des Profefsors v. Saviyny, besonders in 
den gegenwärtigen Verhältnifsen, die besten Wirkungen auf die Jurisdiction und das Disciplinarwesen 
der Universität, Mir verspreche. Ich Uberlafoe es Ihnen, dieses dem Professor von Savigny bekannt 
zu machen und das weiter Erforderliche zu veranlagen. 

Berlin, den 16. April 1812. 

Friedrich Wilhelm. 

An den Gebeimen Staatsrath von Schuckmann. 

> 

* 

49. 

12. M«i 1813. Erklärung von 27 Professoren und 2 indem, im Todesfall ihre WiUwen und Waisen unterstützen 

zu wollen. (Zu S. 116.) 

Da unter den gegenwärtigen Kriegsverhältnissen jeder tüchtige Mann der Gefahr ausgesetzt ist, 
bei Verteidigung des Vaterlandes das Leben zu verlieren und seine Familie hülflos zu hinterlassen, 
so verpflichten sich die Unterzeichneten auf ihr Gewissen und ihre Ehre, falls Einer oder Mehrere 
im Kriege umkommen sollten, für deren hinterlasscne Weiber und Kinder theils durch eigene Beiträge, 
fheils durch alle mögliche Verwendung beim Staat oder wo irgend Beihülfe zu erwarten sein könnte, 
dergestalt zn sorgen, dats die 8ubsistenz derselben gesichert sei, eB mag nun der Familienvater im 
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Kampfe selbst oder sonst als Opfer des Krieges gestorben sein. Auf diese Weise, den ehrenvollen 

lieh durch ihre Unterschrift. 
Berlin den 12. Mai 1813. 



Buttwann. 


Biener. 


Schleiermacfier. 


D. Marhäneeke. 


Solger. 


Lichtenstein 


L. Ideler. 


Hermbstädt. 


Weiß. 


W.M. L. de Wette. 


Trolles. 


Erman. 


Aug. Boeckh. 


Schmalz. 


Horktl. 


F. R. Rah*. 


Gräfe. 


Bekker. 


M. H. Klaproth. 


Savigny. 


Tourte. 


Fichte. 


Neander. 


Zeune. 


Eichhorn. 


Goeschen. 


A. G. SpiOeeke 


Jloßmann. 


G. Reimer. 





50. 

9. September 1816. Bericht de« Staatsministen v. Srhuekmann an des Königs Majestät Uber Errichtung einer Profeasar 

des Magnetismus. (Zu S. 123). 

An des Königs Majestät. 

Um Ew. Königlichen Majestät höchsten Befehlen vom 5*" Mai und 9**» August d. J. wegen An- 
stellung des Professors Dr. Wol/art gemäfs auch zugleich gutachtlich zu berichten: 

ob nicht Uber die Lehre nnd die richtige Anwendung des Magnetismus auf den Univer- 
sitäten in AllerhUcliBtdero Stauten in ordentlichen Lehrvorträgen Unterricht zu geben sei? 

habe ich mich verpflichtet erachtet, anforderst das sachkundige Outachten der Abtheilung für das 
Medicinal- Wesen, welche Lehrer und Vorsteher hiesiger Medicinal- Anstalten, wie den Staats -Rath 
Dr. Hufeland und den General - Chirurgus Goericke zu ihren Mitgliedern zählt, Uber diesen wichtigen 
Gegenstand unter abschriftlicher Mittheilung des von dem p. Wol/art an Ew. Majestät eingesandten 
Berichtes einzuholen und die Resultate einer Commission zu erfordern, die ich schon im Jahre 1812, 
als der Magnetismus anfing hier wieder Aufsehen zu erregen, zur Prüfung desselben angeordnet hatte. 
Hiedurch und durch die zuvor Uber mehrere Angaben des p. Wol/art eingezogenen Erkundigungen 
ist der gegenwärtige Bericht verzögert worden, welches ich gnädigst zu entschuldigen bitte. 

Ew. Königlichen Majestät Überreiche ich nun in Abschrift allerunterthänigst die den l*» v. M. 
eingegangenen Resultate jener Commission so wie das Gutachten der Medicinal -Abtheilung. Aus diesen 
Anlagen geruhen Ew. Königliche Majestät allergnädigst zu ersehen, dafs 

1. die Commission der Meinung ist, dafs der Magnetismus nicht blos ein Spiel der Phantasie 
sei, sondern auch auf eine noch unbekannte physische Kraft beruhe, dafs der durch ihn hervorge- 
brachte Znstand in manchen Krankheiten ein Heilmittel werden könne, welches jedoch sehr bedingt 
sei, nicht allgemein eingeführt werden dürfe, und wegen seines gefährlichen Mifsbrauchs unter obrig- 
keitliche Aufsicht gestellt werden mUfse. 

2. dato das Gutachten der Medicinal- Abtheilung die Zuverlässigkeit der Angaben des Dr. Wol/art 
in Ansehung der durch den Magnetismus Geheilten bestreitet, und ihm das Verschweigen der vielen 

' Fälle vorwirft, wo der Magnetismus vergeblich angewendet, oder der Zustand der Kranken während 
der Anwendung desselben verschlimmert worden. Es ist daher die Meinung, dafs den Kranken -An- 
stalten mit einer öffentlichen magnetischen Heil- Anstalt nicht gedient sein wllrde, dafs ferner die Er- 
fahrungen Uber den Magnetismus die Sache bis jetzt noch keinesweges auf den Punkt gebracht hätten, 
dafs man einen Lehrstuhl dafür errichten könne und dafs Wol/art auf keiuen Fall der Mann sey von 
dem ein wissenschaftlich unbefangen prüfender Vortrag darüber zu erwarten wäre. Hiebet iBt nun 

.10* 
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auch die medicinische Facultät der hiesigen Universität auf das Gerücht, dafe eine solche Lehrstelle 
beabsichtigt werde, unaufgefordert mit der Bitte eingekommen sie damit zu verschonen. 

Ich darf mir als Laie Uber diese Gutachten der Sachverständigen ein entscheidende« Urtheil 
nicht anmafeen. Nur das halte ich mich verpflichtet zu bevorworten, dafs diese Angelegenheit in 
solchen Grenzen gehalten werde wo sie 

1. die Vernunft nicht verletzt und 

2. nicht als gemisbrauchtes Universal -Mittel, dureh VerabsMnmnng anderer Heilmittel gefähr- 
lich wird. . • ,. 

Dr. Wolfart hat Uber den Magnetismus angebliche Erfahrungen drucken laben, die als offen- 
bare Wunder erscheinen, und schlechterdings unglaublich sind, wenn man nicht den Somnambulen die 
Gabe der Weissagung, nnd eine Inspiration zugestehen will. Mit der Errichtung eines Öffentlichen 
Lehrstuhls fUr solche Lehren aber ginge auch die Befugnifs verlohren den WundervcrkUndigungen und 
Inspirations -Behauptungen anderer medicinischer und religiöser Schwärmer oder Gaukler entgegen- 
zutreten, wie Ew. Majestät Weisheit und Fürsorge für das vernonftgemaTse Wohl allerhöchst Ihrer Unter- 
thanen, bei Uebertragnng des Departements für den Cultus und öffentlichen Unterricht mir es besonders 
zur heiligen Pflicht gemacht hat. Ich mufs daher allerunterthänigst der Meinung der Medicinal- Abtei- 
lung beitreten, dafs es nicht rathsam sey, den Dr. Wolfart bei der hiesigen Universität als Lehrer 
des Magnetismus anzustellen, und auch bei den andern Universitlten Lehrstellen dafUr zu errichten, 
weil die Sache dazu noch keinesweges genug wissenschaftlich geprüft und reif ist. 

Wenn jedoch Ew. Majestät allergnädigst beabsichtigen die Bemühungen des Dr. Wolfart zu • 
unterstutzen, an defsen redlichem Eifer ich nicht zweifle, so stelle ich ehrfurchtsvoll anheim: 



ihm zur Unterstützung dieser Anstalt etwa jahrlich die Summe von 80O Thlrn. extra- 
ordinarie zu bewilligen, derselben aber zur Zeit nur noch den Charakter einer Anstalt 
zur nähern Erforschung der Wirkungen und Eigenschaften des Magnetismus zu geben, und 
dann als einen vom Staate unterstützten Versuch unter die Aufsicht der hiesigen Regie- 
rung und insbesondere des Regierung» -Medicinal- Raths von Koenen zu stellen. 



von Koenen ist zur unbefangenen Aufsicht um so mehr geeignet, da er weder die Wirkungen 
des Magnetismus ganz bestreitet, noch den Wunderglauben an denselben verkündet Ueber die in 
den Anlagen gerügten Gefahren dieses Glaubens bitte ich noch eine Thataache anfuhren zu dürfen. 

Ein junger Dr. Schmidt, Amanuensis des hiesigen Geheimen Raths Heim, war einer der ersten 
und eifrigsten derer, die vor 5 Jahren, als der Magnetismus hier wieder in Gang kam, denselben be- 
trieben. Sein Glaube an die Inspiration seiner Somnambulen ging bald soweit, data er anderen Kranken, 
die er mit jenen in Rapport gesetzt hatte, die von den Somnambulen verordneten heftigsten Mittel 
ohne weitere Prüfung gab, die Kranken wurden das Opfer, der ehrliche Schwärmer gelangte zur Er- 
keuntnift seines Irrthums und starb selbst aus Gram und Gewifrcnsvorwiirfen. 



Diese Thataache ist zwar nicht zur officiellen ßprache gekommen, ich weift sie aber aus dem 
Munde des wahrhaften Profefsor Lichtnutem, der mit dem Schmidt in vertrauten Verhältnifsen lebte 
und natürliche Erscheinungen des Magnetismus nicht bestreitet und sie ist daher nicht zu bezweifeln. 

Berlin den 9«« September 1816. 




Anhänge. 



1. Beitrage zur Geschichte der besonderen, meist wissenschaftlichen Anstalten der Universität. 

1. Das theologische Seminar. 
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I. 

Beiträge zur Geschichte der besonderen, meist wissenschaftlichen 

Anstalten der Universität. 

Diese Beitrage beruhen auf Mitthrilungen, welche die Vorstände der witsemcluflliclirii Anstalten geliefert haben. Die meisten 
dieser MiUheilungrn sind wörtlich oder mit geringer Abkürzung wiedergegeben; einige konnten für den vorliegrn<iei> 
Zweck nur auszugsweise Platz finden. Wir verdanken die Beitrüge folgenden Personen: No. 1 JTro. Hengsten berg, 
No. 2 Hrn. Bfickh, No. 3 Hrn. Piper, No. 4 Hrn. Gerhard, No. 5 Hrn. Dr. H. Müller (Conserrator des charto- 
graphisehen Institota), No. 6 Hrn. Geh. Regierungs-Rath Dr. Esse (als Verwaltungs-Director), No. 7 Hm. Homberg, 
No. 8 Hrn. Martin, No. 9 o) Hrn. Frerichs (den Schlufs jedoch Hrn. Dr. Rosenberg im Auftrage des Hm. 
Traube), 6) Hm. Jüngken, e) (Auszug) Hm. Sehöller, d) Hrn. v. BJrensprung, «) Hm.Ebert, No.10u.ll 
Hm. Reichert, No. 12 Hm. Virchow, No. 13 Hm. du Bois-Reymond, No. 14 Hm. Casper, No. 15 Hm. 
Peters, No. 16 (Auszug aus einer umfänglichem Denkschrift ) Ilm. G. Rose, No. 17 Hm. Prof. Med. Mitscher- 
lieh, No.18 Ilm. Magnus, No. 19 u.20 Hm. Braun, No.21 Hrn. Dr. Koner (Custos der Unirersitäts-Bibliothek), 
No. 22 Hm. Steinmeyer. 

1. 

Das theologische Seminar. 

Unter dem 8. März 1812 wurde die theologische Facultät von dem Departement für den Cultus 
and Öffentlichen Unterricht im Ministerium des Inneren aufgefordert binnen vier Wochen Vor- 
schläge zur Einrichtung eines theologischen Seminars zu machen. In dem Berichte der Facultät 
vom 6. April 1812 wurde vorgeschlagen, dafs das Seminar aus drei Abtheilungen bestehen 
möge, einer alttestamentlich- und einer neutestamentlich- exegetischen und einer kirchenhisto- 
rischen. Einstimmig beantragte die Facultät, dafs von dem Seminar ausgeschlossen sei „das 
eigentlich speculative und scientifische der Dogmatik und theologischen Moral, weil dabei 
Talente und Fertigkeiten, die auch bei den Besten in diesen Jahren nicht fttr völlig entwickelt 
anzusehen sind, mehr thun als Anleitung und Uebung". Unter dem 31. Mai 1812 fertigte das 
Departement der theologischen Facultät das mit Berücksichtigung ihrer eingereichten Vorschläge 
abgefaßte Reglement fttr das Seminar zu, zeigte an, dals Sc. Majestät der Konig vorläufig die 
Summe von 600 Thlrn. jährlich bewilligt habe, 400 Tblr. zu Stipendien und Prämien und 
lOOThlr. „als eine Air jetzt freilich nur geringe Remuneration für die lehrenden Professoren" 
und forderte auf gleich zur Auswahl geschickter Mitglieder des Seminars und zur Eröffnung 
desselben zu schreiten. Das Rescript schlofs mit den Worten: „Das Departement stiftet diese 
neue Pflanzschule gründlicher theologischer Gelehrsamkeit mit den besten Hoffnungen auf die 
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wohlthätigcn Früchte, welche sie unter der sorgsamen Pflege von Männern, die von der Würde 
und Gröfse des Berufes christlicher Theologen innigst durchdrangen sind, für Wissenschaft 
und Kirche tragen wird, und es wird dieselbe in dem Maarse, worin es diese Hoffhungen 
erfüllt sieht, stets als einen Gegenstand seiner angelegentlichen Fürsorge betrachten." Als 
Zweck des theologischen Seminars wird in dem Reglement der bezeichnet, „ausgezeichnete 
Theologie -Studirende zu eigenen gelehrten Forschungen und Arbeiten im Gebiete des theolo- 
gischen Studiums einzuleiten und sie darin zu üben, und sie dadurch mehr als durch die 
gewöhnlichen Vorlesungen altein geschehen kann, in den Stand zu setzen, ihre Bildung in dem 
gewählten Fache weiter zu fördern." Da das Institut vorzugsweise auf die Fortpflanzung 
der theologischen Gelehrsamkeit berechnet sei, so werden aufser der „eigentlichen Dogmatik", 
„als wobei es mehr auf speculatives Talent, als auf eigentliches Wissen ankommt", auch 
homiletische und katechetische Uebungen aller Art ausgeschlossen, „als durch welche mehr 
gewisse Fertigkeiten und Geschicklichkeiten geübt werden". Das Seminar soll nur zwei Ab- 
theilungen haben, die historische und die philologische, von denen wiederum, so weit es die 
Umstände gestatten, jede aus zwei Unterabtheilungen besteht, die philologische aus der für 
das A. und der für das N. T., die historische aus der für die Kirchen- und der für die Dog- 
mengeschichte. Unter dem 12. Juni 1812 liefe die theologische Facultät eine „Nachricht von 
dem bei hiesiger Facultät bestehenden theologischen Seminar" im Drucke ausgehen. Nach der 
Mitte des Sommerhalbjahres 1812 wurde das Seminar eröffnet, und zwar mit 11 Mitgliedern, 
sechs zur philologischen und fünf zur historischen Classe. Die Theilnahme blieb eine lange 
Reihe von Jahren hindurch eine sehr spärliche, während jetzt der Andrang der Studierenden 
so grofs ist, dafs die Classen überfüllt sind und zahlreiche Abweisungen erfolgen müssen. Die 
alttestamentliche Abtbeilung eröffnete Dr. de Wette, die neutestamentliche Dr. Schleiermacher, 
die kirebenhistorische Dr. Marfaeinecke. Seit dem Sommersemester 1813 nahm Dr. A. Neander 
an der Leitung der historischen Abtheilung TheiL Durch Reacript vom 12. Januar 1813 wurde 
der theologischen Facultät der Betrag von jährlich 130Thlrn. aus dcrCasse des Möns pietatis 
zu Prämien für Mitglieder des Seminars reformirter Confession zugewiesen. Nach dem Abgange 
de Wette's ruhte die alttestamentliche Abtheilung mehrere Jahre. Unter dem 24. Mai 1824 
genehmigte das Ministerium der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten, dafs die Leitung 
der neutestamentlich - exegetischen Abtheilung, nachdem Schleiermacher wegen Uberhäufter 
Arbeiten sie niedergelegt hatte, dem Professor Bleek, die Leitung der alttestamentlich- exegeti- 
schen Abtheilung dem Prof. Tholuck Ubertragen werde. Durch Ministerialrescript vom 25. April 
1826 erhielt nach Prof. Tholucks Abgange Prof. Hengstenberg die Direction der alttestament- 
lichen Abtheilung. Dr. Twesten Übernahm seit seinem Eintritt in die Facultät die Leitung der 
neutestamentlich -exegetischen Abtheilung. Nach dem Tode von Dr. Neander ging die Leitung 
der kirchenhistorischen Abtheilung auf Dr. Lehnerdt über, und nach dessen Abgange auf 
Dr. Niedner. Der Minister Eichhorn benachrichtigte die Facultät unter dem 20. December 1841, 
dafs des Königs Majestät auf seinen Antrag den bisherigen Staatszuschufs zur Unterhaltung 
des theologischen Seminars vom 1. Januar 1842 ab um 200 Thlr. vermehrt habe, so dafs also 
nunmehr der jährlich zu Stipendien und Prämien zu verwendende Fonds 730 Thlr. beträgt 
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2. 



Das philologische Seminar. 



Zu der Errichtung eines philologischen Seminars an der hiesigen Universität hat der 
Prof. Böckh den 14. März 1812 dem damaligen Departement des Cultus und öffentlichen 
Unterrichts einen Vorschlag eingereicht, und gleich darauf den 20. März dess. J. den Auftrag 
erhalten, einen Plan zur innem Einrichtung des Instituts und einen Ueherschlag der erforder- 
lichen Kosten einzureichen. In Folge dessen ist von dem gedachten Departement unter dem 
28. Mai 1812 ein Reglement für das philologische Seminar bei der Universität zu Berlin voll- 
zogen worden, welches demnächst auch gedruckt worden ist Die Zahl der ordentlichen Mit- 
glieder ist darin auf 8 festgesetzt; später wurde sie facultativ auf 10 erhobt, jedoch ohne 
Erhöhung des Fonds, der auf 500 Thlr. festgestellt worden (§. 12), einschliefslich der 100 Thlr. 
betragenden Remuneration des Directors (§. 10). Weiterhin ist dazu noch die Summe von 
100 Thlrn. ftlr einen zweiten Theilnebmer an der Leitung des Seminare hinzugekommen. Es 
bleiben 400 Thlr., welche nach §.12 theils zu Prämien, theils zur Entschädigung für den Druck 
vorzüglicher Abhandlungen und für Promotion ihrer Verfasser bestimmt wurden ; im Laufe der 
Zeiten hat es sich jedoch als zweckmäßig herausgestellt, diese 400 Thlr. zu gleichen Theilcn 
an die ordentlichen Mitglieder als Prämien zu geben, damit die letztern dadurch ein festes 
Stipendium erhielten: wobei die Voraussetzung stattfindet, dafs der Percipient in jedem Semester 
eine Abhandlung liefere. Die Uebungen selbst haben von Anbeginn bis jetzt in Interpretation 
griechischer und lateinischer Schriftsteller, Disputation über Aufgaben, welche dio Mitglieder 
selbst einander stellen, und Abfassung und Beurtbeilung lateinischer Abhandlungen bestanden. 

Dio Dircction mit Einschlufs der gesammten Geschäftsführung hat der ursprüngliche 
Dircctor Herr Böckh vom Anfang bis jetzt allein geführt. Gleich im ersten Jahre erbot sich 
jedoch der Prof. Buttmann, unter dessen vortrefflichen Eigenschaften die gröfstc Uncigcn- 
nützigkeit nicht vergessen werden darf, freiwillig und ohne jegliche Vergütung an der Leitung 
der Uebungen theilzunehmen; er übernahm namentlich die Leitung der Interpretation der römi- 
schen Schriftsteller, die er in deutscher Sprache auslegen liefs, während der Director jeder- 
zeit sich der lateinischen Sprache bediente. An den übrigen Uebungen der Seminaristen be- 
theiligte sich Buttmann nicht Buttmanns Theilnabme dauerte bis zu Ostern 1827, von wo 
ab er daran durch Krankheit verhindert wurde. Von Ostern 1828 an trat in seine Stelle der 
Prof. Dr. Bernhardy gegen eine Remuneration, schon im Sommer 1829 aber, nach Bcrnhardy 's 
Versetzung von Berlin, der Prof. Dr. Lachmann in derselben Art; doch nahm Lachmann an 
der Beurtbeilung der Abhandlungen so weit Antheil, als die auf das Lateinische bezüglichen 
von ihm behandelt wurden, deren jedoch wenige waren, und er hatte auch jährlich einen be- 
sondern Bericht Uber seine Tbätigkcit am Seminar dem Gcncralbericht des Directors beizu- 
legen, was er indefs in den letzten Jahren nicht mehr that Nach Lachmanns Tod ist Dr. Martin 
Hertz interimistisch mit der Leitung der lateinischen Uebungen von Ostern 1851 ab beauftragt 
gewesen, bis mit dem Wintersemester 1853/54 der Prof. Dr. Haupt in Lachmanns Stelle 
wie in der Professur, so in der Leitung der Seminar-Uebungen eintrat. Mit allen diesen Mit- 
arbeitern hat der Director stets in dem besten Vernehmen und Einverständnifs zu dem gemein- 
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schaftlichen Zweck gearbeitet Abgerechnet die Disputationen Uber schwierige Stellen, welche 
der Gegenstand der von den Mitgliedern einander gestellten Aufgaben waren, nnd die sich auf 
sehr viele griechische und lateinische Schriftsteller bezogen, sind Theilo des Pindar, Sophokles, 
Euripides, Herodot, Thukydidcs, Piaton, Demosthenes, Plautns, Lucrez, Horaz, Ovid, Propere, 
Juvenal, Cicero, Livius, Tacitns, Quintilian, Gellius von den Mitgliedern unter Leitung der ver- 
schiedenen oben erwähnten Lehrer interpretirt worden. Anfser den ordentlichen Mitgliedern, 
deren wie gesagt, anfangs gewöhnlich 8, später meistens 10 waren, haben viele Studierende als 
aufserordentliche Mitglieder, Exspectanten und Auskultanten an den Uebungen ^teilgenommen. 
Im Sommerhalbjahr 1813 und im nächsten Winter war die Zahl der ordentlichen Mitglieder des 
Kriegs wegen auf 3 beschränkt, wozu in letzterem Halbjahre ein außerordentliches Mitglied 
hinzukam. Die Gesammtzahl der Personen, welche bis Michaelis d. J. ordentliche Mitglieder 
gewesen, beträgt 328. Rechnet man, dafs durchschnittlich in jedem Jahre 9 ordentliche Mit- 
glieder gewesen, so würden, wenn dieselben alle nur Ein Jahr im Seminar gewesen wären, 
432 ordentliche Mitglieder in 48 Jahren haben sein müssen; da deren nur 328 waren, so folgt, 
dafs durchschnittlich obngcfäbr ein Dritttheil 2 Jahre, oder ohngefähr zwei Drittthcile 1 Jahr 
im Seminar gewesen. Ein Theil derselben waren auch Ausländer, da diese vom Seminar nicht 
ausgeschlossen sind. Viele der Mitglieder haben sich in der Wissenschaft oder im Lehrfach 
und dessen Administration später ausgezeichnet; es würde sich dies überschauen lassen, wenn 
eine Namenliste der Mitglieder mit Vermerk der späteren Stellung derselben angefertigt würde, 
wozu die Acten das Material enthalten; doch gestattet der beschränkte Raum nicht, eine solche 
Liste beizufügen. 



Die Gründung dieses Museums ist ausgesprochen durch Erlafs des Ministers von Laden- 
berg vom 23. Mai 1849, in Folge des Antrags, der mit einer Denkschrift am 31. December 
1848 von dem Prof. Piper eingereicht worden. Diese Denkschrift geht aus von dem Bedürfnifs 
des akademischen Unterrichts in der historischen Theologie Uberhaupt, insbesondere in der 
christlichen Archäologie, welche auf die Monumente, Inschriften und Kunstdenkmäler nicht 
minder als auf die schriftlichen Quellen zurückzugehen hat, die aber gesehen werden müssen, 
um verstanden zu werden. Dazu bedarf es also einer Sammlang von Denkmälern, die nach 
theologischem Gesichtspunkt angelegt ist: wobei auf Originalwerke nur ausnahmsweise zu 
rechnen sein wird. Nachdem hierauf Uber die Arten der Copien (Abgüsse, Zeichnungen, Kunst- 
drucke) und deren Kosten Nachweisung gegeben ist, geht der Antrag auf die Bewilligung einer 
verhältnifsmäfsigen Summe für die erste Anschaffung und dann einen jährlichen Fonds zur 
Erweiterung der Sammlung. 

In dem Erlafs vom 23. Mai 1849 erklärt der Minister, ans der eingereichten Denkschrift 
die Ueberzeugung gewonnen zu haben, dafs behufs der Vorlesungen über die christliche Kunst- 
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archäologie eine eigentümlich christlich -archäologische Kunstsammlung, wie sie in Vorschlag 
gebracht sei, einem namhaften Bedürfnifs entgegenkommen werde, nnd Uberträgt dem Prof. 
Piper die Aufsicht Uber die anzulegende Sammlung. Zur ersten Gründung werden 200 Thlr. 
bewilligt. Der Minister behält sich vor, „bis zu dem Zeitpunkt, wo ein jährlicher ctatsmüfsiger 
Fonds zur Erweiterung der in Rede stehenden Sammlung ausgesetzt werden könne, deu dies- 
fälligen Anträgen", die allerdings auf das Notwendige und Unentl>ehrliche zu beschränken 
seien, „durch aufserordentlicho Bewilligungen zu entsprechen." 

Da anfangs kein Öffentliches Local zu beschaffen war, blieb nichts übrig, als die zuerst 
erworbenen Gegenstände einstweilen in Prof. Pipers Wohnung niederzulegen. Dazu fand sich, dafs 
das derselben nahe belegene städtische Schulgebäude Fricdrichsstrafse 126 zur Zeit disponible 
Räume reichlich enthielt Das Gesuch an die städtische Scbuldeputation (vom 25. März 1850), 
darin ftlr die aus Gypsa1>gü8sen, Zeichnungen, Kupferstieben und Büchern bestehende christlich- 
archäologische Kunstsammlung der Universität eine Localität provisorisch einzuräumen, wurde 
gewährt Im folgenden Jahr wurde im Universitätsgebäude selbst eine Localität gewonnen 
durch Abzweigung eines einfenstrigen Raums von einem grösseren Auditorium im zweiten 
Stock des westlichen Flügels, wohin die Sammlung am 25. Juli 1851 übersiedeln konnte. Ein 
erweitertes Local erhielt dieselbe und zwar erst ein zweifenstriges nnd dazu ein daneben be- 
legenes einfenstriges Zimmer in demselben Stock durch die Verfügungen des Ministers vom 
1. und 2. September 1854 und 29. März 1855. Nach Einrichtung der Zimmer erfolgte die Auf- 
stellung der Sammlung in dem erstem im November 1854, in dem andern im Mai 1855. Diese 
Räume hat die Sammlnng seitdem inne. 

Was die Geldmittel betrifft, so sind im Verfolg der in dem Erlais vom 23. Mai 1849 
ausgesprochenen Bewilligung erstens in der Regel jährlich 200 Thlr. angewiesen, im Ganzen 
von 1849 — 1859 2150 Thlr. Aufserdem zu Anschaffungen während der italienischen Beise 
des Prof. Piper im Winterhalbjahr 1853 auf 1854 400 Thlr., zusammen 2550 Thlr. Dem 
weitergehenden Bedürfnifs ist die Gnade Sr. Majestät des Königs zu Hülfe gekommen, indem 
ans Staatsmitteln die Kosten bewilligt sind für den Transport der Abgüsse altchristlicher Sarko- 
phage, welche in den J. 1854 nnd 1855 aus Mailand und Rom kamen, im Betrag von c. 500 Thlrn. 
Ebenso waren im J. 1853 die Mittel gewährt zum Ankauf eines symbolischen Gemäldes aus 
dem 15. Jahrhundert im Betrag von 500 Gulden. Und zu Anschaffungen während der Reise 
des Prof. Piper in England und Frankreich im Sommer 1857 sind 300 Thlr. aus der K. Schatulle 
bewilligt. Hiernach beträgt die ganze bis zu Ende des J. 1859 bewilligte Summe (rnnd) 363G Thlr., 
die zum gröfsten Tbeil für die Kunst- und Quellcnsammlung verausgabt sind. Dazu kommen, 
abgesehen von einigen Nebenkosten, die von dem h. Ministerium bewilligten Einricbtnugskosten 
der beiden jetzigen Zimmer mit 388 Thlrn. und im J. 1859 für Schränke 354 */ 4 Thlr. ; zusammen 
743 Thlr. Die Summe der Ausgaben, die bis zu Ende des J. 1859 auf das christliche MuBeum 
verwendet sind, beträgt also 4379 Thlr. 

Die Erwerbungen begannen mit den notwendigsten Kupfer- und Steindruck werken, 
insbesondere über die ältesten christlichen Kunstdenkmälcr, sowie mit Anfertigung von Ab- 
gttgsen und Zeichnungen von mittelalterlichen Kunstdenkmälern, die am nächsten erreichbar 
waren. Sodann wurden Copien auswärtiger Denkmäler zunächst in Deutschland erworben: 
theils auf dem Correspondenzwcge, theils nach persönlicher Rücksprache auf Reisen nach Köln; 
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Frankfurt a. M.; Stuttgart, München, Nürnberg; Gotha, Wolfenbttttel, Magdeburg. Die wichtigste 
Erweiterung erhielt die Sammrang durch die Erwerbungen während der italienischen Reise des 
Prof. Piper im Winterhalbjahr 1853—1854. Es sind dies vornehmlich Copien von Grabmo- 
numenten aus dem höhern christlichen Alterthum: einesthcils Papier -Abdrücke von Inschriften 
und von Figuren altchristlichcr Grabsteine in Rom, Neapel, Florenz und Verona; anderntheils 
Abgüsse von Sarkophagen, von denen drei aus Mailand und fünf aus Rom sind, unter den 
letztern das herrlichste Sculpturwerk aas dem ganzen christlichen Altertbum, der Sarkophag 
des Innius Bassus in den vaticaniseben Grotten. Hiernächst wurde eine Ergänzung der noch 
nicht vertretenen Kunst- Gebiete und Epochen, namentlich vom Ausgang des Mittelalters und 
der protestantischen Kunst bewirkt Und so konnte bei der Aufstellung im neuen Local im 
J. 1854 und 1855 eine Zusammenfassung aller Hauptepochen der christlichen Kunst in chrono- 
logischer Folge gegeben werden. Eine planmäfsigc Erweiterung der Sammlung hat seitdem 
ihren Fortgang gehabt; wofür eine Reise des Prof. Piper im Sommerhalbjahr 1857 nach Eng- 
land, Frankreich und Piemont ergiebig war. Es sind also zu der epigrapbischen Abtheilung 
hinzugekommen Abdrucke von altchristlichen, griechischen und lateinischen Inschriften aus 
Paris, Lyon und Turin. Vornehmlich ist die Classe der Abgüsse von Elfenbeinsculpturen be- 
reichert worden, da das Interesse für solche Abgüsse seit der Zeit der Gründung der Samm- 
lung sich sehr verbreitet hat. Eine zweite hauptsächliche Erweiterung bezieht sich auf den 
litterarischen Apparat, insbesondere auf die Quellenwerke aus der patristisohen Litteratur. 

Die Sammlung, welche zwei Zimmer einnimmt, ist theils an den Wänden aufgestellt, 
thcils in Schränken und Kasten enthalten. Nähere Angaben über die Anordnung linden sich in 
Hrn. Pipers Aufsatz über das christliche Museum, im Evangelischen Kalender für 1857 S. 8 — 12. 

Die Sammlung ist seit dem Wintersemester 1854 auf 1855 regelmäfsig zur Benutzung 
der Studierenden geöffnet. Sie wird in gröfserem Zusammenhang bei den Vorlesungen über die 
kirchlichen Alterthümer durchgegangen; aufserdem bei kirchengeachichtlichen, dogmengesekicht- 
lichen und encyklopädiscben Vorträgen berücksichtigt Auch bei kunstgeschichtlichen Vorträgen 
wird von ihr Gebrauch gemacht. 

Ferner sind seit dem Sommersemester 1856 in diesem Museum wöchentlich ein- bis 
zweimal archäologische und patristisebe Uebungen für die Studierenden von Prof. Piper ge- 
halten worden. 

Die erste öffentliche Kunde von dieser Sammlung ist von Prof. Piper durch einen Vortrag 
gegeben, der in der Versammlung der Philologen zu Berlin im J. 1850 gehalten und unter 
dem Titel erschienen ist: „Ueber die Gründung der christlich -archäologischen Kunstsammlung 
bei der Universität zu Berlin und das Verhältnils der christlichen zu den klassischen Alter- 
tümern." Berlin, 1851. Sodann giebt eine weitere Beschreibung der schon erwähnte Aufsatz: 
„Das christliche Museum der Universität zu Berlin, gegründet 1849—1855, und die Errichtung 
christlicher Volksmusccn", im Evang. Kalender für 1857. Ein beschreibender Katalog für den 
Druck ist seit länger von Prof. Piper vorbereitet. 
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4. 

Der archäologische Apparat. 



Der archäologische Lehr- und Uebungsapparat der Königl Universität besteht seit dem 
Jahr 1851. Nachdem das BedUrfnifs, die Vorlesungen Uber Kunstgeschichte und Denkmäler- 
kunde mit einem archäologischen Hausbedarf der notwendigsten litterarischen und artistischen 
Vorlagen begleiten zu können, lange Zeit hindurch nur durch Verweisung auf den Gebrauch 
der Königl. Bibliothek und der Königl. Museen befriedigt worden, war die Unzulänglichkeit 
dieser großartigen Stiftungen für die Zwecke des akademischen Lehrbedarfs immer einleuch- 
tender geworden. In solcher Erwägung liefs das Königl. Ministerium sich bestimmen, eine 
Schenkung zu genehmigen, welche Prof. Gerhard aus seinen eigenen archäologischen Samm- 
langen der Universität darzubieten im Stande war, indem er einen die Mionnet'sehe Sammlung 
von 1500 Mtlnzpasten enthaltenden Schrank, 100 archäologische Bücher, 100 Vorlegeblätter 
und eine kleine Anzahl von Nachbildungen architektonischer und plastischer Kunstwerke als 
eventuelle Grundlage eines archäologischen Universitätsapparats zur Verfügung stellte. Die 
betr. Genehmigung ward von dem damaligen Chef des Ministeriums, Staatsminister v. Raumer 
Exe, am 22. Februar 1851 vorläufig ausgesprochen, die Ermittelung einer geeigneten Räum- 
lichkeit zur Aufstellung des Apparats dem Senat empfohlen und von diesem ausgeführt, und 
die definitive Gründang gedachten archäologischen Universitätsapparats durch Ministerialrescript 
vom 2. December 1851 beschlossen; es ward nicht nur die von Prof. Gerhard dargebotene und 
durch mehrseitige Gaben von anderer Hand allmählig vermehrte Schenkung wohlwollend an- 
genommen, sondern anch zu fernerer Vervollständigung des archäologischen Apparats vorläufig 
eine Summe von 250 Thlrn. angewiesen. Aufserdem ward geänfsert: bis zu dem Zeitpunkt, 
wo ein jährlicher etatsmäfsiger Fonds zur Vervollständigung des fraglichen Apparats ausgesetzt 
werden könne, solle den Anträgen durch aufserordentliche Bewilligungen entsprochen werden. 

Die somit willfährig vergünstigte und durch nachfolgende Bewilligungen nicht unbeträcht- 
lich vermehrte Unterstützung ward zunächst zur Bildung einer archäologischen Handbibliothek, 
mit Einschlufs von Texten der Classiker und lexikalischen Hilfsbüchern verwandt. Werthvolle 
Geschenke wurden der kaum begonnenen kleinen Sammlung von Seiten der Königl. Akademie 
der Wissenschaften, der Generaldirection der Königl. Museen, des römischen Instituts für archäo- 
logische Corrcspondenz und mehrerer Privatpersonen zu Theil (s. Gerhards Grundrifs der Archäoh 
Berlin 1853, S. 48). Fortgesetzte Vermehrungen haben den Bestand der Bibliothek auf mehr 
als 500 Bände gebracht, zu denen eine nicht unerhebliche Anzahl kostbarer Kupferwerke ge- 
hört. Zur Aufstellung des Apparats haben bis jetzt, aufser dem oben erwähnten Mttnzschrank, 
3 Schränke genügt, von denen der eine für die Portefeuilles der Vorlegeblätter und zu vor- 
läufiger Aufbewahrung architektonischer und plastischer Nachbildungen dient, der andere den 
größeren Theil der Bibliothek enthält, der dritte aber Bcit dem Jahr 1856 hauptsächlich die 
gröfseren Kupferwerke, zugleich mit einer Vorrichtung für deren bequemen Gebrauch zu um- 
schließen bestimmt ist. Diese Aufstellung lüfst Wünsche zurück; doch darf der archäologische 
Universitätsapparat schon nach seinem jetzigen, von den Studierenden viel benutzten Bestand, 
vermöge seiner Bedeutung und Erweitcrungsfähigkeit einer wohlwollenden Beachtung empfohlen 
bleiben. 
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5. 

Das chartographische Institut 

Der Mangel einer, sämmtliche Zweige der Wissenschaft umfassenden und allgemein zu- 
gängigen, chartographischen Sammlang veranlafste das Königliche Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten, im Jahre 1856 die von dem verstorbenen Generale 
von Scharnhorst hinterlassene Kartensammlung anzukaufen. Durch die Erwerbung dieser reich- 
haltigen, in weiten Kreisen bekannten Schätze wurde der Grund zu dem jetzigen Königlichen 
chartographischen Institute gelegt, welches die Bestimmung hat, den auf die Kartenlitteratur 
bezuglichen Anforderungen der Geographen, Historiker, Geognosten, Naturforscher, Astronomen, 
wie der Marine, zu genügen. 

Um die Erreichung der dem Institute gestellten Zwecke möglichst zu sichern, wurde das- 
selbe mit der Universität in Verbindung gesetzt and Prof. Ritter mit der Oberaufsicht betraut. 
Da kein geeignetes Local für die nächste Zukunft zur Vertilgung stand, wurde die Sammlung 
interimistisch im Schlosse Bellevue aufgestellt, um wenigstens die Vorarbeiten der Anordnung 
und Katalogisirung beginnen zu können. Vor Beendigung dieser Arbeiten und wegen der Be- 
schränktheit und Entlegenheit des Locals war eine allgemeine öffentliche Benutzung des In- 
stituts zwar nicht zulässig, doch hat dasselbe in allen Fällen, in welchen die Einsicht seiner 
Materialien zur Förderung wissenschaftlicher Untersuchungen unerläßlich war, den gestellten 
Anforderungen möglichst zu entsprechen gesucht. Im Jahre 1859 mufsten die bis dahin inne- 
gehabten Räumlichkeiten ihrer früheren Bestimmung zurückgegeben werden. Bei diesem Anlafs 
erschien es dringend wünschenswert!] , das Institut durch Verlegung nach dem Mittelpunkte 
der Stadt leichter zugängig zu machen. Dasselbe ist daher im Mai des vorigen Jahres nach 
dem Gebände der Königlichen Bibliothek verlogt und dem zeitigen Ober-Bibliothekar die Ober- 
leitung Ubertragen worden. 



6. 

Das klinische Institut der Universität für Chirurgie und Augenheilkunde. 

Die Gründung des klinischen Instituts für Chirurgie und Augenheilkunde fällt mit der 
der Universität zusammen. Zur Direction desselben wurde mit Allerhöchster Ermächtigung 
durch daB Rcscript des damaligen Departements für den öffentlichen Unterricht vom 3. October 
1810 der Hofrath und Professor Dr. Carl Ferdinand Graefc berufen, und demselben als Dotation 
des Instituts ein Staatszuschufs von jährlich 3000 Thlrn. bewilligt. Die Einrichtung der Klinik 
blieb der Sachkunde des Dr. Graefe Überlassen und ist ausschliefslich sein Werk. Sein Ver- 
dienst ist um so höher anzuschlagen, als das Institut in den ersten sieben Jahren seines Be- 
stehens die Ungunst der Zeitverhältnisse in einer nicht selten seine ganze Existenz bedrohenden 
Weise empfinden mufstc. Es war zuerst darauf angewiesen, sein Unterkommen in gemietheten 
Localen in Privathäusern zu suchen. Da das Institut im Interesse des klinischen Unterrichts 
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bis zn 12 Krankenbetten unterhielt, so war dasselbe den Nachbaren Uberall ein Aergernifs 
und der Vermiether, wenn sich ein solcher nach vielen Milben und oft erst kurz vor der Um- 
zugszeit gefunden hatte, sogleich bestrebt, sich seiner so bald als möglich wieder zu entledigen. 
Das Institut eröffnete seine Wirksamkeit im October 1810 im Hause Friedricbsstrafse 101. 
Mit dem Beginn des Wintersemesters 1811 wurde es nach der Behrenstrafse 56/57 verlegt 
Als der Besitzer nach Jahresfrist die Miethe aufkündigte, war ein anderweites Local nicht zu 
beschaffen. Glücklicherweise kam zu jener Zeit der Ausmarsch der Garnison in so fern zur 
Hülfe, als dadurch das Lazareth der Garde du Corps, Bauhofsgasse No. 6, frei wurde, in 
welchem dann bis zum Juli 1814 das Institut ein Unterkommen fand. Bis zum October 1814 
bezog es demnächst eine Wohnung in der Letzten Strafse No. 5 und darauf das erste Geschofs 
des Hauses Bauhof No. 1. Der Beginn des Wintersemesters 1817/8 fand das Institut endlich 
gäuzlich ohne LocaL Es mufste daher die Aufnahme stationärer Kranken aufgeben und sich 
auf eine ambulatorische Klinik beschränken. Graefe hatte es in der Zwischenzeit nicht an den 
eindringlichsten Vorstellungen fehlen lassen, dem Institut ein gesichertes Unterkommen zu ver- 
schaffen; der Erfüllung seiner Wünsche waren aber die den allgemeinen Staatsfonds in Folge 
des Krieges obliegenden vorwiegenden Verpflichtungen entgegengetreten, und erst im Jahre 1818 
konnte es ermöglicht werden, zu dem Ankauf eines eigenen Hauses, Ziegelstrafse No. 5/6 zu 
schreiten. Von diesem Hause, welches die Anstalt auch heute noch besitzt, läfst sich nicht 
behaupten, dafs es den Anforderungen entspreche, welche die Wissenschaft und das Bedürfnifs 
der Krankenpflege an ein Krankenhaus zu machen berechtigt sind. Ursprünglich zu einer 
Fabrik bestimmt, an beiden Giebeln durch hohe Gebäude eingeschlossen, konnte es durch den 
sofort vorgenommenen Ausbau, sowie durch die Einrichtung eines grofsen Operationssaals mit 
Auditorium in einem neuen Anbau doch nur nothdürftig ausreichend gemacht werden. Auf 
alle Fälle war indessen die Lage des Instituts, dessen Dotation gleichzeitig auf 3300 Thlr. 
erhöht wurdo, unendlich verbessert und dem klinischen Lehrer ein gesichertes Feld für seine 
Thätigkeit eröffnet, der es dann auch weder an Erfolg noch an reicher Anerkennung gefehlt hat 
In dem 4 Etagen hoben Gebäude wurden dem klinischen Institut für Chirurgie und 
Augenheilkunde nur die beiden untern Stockwerke überwiesen. Die beiden oberen erhielt die 
damals von Berends und vor diesem von Reil geleitete medicinische Klinik, welche sich bis 
dabin ebenfalls mit gemietheten Localen behelfcn mufste. Graefe hatte von Anbeginn sein 
Bestreben darauf gerichtet sein lassen, die Fonds der Anstalt dadurch zu verstärken, dafs er 
auch zahlende Kranke in das Institut aufnahm. Mit der Uebernahme eines gesicherten Locals 
gewann diese Einrichtung unter höherer Genehmigung eine festere Gestaltung, welche dem 
Institut seitdem den Charakter eines öffentlichen Krankenhauses dauernd aufgeprägt hat Es 
wurden für die zahlenden Kranken zwei Classcn eingerichtet Die der ersten Classe er- 
hielten ein eigenes Zimmer und hatten dafür, sowie für ärztliche Behandlung, die gewöhnliche 
Beköstigung und die allgemeine Krankenwartung, jedoch ohne Gewährung freier Arzenei, täg- 
lich 15 Sgr. und während der Winterzeit noch eine Wintcrbcibülfe von täglich 4 Sgr. zu be- 
zahlen. Die Kranken der zweiten Classe hatten zu zweien und mehreren ein gemeinschaft- 
liches Zimmer zu bewohnen und dafür, sowie für Arzeneien, im Ucbrigcn unter denselben Ver- 
hältnissen wie die Kranken der ersten Gasse resp. 10 Sgr. und 3 Sgr. zu bezahlen. Für 
alle aufserordentlichen Bedürfnisse, einschliefslich der Extradiät, mit deren Beschaffung der 
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Inspector beauftragt wurde, hatten sie diesem besondere Zahlung zu leisten. Aufscr diesen 
zahlenden Kranken wurde noch eine Anzahl Kranker, wenn sie für den Unterricht lehrreich 
waren, unentgeltlich aufgenommen. Um die Zahl dieser Kranken auf täglich 12 bringen zu 
können, wurde dem Charite-Krankenhause im Jahre 1824 die Verbindlichkeit auferlegt, dem 
Klinikum einen Jahreszuschufs von 1200 Thlrn., welcher dessen Dotation auf 4500 Thlr. 
brachte, zu zahlen, wofür geltend gemacht wurde, dafs dem allgemeinen Krankenhause durch 
unentgeltliche Aufnahme von Kranken in das Klinikum eine entsprechende Erleichterung seiner 
Verpflichtungen der Armenpflege gegenüber gewährt werden würde. Neben dieser erheblichen 
Erhöhung der festen Dotation hat das Klinikum sich in jener Zeit zahlreicher aufserordentlicher 
Bewilligungen zur Verbesserung seiner Einrichtungen zu erfreuen gehabt. 

In den ersten Jahren hat dem Director des Instituts ein Assistenzarzt nicht zur Seite 
gestanden, vielmehr vertraten Studierende die Stelle eines solchen. Unter dem 3. März 1814 
genehmigte das Cultusdepartement jedoch bereits die Anstellung eines Assistenzarztes und 
später, bei Erweiterung der Anstalt, auch die eines zweiten. Einer dieser Assistenzärzte hatte 
die Verpflichtung, in der Anstalt zu wohnen. 

Ftir chirurgische Instrumente wurden alljährlich nicht unerhebliche Aufwendungen ge- 
macht. Für kostbarere Gegenstände erhielt das Institut nicht selten aufserordentliche Be- 
willigungen. Für die Verwaltung des Instituts wurde dem Director ein Inspector untergeordnet, 
welchem, neben einiger Schreibarbeit fUr den Director, die Sorge für Ordnung und Reinlichkeit, 
die Ueberwachung des Wart- und Dienstpersonals und die Beköstigung der Kranken dergestalt 
übertragen wurde, dafs er für jeden Verpflegten täglich 7 Sgr. erhielt. 

In dieser Organisation des Instituts änderte der am 4. Juli 1840 erfolgte Tod des 
Dr. v. Graefe und die Berufung des Dr. Dieffenbach zu seinem Nachfolger nichts Wesent- 
liches. Für die Verbesserung der Krankenpflege wurde einiges gethan und zur Unterhaltung 
einer nen anzunehmenden Krankenpflegerin die Dotation des Instituts am 150 Thlr. erhöht. 

Bei dem im Jahre 1847 erfolgten Tode des Geheimen Medicinalraths Dr. Dieffenbach 
standen dem Institut 7 Betten für Kranke I. Gasse und 9 für Kranke II. Ciasse zur Ver- 
fügung, für welche nach dem Etat zusammen 2697 Thlr. 20 Sgr. Kurkosten einkamen, und 
12 Betten für klinische unentgeltlich aufzunehmende Kranke. 1 Krankenwärter und 3 Kranken- • 
Wärterinnen besorgten die Krankenpflege für sehr geringen Lohn. Der Etat setzte aus 
für die Verpflegung .... 3205 Thlr. 15 Sgr. 

n Arzeneien 300 „ 

„ Verbandstücke 170 „ 

„ chirurgische Instrumente . 205 „ 

„ wissenschaftliche Zwecke . 200 „ 

„ Wäsche 200 „ 

„ Holz und Licht .... 954 „ 

„ die Utensilien 680 „ 

„ das ambulatorische Klinikum 

zu Medicamenten . . . 350 „ 
Zum Nachfolger des Professors Dr. Dieffenbach wurde durch die Allerhöchste Cabinets- 
ordre vom 13. Mai 1848 der Geheime Medicinalrath Dr. Langenbeck berufen. Ihm drängte 
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sich bei der Uebernahme des Institut» sofort die Ueberzeugung auf, dafs die Verwaltungs- 
zustände der Anstalt unhaltbar geworden seien und einer durchgreifenden Umgestaltung be- 
dürften, wenn das Institut würdig fortbestehen and den Anforderungen der Wissenschaft nnd 
der Heilpflege genügen sollte. Es kam darauf an, die Krankenpflege und die Verpflegung zu 
verbessern und namentlich der Privatindustrie des Inspektors ein Ende zu machen. Nicht minder 
bedurfte das gesammte Inventarium einer Erneuerung, und die Baulichkeiten, soweit es deren 
ursprüngliche Unzweckmäfsigkeit Uberhaupt zuliefe, einer durchgreifenden Umgestaltung, welche 
sich namentlich darauf zu richten hatte, den Raummangel zu beseitigen, die Kranken zweck- 
mässiger zu lagern, Wärterzimmer in der unmittelbaren Nachbarschaft der Kranken sowie in 
Verbindung mit sogenannten TheekUcben herzustellen, Waterclosets anzulegen, die Badeeinrich- 
tungen, in Verbindung mit einer Wasserleitung, zu verbessern, die nöthigen Kucheneinrichtungen 
herzustellen n. s. w. Auch machte sich das BedUrfnUs geltend, Einrichtungen zu treffen, welche 
die Erhaltung von Ordnung nnd Sauberkeit mehr als bisher sicherten. Da die administrative 
Reorganisation des Instituts dem der Wissenschaft gewidmeten Beruf des Directors zu fern 
lag, so erbat sich derselbe bei dem vorgesetzten Ministerium die Zuordnung eines Verwal- 
tungsbeamten, auf welchen seine Directorialbefngnisse in administrativer Beziehung Ubergehen 
sollten. Der verewigte Staatsminister von Ladenberg, der sich für die Umgestaltung des kli- 
nischen Instituts lebhaft interessirte, ging auf das Ansuchen bereitwillig ein und ermächtigte 
den Geh. Reg.-Rath Dr. Esse, sich der Erledigung der gestellten Aufga1>e zu unterziehen und 
die Verwaltung der Anstalt, für welche er nach vollendeter Reorganisation mittels Allerhöchster 
Cabinetsordre vom 29. Juli 1851 definitiv als Vcrwaltungsdircctor bestellt wurde, zu tibernehmen. 

Für das Institut war zunächst eine Raumerweiterung von wesentlicher Bedeutung. Es 
ist schon erwähnt, dafs die beiden oberen Stockwerke des Hauses für die medicinischc Klinik 
eingerichtet waren. Seit dem Tode des Prof. Berends ging diese auf das Charitd- Kranken- 
haus Uber, nnd erhielt dasselbe durch die Ministerialverfügung vom 4. Deccmber 1829 die 
bisherigen Localc der medicinischen Klinik in dem Hause Ziegelstrafse No. 5 und 6 gleich- 
zeitig Uberwiesen, um darin in dauernder Verbindung mit der Charit^ eine Heilanstalt für 
zahlende Kranke und eine medicinische Poliklinik einzurichten. Die Verbindung dieser Heil- 
anstalt mit der Charitc stellte sich für letztere stets als eine grofse Last heraus, während bei 
einer Vereinigung derselben mit dem chirurgisch -klinischen Institut für dieses räumliche Vor- 
theile und durch Herstellung einer gemeinsamen Verwaltung erhebliche Ersparnisse an den 
Generalkosten sich erwarten liefsen. Es lag deshalb der Gedanke nahe, diese Verbindung 
eintreten zu lassen und die Heilanstalt für zahlende Kranke mit der medicinischen Poliklinik 
in ihrer bisherigen Verfassung eingehen zu lassen. Nach eingehenden Verhandlungen zwischen 
Hrn. Langenbeck und Hrn. Esse genehmigte das Ministerium mittels Rescripts vom 6. April 
1850 den ihm vorgelegten Plan und ordnete demzufolge im Einverständnisse mit der medici- 
nischen FacultUt die Aufhebung der medicinischen Poliklinik, sowie die Ueberweisung der 
Räumlichkeiten in den beiden oberen Geschossen an das chirurgische Klinikum an. Dagegen 
wurde nunmehr die medicinische Poliklinik des Geheimen Medicinalraths Dr. Romberg aus 
dem Universitätsgebäude in das Erdgeschofs des Instituts verlegt, was ohne Störungen befürchten 
zu müssen zugelassen werden konnte. Die Auseinandersetzung zwischen dem Klinikum und 
der Charit^ wegen des Inventariums und wegen der Mehrkosten der Unterhaltung der Heil- 
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anstatt für zahlende Kranke erfolgte nach billigen Grundsätzen. Die Einnahmen der Heilanstalt 
für zahlende Kranke wurden durch deren Ausgaben jährlich um ca. 1000 Thlr. Uberstiegen. 
Für den Wegfall dieser Mehrausgabe übernahm die Charite die Verpflichtung zu gewissen 
Naturalleistungen aus ihren ohnehin auf einen grofsen Betrieb berechneten, namentlich ökono- 
mischen Einrichtungen zu Gunsten des Klinikums. Es bestehen dieselben in der Reinigung 
der Wäsche, der Lieferung des Brennmaterials und der Arzeneien, letzterer sowohl für die 
stationäre als die ambulatorische Klinik. Für diese Leistungen hat die Charit^ nur insoweit 
eine Vergütung in Anspruch zu nehmen, ab bei der Verwaltung des Klinikums Ersparnisse 
eintreten und diese die früheren etatsmäfsigen Ausgaben für die obenbezeichneten Zwecke in 
der Gesammtsumme von 1480 Thlrn. nicht übersteigen. Nach zufriedenstellender Ordnung 
dieser Verhältnisse konnte mit der baulichen Umgestaltung der Anstalt dem Plane gcmäfs vor- 
gegangen werden. Daran reihte sich später der Neubau eines Hauses auf dem Hofe. In dem- 
selben wurde die Dienstwohnung des Inspectors eingerichtet und die Instrumenten- und 
Bandagensammluug der Universität aufgestellt Die letztere hatte früher der Prof. Dr. Bern- 
stein gebildet, und sie war vor ihrer Uebertragung in diese klinische Anstalt im Universitäts- 
gebäude untergebracht. Die Direction dieses Cabinets ging jetzt auf Hrn. Langenbeck über, 
welchem als Assistent Hr. Dr. Gurlt beigegeben ist 

Die klinische Anstalt kann gegenwärtig mindestens 80 Kranke aufnehmen, darunter 
a) 5 erster Ciasse, welchen ein eigenes Zimmer und ein eigener Wärter gewährt wird, zu dem 
Kostensatze von 1 Thlr. 10 Sgr. für jeden Tag neben Bezahlung der Mineralbrunnen und 
Bäder, sowie des Zittmannschen Decocts. 6) 20 Kranke zweiter Gasse, welche zu zweien ein 
gemeinschaftliches Zimmer bewohnen, zu dem Kostensatze von 25 Sgr. für jeden Tag und mit 
den Nebenverpflichtungen der Krankan erster Gasse, c) 43 Kranke dritter Gasse, welche zu 
mehreren ein Zimmer bewohnen, zu dem Kostensatze von 15 Sgr. für den Tag, wofür alles, 
selbst Kleidung nnd Wüsche gewährt wird. In diese Kategorie von Kranken fallen auch die- 
jenigen, welche die hiesige Armenvcrwaltung dem Klinikum überweist, gegen Bezahlung eines 
ermäfsigten Kostensatzes von 10 Sgr. täglich, d) 12 Kranke, welche des klinischen Interesse 
wegen unentgeltlich aufgenommen werden. In Summa 80 Kranke. 

Bei Behandlung dieser Kranken resp. für den Unterricht stehen dem klinischen Lehrer 
3 Assistenzärzte (gegenwärtig die Doctoren MitscherHch, Dresler und Lücke) zur Seite, welche 
von der Anstalt besoldet werden, in derselben wohnen müssen und freie Station erhalten. Um 
es den Kranken nie an dem nöthigen ärztlichen Beistand fehlen zu lassen, ist unter den 
Assistenzärzten ein bestimmter Tagesdienst eingeführt, während dessen der betreffende Arzt 
die Anstalt nicht verlassen darf. Zur Pflege der Kranken und zur Erhaltung der Ordnung und 
Sauberkeit unterhält die Anstalt 19 Wärter resp. Dienstboten beiderlei Geschlechts. Darunter 
fungiren 2 Diener ausschliefslich als Krankenträger und im Portierdienst Dies Personal er- 
fordert einen Jahresaufwand von 1020 Thlrn. neben Gewährung einer reichlichen und guten 
Beköstigung sowie sonstiger ganz freier Station. Zur Aufsicht über das Wart- und Dienst- 
personal und zur Ausführung des gesammten wirtschaftlichen Betriebes ist ein Inspector an- 
gestellt. Das früher bestandene Verhältnils des Inspectors als Yerpflegungslieferanten der 
Anßtalt ist aufgehoben. Dafür ist eine Hausökonomie eingerichtet, welcher der Inspector vor- 
steht. Die Verpflegung der Kranken ist durch ein Beköstigungsregulativ geregelt, nach welchem 
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die Kranken für die von ihnen gezahlten Kurkosten auch die Extradiät erhalten. Die Ver- 
pflegung der Kranken dritter und vierter Classe ist gleich, die der ersten und zweiten besser. 

FUr die bauliche Unterhaltung des Hausea ist ein jährlicher Baufonds von 1000 Thlrn. 
ausgesetzt FUr die Unterhaltung des Inventariums der Anstalt, dessen Bestände namentlich in 
Bezug auf Wäsche erheblich vermehrt wurden, kann das Institut jährlich 1550 Thlr. aufwenden, 
für Verbandstucke jährlich 570 Thlr. und für Instrumente sowie für wissenschaftliche Zwecke 
jährlich 620 Thlr. 

Der Gesammtkostenaufwand der Anstalt beträgt jährlich ca. 16400 Thlr. Davon werden 
durch den bereits im Jahre 1840 normirten und seitdem nicht erhöhten Staatszuschufs gedeckt 
4650 Thlr., der Best aber wird durch die eigenen Einnahmen des Instituts aufgebracht, welches 
aus diesen auch die Kosten für bauliche Einrichtungen zu bestreiten hat, die früher aus dem 
allgemeinen Universitär -Baufonds gedeckt wurden. 



Im Jahre 1810 wurde zur Feier der Rückkehr Seiner Majestät dca Königs Friedrich 
Wilhelm III. nach Berlin das poliklinische Institut durch den Staatsrath Dr. Hufcland gegründet. 
Es umfafste nach dem ursprünglichen Plane drei Abtheilungen, eine medicinische, eine chirur- 
gische nnd eine augenärztliche. Uufeland selbßt leitete unter Assistenz der Doctoren Osann 
und Unger den medicinischen Unterricht. Der chirurgischen Abtheilung stand Dr. Bernstein, 
der ophthalmiatrischen Dr. Flemming vor. Die Zuhörer wurden in auscultirende und prak- 
tisirende unterschieden. Von den letztern wurden Anfangs nur zwölf zugelassen, deren jedem 
sechs Kranke zugctheilt werden sollten. Eine klinische Apotheke ward eingerichtet, aus welcher 
einfache Mittel von den Praktikanten dispensirt wurden. Dem Poliklinikum stand das Recht 
zu freie Arzeneien für die Armen zu verschreiben, wenn dieselben sich laut eines von den 
Armendeputirten der damals noch Königlichen Armendirection ausgestellten Armenseheines dazu 
eigneten. 400 Thlr. wurden jährlich ctatsmäfsig als Untcrstützungsgcldcr de« Instituts aus 
der Casse der wissenschaftlichen Anstalten gezahlt, und 600 Thlr. dem Dr. Bernstein als jähr- 
liches Gehalt bewilligt Hufeland selbst verzichtete auf eine Besoldung als Director. 

Auf Hafelands Immediatvorstcllung an den König (17. Juni 1817) erfolgte eine Cabinets- 
ordre (den 22. Mai 1818) mit der Bestimmung, „dafs das von dem Staatsrath Prof. Llufeland 
errichtete und unter seiner Direction stehende poliklinische Institut bei seinem durch Erfahrung 
bestätigten grofsen Nutzen mit der bisherigen Einrichtung, dem dazu bewilligten Local, Unter- 
haltung -Geldern und dem Rechte gegen die erforderlichen Atteste für die Armen freie Arzeneien 
zu verschreiben, fortdauernd erhalten und mit der hiesigen Universität ab ein dazu gehöriges 
Institut vereinigt bleiben soll". 

Hufelands Gesuch dem Dr. Osann die Anwartschaft auf die Direction fUr spätere Zeiten 
zu sichern wurde in der Cabinetsordre genehmigt, so wie auch sein Vorschlag nach seinem 
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und Bernsteins Abgang dem Director des Instituts 400 Thlr. als jährliche Besoldung, jedem 
Assistenten 200 und die übrigen 200 Thlr. zur Bestreitung der Nebenausgaben und Unter- 
stützung für arme Kranke zu bewilligen. 

Bald nachher entwickelten sich ans dem veränderten Verhältnisse der städtischen Be- 
hörden zur Armenpflege Schwierigkeiten, welche die Fortdauer des Poliklinikums bedrohten. Im 
Jahre 1820 hatte die Stadt gegen eine Aversionalsumme von 75000 Thlrn. die Armenpflege 
Übernommen, und jede Unterstützung von Seiten der Krone hörte auf. Hufeland sollte nur 
50 Thlr. monatlich zur Darreichung freier Arzeneien für einen bestimmten Armenbezirk er- 
halten. Allein seinen unausgesetzten Bemühungen, voll des edelsten Eifers, gelang es das 
Institut zu sichern. In einer Cabinctsordre (den 17. August 1820) bewilligte der König jähr- 
lich die Summe von 1000 Thlrn. 

Nachdem üufeland, mit dessen cdelmütliiger Persönlichkeit das Institut innigst verwebt 
war, die Fortdauer desselben begründet hatte, leitete er dasselbe, zuletzt gemeinschaftlich mit 
Prof. Osann, bis zum Jahre 1833. Am 20. November stellte er das Gesuch um Dispensation 
von der Leitung und wünschte nur noch „ so weit es seine Kräfte erlaubten an der praktischen 
Ausbildung der Studierenden Thcil zu nehmen". Am 9. December 1833 trat Osann die Dircction 
der Poliklinik an mit der Verpflichtung am Schlüsse eines jeden Universitätsjahres einen aus- 
führlichen Bericht Uber die Leistungen des Instituts dem Ministerium einzureichen. Im nächsten 
Jahre wurde der Director zur Erleichterung seiner amtlichen Geschäfte von der Casscnverwal- 
tung entbunden und ein Rechnungsführer mit einer jährlichen Besoldung von 50 Thlrn. aus 
den Fonds des Instituts angestellt. 

Nach dem Austritte des ersten Assistenten Dr. Busse (April 1834) gingen die chirurgische 
und augenärztliche Abtheilung ein. Osann starb am 16. Januar 1842. Auf Vorschlag der 
medicinischen Facultät verfügte der Minister Eichhorn (29. Januar 1842) die interimistische 
und am 4. November 1842 die definitive Besetzung der Directoretelle des poliklinischen In- 
stituts durch Prof. Romberg. Im Januar 1850 ging die Cassenverwaltung an die Generalcasse 
des Ministeriums über. Im October 1850 wurde das Institut durch Beschlufs des Ministers 
von Ladenberg aus dem Universitätsgebäude nach dem Hause der chirurgischen Universitäts- 
klinik (Ziegelstrafse 6) verlegt. 

Es war nach der im J. 1820 stattgefundenen Reorganisation der Armenverwaltung dem 
Poliklinikuni ein armenärztlicher Bezirk in der Nähe des Universitätsgebäudes, zugetheilt worden, 
welchen der Assistent des Klinikum als städtischer Armenarzt zu verwalten hatte. Nach er- 
folgter Verlegung des Instituts wurde ein räumlich kleinerer Armenbezirk damit verbunden. 
Ueberdiefs machte sich durch Einführung der ärztlichen Associationen in Berlin, durch Ver- 
mehrung der Gewerks- und Armenärzte und durch zunehmende Frequenz der Privatkliniken 
eine Abnahme des zum Unterricht zu verwerthenden Materials fühlbar. Diesem Uebelstande 
abzuhelfen wurde durch Vermittelung des Ministers von Raumer von der städtischen Armcn- 
direction im J. 1856 ein zweiter armenärztlicher Bezirk mit dem Poliklinikum verbunden. Die 
jährlichen Gehalte sowohl für diesen Bezirk als auch den früher zugetheilten, im Betrage von 
324 Thlrn., wurden von dem Ministerium übernommen. 

Die Anordnung des klinischen Unterrichts ist im Allgemeinen unverändert geblieben. In 
den täglich dem Lehrvortrnge gewidmeten Stunden werden aus den sich meldenden Kranken 




253 



die instructiven aasgewählt und je zwei oder drei von den praktisirenden Zuhörern, deren Fre- 
quenz in der neuem Zeit gestiegen war, untersucht. Diagnose, Prognose und Behandlung wer- 
den festgestellt, und über den weitem Verlauf der Krankheit wird mündlich und schriftlich 
Bericht abgestattet Nach beendigtem Vortrage werden Kranke, sowohl ambulante als statio- 
näre, namentlich an acuten Krankheiten leidende in den Armenbezirken den praktisirenden 
Zuhörern Uberwiesen und unter Anleitung der Assistenten behandelt Auf genaue Abfassung 
der Krankengeschichten wird der gebührende Werth gelegt und die wichtigem sind den klini- 
schen Protokollen beigefügt 

Aufser den in den Acten des Ministeriums aufbewahrten schriftlichen Jahresberichten 
wurden dieselben ausführlicher von Hufeland und Osann in Hufelands Journal der Heilkunde 
veröffentlicht Späterhin erschienen im J. 1846 „Klinische Ergebnisse" und im J. 1851 „Kli- 
nische Wahrnehmungen und Beoliacbtungcn " gesammelt in dem KönigL poliklinischen Institute 
der Universität von dessen Assistenzarzte Dr. Hcnoch und herausgegeben von Romberg. 

Zwei Assistenten sind mit jährlichem Gehalte, ein jeder auf zwei Jahre angestellt Die 
Vorschläge erfolgen durch den Director, die Bestätigung durch das Ministerium. Unter be- 
sonderen vom Director zu motivirenden Umständen wird die Anstellung auf ein Jahr und 
darüber verlängert. Im J. 1854 wurde auf Vorschlag des Prof. Bömberg wegen Anhäufung 
von poliklinischen Geschäften noch ein dritter unbesoldeter Assistenzarzt angestellt. Die Namen 
der Assistenten, welche bisher fungirt haben, sind: Osann, Busse, Klaproth, August Müller, 
Wolter, Schöller, Henoch, Koblank, Stich, Klaatsch, König, Ohrtmann, Bollert 

Die Anzahl der durch das poliklinische Institut behandelten Kranken hat in den letzten 
Decennicn bedeutend zugenommen. In den ersten zehn Jahren seines Bestehens betrug sie 
14050, in den Jahren 1851 — 1857 25120. 

Der jährliche Etat des Königl. poliklinischen Instituts beträgt gegenwärtig 2301 Thlr. 
Davon erhält als jährliches Gehalt der Director 400 Thlr., der erste Assistent 200, der zweite 
100 Thlr. Als Besoldung für die beiden mit dem Institut verbundenen Armenbezirke sind 
300 Thlr., für jeden 150, bestimmt, als Lohn für den Aufwärtcr 60 Thlr. Zu den Kosten 
der freien Arzeneien für arme Kranke werden jährlich 1115 Thlr., zur Unterstützung der- 
selben mit Nahrangsmitteln, Wein, Holz, so wie zu unvorhergesehenen Ausgaben 126 Thlr. 
verwendet 



8. 

Das klinische Institut der Universität für Geburtshülfe. 

Unter dem 26. Juli 1812 machte die medicinische Facultät der Universität bei dem vor- 
gesetzten Königlichen Ministerium den Vorschlag zur Errichtung einer Professur für Geburts- 
hülfe. In Folge dessen wurde Adolf Elias von Sicbold aus Würzburg als Professor der Geburts- 
hülfe berufen. Dieser beantragte unter dem 24. Februar 1817 die Errichtaug einer Entbindungs- 
anstalt und zwar in einein eigenen Gebäude, dem früheren Vorschlage der medicinischen 
Facultät zuwider, wonach die Entbindungsanstalt in dem Gebäude der chirurgischen Klinik ein- 
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gerichtet werden sollte. Im Sommer 1817 wurde deshalb das Haus Oranienburgeretrafee No. 29 
vom Ministerium des Innern gekauft (für 16850 Thlr.) und zur Entbindungsanstalt eingerichtet 
Die Anstalt enthielt in ihrer ersten Einrichtung aufser der Wohnung des Direktors folgende 
Räumlichkeiten: parterre: 3 Zimmer für Wöchnerinnen mit 8 Betten, den Entbindnngssaal, das 
daran stofsende Wartezimmer für die Praktikanten, die Wohnung der Wirthschafterin, die 
Küche mit Zubehör; das obere Stockwerk enthielt: 2 Zimmer für Schwangere, die Wohnung 
des Assistenten, der Hebeamme, das Auditorium, ein Zimmer für die Präparaten- und In- 
strumentensammlung. 

Das Personal der Anstalt bestand bei ihrer Gründung ans 1. dem Director (Prof. von 
Siebold), 2. dem Assistenzarzt (Dr. Carl Mayer), 3. der Hebeamme, 4. 2 Wärterinnen, 5. dem 
Rechnungsführer, 6. der Wirthschafterin, 7. dem Portier. Die Entbindungsanstalt wurde mit 
dem Wintersemester 1817/18 eröffnet; am 12. November 1817 wurde die erste Schwangere 
aufgenommen; am 26. November fand die erste Entbindung Statt. Zugleich wurde eine ambu- 
latorische Klinik für Frauenkrankheiten eingerichtet Die feierliche Einweihung geschah jedoch 
erst am 1. Mai 1818 durch eine vom Professor von Siebold gehaltene Rede. 

Am 12. Juli 1828 starb der Begrllnder der Anstalt Ihm folgte nach interimistischer 
Verwaltung durch den Dr. Eduard von Siebold im Spätsommer 1829 Prof. D. W. H. Busch, 
bis dahin Professor in Marburg. Dieser hob durch seine rastlosen Bemühungen in seiner 
29jährigen Thätigkeit als Director das Ansehen und den Umfang der Anstalt. Auf seine mehr- 
fach wiederholten Anträge wurde im Sommer 1830 das Haus Dorotheenstrafse No. 2 für 
52000 Thlr. angekauft und zur Entbindungsanstalt eingerichtet Im Jahre 1832 wurde durch 
Errichtung 6 neuer Betten für zahlungsfähige Individuen und im Jahre 1834 durch abermalige 
Errichtung ebenso vieler Betten die Anstalt erweitert. Im November 1839 wurde der Neubau 
des linken Seitenflügels der Anstalt vollendet und damit erhielt die Anstalt ihre jetzige räum- 
liche Ausdehnung und Vergrößerung. Aber nicht allein für Vergröfserung der Entbindungs- 
anstalt und Vermehrung der darin stattfindenden Entbindungen sorgte Busch auf diese Art; 
auch die Poliklinik gewann unter seinem Directorat einen bedeutenden Umfang, indem statt 
78, wie im Jahre 1830, die Anzahl der Entbindungen in der Stadt im J. 1856 980 betrug. 
Die Instrumentensammlung stellt sich den besten geburtshülflichen Instrumentensammlungen 
würdig an die Seite; die Beckensammlung, die bei Büschs Antritt aus 1 rhachitischen und 
3 normalen Becken bestand, zählte bei seinem Tode einige 70 Becken. 

Am 15. März 1858 starb Busch. An seine Stelle trat im October 1858 Prof. Ed. Martin, 
bis dahin Professor der Geburtshttlfe in Jena und Director der dortigen Entbindungsanstalt 

Was dio Assistenzärzte betrifft, so hatte die Anstalt ursprünglich nur Einen, neben dem 
2 Studierende als Assistenten fungirten. Später, ungefähr vom Jahre 1829 an, waren je 
drei promovirtc Assistenten an der Anstalt angestellt Die Namen der Acrzte, welche als 
Assistenten bisher fungirt haben, sind folgende: 1. Dr. Carl Mayer vom Novbr. 1817 — 1821, 
2. Dr. Hoere aus Sachsen vom Novbr. 1821 — 1825, 3. Dr. Scheibel aus Mecklenburg vom 
Novbr. 1825—1827 , 4. Dr. Ed. v. Siebold vom Novbr. 1827—1829, 5. Dr. Wilde vom October 
1829 — April 1831, 6. Dr. Carl von Siebold, 7. Dr. Friedrich Busch aus Berlin, 8. Dr. Braun 
aus Glogau, 9. Dr. Wallmüller, 10. Dr. von Wrangel aus Petersburg, 11. Dr. Bartels aus Berlin 
vom März 1834 — März 1837, 12. Dr. Bischoff aus Bonn, 13. Dr. Hennich aus Rufsland, 
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14. Dr. Trütschel, 15. Dr. Weifs ans Posen, 16. Dr. Sydow, 17. Dr. Erbkam vom October 
1835 — April 1839, 18. Dr. Mttnnich vom October 1836 — April 1839, 19. Dr. Schöller ans 
Daren vom October 1836 bis April 1838 und April 1839 — 1841, 20. Dr. Hammer vom April 
1837—1839, 21. Dr. Nagel aus Erfurt April 1838 — October 1841, 22. Dr. Matthes April 
1839—1840, 23. Dr. Ebert April 1840 — October 1843, 24. Dr. von Ibell October 1840 — März 
1841, 25. Dr. Langheinrich aus Berlin Marz 1841 — April 1846, 26. Dr. Klein aus Berlin März 
1841 — April 1843, 27. Dr. Kupper aus Werl April 1843 — October 1843, 28. Dr. Crede 
October 1843—1848, 29. Dr. Alberti aus Frankfurt a.0. Octbr. 1843 — Januar 1845, 30. Dr. 
Pclkmann aus Berlin Januar 1845 — Juli 1850, 31. Dr. Lambrechts aus Wesel April 1846 — 
Jan. 1849, 32. Dr. Julius Diesterweg Octbr. 1848—1852, 33. Dr. Hoogeweg Jan. 1849 — Octbr. 
1854, 34. Dr. Stubenrauch Juli 1850-1851, 35. Dr. Carl Hecker Juli 1851 — October 1856, 
36. Dr. Gustav Veit aus Leobscbtttz October 1852—1856, 37. Dr. Rob. Feiler aus Berlin Octbr. 
1852 — April 1859, 38. Dr. Bernh. Schultze aus Greifswald October 1854—1858, 39. Dr. Otto 
Klaproth aus Berlin October 1856 — April 1860, 40. Dr. Ferd. Frankenhäuser aus Jena Octbr. 
1858 — April 1859, 41. Dr. Robert Olshausen aus Kiel seit April 1859, 42. Dr. Adolf Schultze 
ans Danzig seit April 1859, Dr. Wilh. Brinckmann aus Hagen seit April 1860. 



In der Entbindungsanstalt fanden Geburten statt: 



Vom 12. Nov. 1817 bis 1. Nov. 1818 



n n 

» !• i) 

n 1. n 
Im Jahre 



1818 
1819 



1. 



1819 
1820 



134. 
146. 
157. 



1820 bis 1. Jan. 1823 (2iJ.) 408. 



1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 



211. 
215. 
114. 
127. 
137. 
170. 
137. 
200. 
183. 
205. 



In der geburtshttlflichen Poliklinik 

Im Jahre 1821 

1823 

1830 

1831 



318. 
256. 
243. 



31. 
78. 

83. 



Im Jahre 1837 

1838 

1839 

1840 

1841 

1842 

1843 

1844 

1845 

1846 

1847 

1851 

1852 

1853 

1854 

1855 ...... 

1856 

Vom 26. Oct 1858 bis 31.Dec. 1859 



Im Jahre 



1832 
1833 
1834 
1835 



240. 
215. 
216. 
209. 
22 G. 
204. 
163. 
194. 
173. 
152. 
139. 
158. 
205. 
176. 
174. 
153. 
150. 
381. 



60. 

52. 
124. 
256. 



256 



Im Jahre 
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1840 
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Vom Novbr. 


1842 bis Novbr. 1843 . 


. 725. 


1855 .... 


.... 723. 


n » 


1843 „ 


» 1844. 


. 790. 








1844 „ 


Januar 1846 . 


. 878. 


1857 ... . 


.... 770. 


Im Jahre 


1846 . 




. 958. 




















1848 . 


• ■ ■ • • 


. 763. 







Ueber die jetzige Einrichtung der Entbindungsanstalt wird folgendes bemerkt Das in 
der Dorotbeenstrafec No.5 gelegene Gebäude enthält folgende Räumlichkeiten: parterre: 1 grofeen 
Saal für den klinischen Unterricht, in dem sich zugleich die Instrumentensammlung und die 
Journale der Anstalt befinden; 1 Wartezimmer fttr die ambulanten Kranken; 1 Auditorium für 
theoretische Vorlesungen; 1 Zimmer mit der Becken- und Präparatensammlung; die Küche; 
die Wohnungen der Wirthschafterin, des Secundararztes und der beiden Assistenzärzte, des 
Hausdieners und des Fortiers. Das erste Stockwerk enthält den Gebärsaal, ein daran stofsendes 
Wartezimmer fttr die zu den Entbindungen gerufenen Studierenden, welches zugleich die Haus- 
apotheke enthält, 7 Zimmer fttr Wöchnerinnen mit 25 Betten, 3 Zimmer fttr Schwangere mit 
15 Betten, die Wohnung der Hebeamme, 1 Vorrathszimmer. Das zweite Stockwerk enthält 
die Wohnung des Dircctors und 3 Zimmer für Zahlende erster Classe. 

Die Beckensammlung, welche durch Professor Martin um mehrere Exemplare ano- 
maler Becken bereichert wurde, zählt gegenwärtig Uber 90 normale und anomale Bocken, zu 
denen noch 14 aus Papier mach6 geformte Becken hinzugekauft wurden. 

Die Präparatensammlung enthält roifsgebildete und normale Früchte aus den ver- 
schiedensten Schwangcrschaftsmonatcn, und manche Präparate von Erkrankungen der weib- 
lichen Sexualorgane, sowie von abnormen Nachgeburten u. s. w. 

Die Thätigkeit der Anstalt in ihrem jetzigen Umfange umfafst: 

1. Die Entbindungen in der Anstalt selbst, welche vom 26. October 1858 bis dahin 
1859 298 betrug; 

2. die poliklinischen Geburten, vom November 1858 bis Mitte October 1859 674; 

3. die ambulatorische Klinik für Frauen- und Kinderkrankheiten, in welcher vom 
20. October 1858 bis 15. October 1859 188 kranke Frauen und 64 kranke Kinder 
zur Behandlung kamen; 

4. mit dieser Klinik ist seit der Berufung des Professors Martin eine unter Leitung 
desselben stehende gynäkologische Abtheilung fttr Frauenkrankheiten im Charitä- 
Krankenhause verbunden, welche 35 bis 40 Betten umfafst, und in welcher vom 
27. October 1858 bis 15. October 1859 111 kranke Frauen behandelt wurden. 

Die Anzahl der Praktikanten der geburtsbülflichen Klinik belief sich vom November 1858 
bis November 1859 auf 132, in der gynäkologischen Klinik auf 82. 
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Das jetzige Personal der Anstalt besteht aus: 1. dem Director Professor Dr. Eduard 
Martin, 2. dem Secandararzt Dr. Robert Olshauscn, 3. dem ersten Assistenzarzt Dr. Adolf 
Schultze, 4. dem zweiten Assistenzarzt Dr. Wilhelm Brinckmann, 5. dem Rechnungsführer Ge- 
heimen Kanzleirath Feiler, 6. der Hebeamme Frau Reich, 7. drei Wärterinnen, 8. der Wirt- 
schafterin nebst deren Küchenmagd, 9. dem Hausdiener, 10. dem Portier. 

Der gegenwärtig jedenfalls seit 1855 geltende Etat weist eine Einnahme aus Staatskassen 
von 5950 Thlrn. nach, wovon freilich 1260 Thlr. ftlr Verzinsung einer auf dem Institutsgebäude 
ruhenden Schuld von 28000 Thlrn. zu 4 '/, % abzuziehen sind, während im Universitätsjahre 
1858/59 von zahlenden Pfleglingen erster und zweiter Classe die Summe von 19G0 Thlrn. 
vereinnahmt wurde. 



Mit dem Charit^- Krankenhause in Verbindung stehende klinische Anstalten: 



W. v. Humboldt stellte am 23. Mai 1810 den Antrag flir die Universität Berlin zwei 
Kliniken, eine medicinische und eine chirurgische, jede zu 12 Betten und mit einem jährlichen 
Fonds von 3000 Thlrn. zu stiften. Dieser Antrag wurde durch Allerhöchste Cabinetsordre vom 
30. Mai 1810 genehmigt und der Oberbergrath Prof. Dr. J. C. Reil fllr die Leitung des medi- 
cinischen Theils der klinischen Anstalt berufen. Die Klinik wurde in dem Hause Friedrich- 
strafse Kr. 101 eingerichtet und war mit poliklinischem Unterricht verbunden. Lage und Ein- 
richtung des Hauses entsprachen indefs so wenig den Bedürfnissen, dafs schon frühzeitig 
Versuche gemacht wurden, ein anderes isolirteres Gebäude miethweise zu gewinnen; ebenso 
erwiesen sich die Fonds als unzureichend. Die ungünstigen Zeitverhältnisse, besonders aber 
der frühe Tod Reils wirkten leider nachthcilig auf die Entwicklung der jungen Anstalt zurück; 
der kaum begonnene klinische Unterricht wurde wieder unterbrochen, die Verbesserung der 
äufscren Verhältnisse auf günstigere Zeiten verschoben. Erst im Dcccmbcr 1815 wurden, nach- 
dem Prof. Dr. Berends in Breslau den Ruf an die Berliner nochschule angenommen hatte, 
für die Klinik geeignetere Räume in der Ziegelstrafse hergestellt; sie verblieb in denselben 
bis zum Jahre 1820, wo die Häuser Nr. 5 und 6 angekauft und für die Bedürfnisse der me- 
dicinischen und chirurgischen Klinik durch Umbau in zweckmäfsiger Weise eingerichtet wnrden. 
Hier gedieh unter Berends' umsichtiger Leitung die in ihren Mitteln beschränkte Anstalt auf 
das erfreulichste, bis zum October 1826, wo Berends starb und die Direction des Instituts 
vorübergehend den Doctoren v. Stosch und Sundelin übertragen wurde. Als Nachfolger von 
Berends wurde im März 1828 Prof. Dr. Bartels berufen, dessen erste Arbeit darin bestand, in 
einem ausführlichen Gutachten die Verlegung der Klinik in das mit reichem Material versehene 
Charitc-Krankcnhaus zu beantragen. Erst nach längeren Verhandlungen zwischen dem Unter- 
richtsministcr von Altenstcin und dem Kriegsministcr von Hacke über die vermeintlich gefähr- 
deten Iuteressen und Vorrechte der medicinisch- chirurgischen Militär- Akademie wurde ftlr 
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a) Die medicinische Klinik. 
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diesen Antrag die Allerhöchste Genehmigung erreicht Am 26. Mai 1828 eröffnete Bartels in 
den Räumen der Charite die stabile medicinische Klinik, von welcher nunmehr der polikli- 
nische Unterricht getrennt blieb. Gleichzeitig hörte dus Institut auf selbständige Verwaltung 
und besondere Fonds zu besitzen-, die Bedürfhisse der Krankenpflege wurden von der Charitc- 
Dircction bestritten, Stabsärzte und Eleven der Militär- Akademie Ubernahmen die Functionen 
der Assistenzärzte. 

Kach Bartels' Tode wurde durch Cabinetsordre vom 14. April 1839 der Prof. Dr. 
Schönlein berufen, welcher bis zum April 1859 mit segensreichem Erfolge die medicinische 
Klinik leitete. Auf seine Veranlassung wurde für die Klinik wiederum ein besonderer Civil- 
assistent angestellt, weil die Erfahrung gelehrt hatte, dafs der Unterriebt unter dem häufigen 
Wechsel der Stabsärzte leide, sowie auch, dafs die Ausbildung junger Kliniker durch jene 
Einrichtung verhindert werde. 

Im April 1859 ging die Dircction der Klinik an den Prof. Dr. Frerichs Uber, da Schönlcin 
sich zurückgezogen hatte. Die äufseren Verhältnisse der Anstalt wurden durch Hrn. Frerichs 
insoweit verändert, als auf seinen Antrag ein Laboratorium für mikroskopische und chemische 
Arbeiten eingerichtet und ein mit diesen Arbeiten beauftragter besonderer wissenschaftlicher 
Assistent dauernd angestellt wurde. 

Seit dem Jahre 1858 besteht in dem Charite -Krankenhause noch eine propädeutische 
Klinik unter der Leitung des Hrn. Prof. Dr. Traube. Für denselben war im Jahre 1848 eine 
Abtheilung für Brustkranke eingerichtet, damit ihm Gelegenheit werde, mit seinen Zuhörern 
praktische Uebuugen in der Pcrcussion und Auscultation vornehmen zu können. Als er aber 
im Jahre 1857 eiuen Ruf als klinischer Professor nach Heidelberg erhielt, wurde auf seinen 
Wunsch jene Abtlieilung zu einem allgemein klinischen Institut mit propädeutischem Charakter 
erweitert. Seitdem erfreut sich dieses Institut einer stetig wachsenden Theilnahme. 



b) Die Klinik für Chirurgie und Augenheilkunde. 

Bald nach Errichtung de« Cbarite-Krankenhauses wurde daselbst auch bereits Unterricht 
in der Behandlung der äufserlich Kranken crtheilt; zuerst von dem Professor beim Ober-Collcgio 
medico et chirurgico und Regimentsfeldscherer Senff als Chirurgus der Charit^, welchem Neu- 
bauer, ebenfalls Professor am Collegio medico et chirurgico und Regimentsfeldscherer, folgte, 
und wenige Jahre später Pallas, Professor der Chirurgie am Collegio medico et chirurgico, aber 
nicht Militärarzt. Sein Nachfolger ward im J. 1770 Henckel, Königl. Hofrath und Professor 
der Chirurgie am Collegio medico et chirurgico, der ebenfalls keine militärärztliche Stellung 
inne hatte. Auf Henckel folgte 1779 Voitus, Professor und Regimentsfeldscherer, und auf diesen 
1787 Mureinna, Professor und General- Chirurgus mit dem Titel eines Oberwundarztes der 
Charite. Die wiederholte längere Abwesenheit dieses letztern während der Feldzüge machte die 
Anstellung eines zweiten Wundarztes in der Charite nothwendig, welche Stelle dem praktischen 
Arzte Dr. Kohlrausch ertheilt wurde, der zugleich angewiesen ward, zur Führung einer bessern 
Aufsicht, im Krankenhause selbst zu wohnen. Dem ersten Wundarzte aber verblieb die obere 
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Leitung der Krankenpflege, sowie ausschließlich das Vorrecht, die sämmtlichen chirurgischen 
Operationen zu machen und den Unterricht zu ertheilen. Bei Kohlrauschs Abgange aus der 
Charite folgte in der Stelle des zweiten Wundarztes der Prof. Dr. Kluge, welcher Bpätcr bei 
der neuen Organisation der Charite zum Director des Krankenhauses ernannt ward. 

Bis dahin wurde der chirurgische Unterricht in der Charite 1 vorzugsweise nur für die 
Militär -Chirurgen ertheilt, wobei es jedoch den jungen Studierenden vom Civil nicht benommen 
war, an den chirurgischen Operationen, welche in der Charite 1 verrichtet wurden, Antheil zu 
nehmen. Die Ertheilung aber eines ordentlichen klinischen Unterrichts in den chirurgischen 
und Augen -Krankheiten begann in der Charite erst im Jahre 1817, nachdem durch Königl. 
Cabinctsordre vom 12. Decembcr 1816 in diesem Krankenhause eine Klinik für Chirurgie und 
Augenheilkunde errichtet und die Direction derselben dem damaligen Divisions-General-Cbirurgus 
Dr. Rust Übertragen war, der zugleich zum ordentlichen Professor der Chirurgie und Augen- 
heilkunde bei der medicinisch- chirurgischen Akademie ernannt, auch beauftragt wurde, den 
General -Chirurgus und Professor Mursinna bei seinem zunehmenden Alter, sowohl in der Charite, 
als bei der Examinations-Commission zu unterstutzen. Diese Klinik bezweckte zwar vorzugs- 
weise die Ausbildung der Militärärzte; allein der Königliche Stifter bestimmte ausdrücklich, 
dafs an dem Unterrichte in derselben auch die Civilärzte Antheil nehmen sollten. 

Besondere Fonds wurden dieser Klinik nicht überwiesen ; ihre Verwaltung geschah -durch 
die administrative Oberbebörde der Charite und wurde aus den Einkünften dieses Kranken- 
hauses bewerkstelligt Ihr wurden zu dem Ende in der Charit^ 2 Krankensäle, ein jeder zu 
12 Betten Überwiesen, der eine für die Männer, der andere für die Frauen, beide ge- 
trennt durch ein Krankenwärterzimmer, und der unmittelbar damit in Verbindung stehende 
Operationssaal. Die ärztlichen Assistenten für diese Klinik wurden aus der Zahl der auf der 
äufsern Abtheilung der Charite fungirenden Militärärzte entnommen und der neuen Klinik das 
Recht ertheilt, die für den Unterricht geeigneten chirurgischen Kranken für dieselbe beliebig 
von der äufsern Abtheilung zu entnehmen und wieder zurUckzuvcrlcgen. Sämmtliche Operationen 
aber, welche auf der äufsern Abtheilung vorkamen, gehörten der Klinik und mufsten entweder 
von deren Director selbst, oder unter seiuer Verantwortung von den ab erste Assistenten in 
der Charite fungirenden Stabsärzten verrichtet werden. 

Während in dem klinischen Institute der Universität für Chirurgie und Augenheilkunde 
unter Graefes Leitung vorzugsweise der operative Theil der Chirurgie mit Sorgfalt und kunst- 
gettbter Umsicht gepflegt wurde, hatte sich Rust, dem weniger operatives Talent, als seinem 
berühmten Zeitgenossen und Collcgen inne wohnte, die Aufgabe gestellt, vorzugsweise die Patho- 
logie und Therapie der chirurgischen Krankheiten bei seinem klinischen Unterrichte hervor- 
zuheben, wozu ohnehin das grofse Krankenhaus ein reiches und mannigfaltiges Material darbot, 
welches er auf höchst geistreiche und belehrende Weise zu verwerthen wufste, und bald er- 
reichte die neue Lehranstalt unter seiner umsichtigen und erfahrenen Leitung einen solchen 
Aufschwung und einen so hoben Grad von Celcbrität, dafs das In- und Ausland ein zahlreiches 
Contingent von jungen Aerzten sandte, um seinen klinischen Vorträgen beizuwohnen. 

Inzwischen wurde Rust durch Königl. Cabinetsordre vom 24. Januar 1824 zum ordent- 
lichen Professor der Chirurgie und Augenheilkunde an der medicinischen Facultät der Friedrich- 
Wilhelms -Universität ernannt und auch als vortragender Rath im Ministerium der geistlichen, 
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Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten angestellt. Bald aber häuften eich für ihn die mannig- 
fachen Berufsgeschäfte in dem Grade, dafs er selbst der Unterstützung bedurfte, und so wurde 
einer seiner ausgezeichnetsten Schüler, Dr. Dieffeubacb, anfangs interimistisch, später definitiv 
mit dem Amte eines dirigirenden Arztes für die Abtheilung der chirurgischen Kranken in der 
Charit^ betraut und von Kust, welcher frühzeitig anfing über eine beginnende Gesicbtsscltwäche 
zu klagen, beauftragt, die chirurgischen Operationen, welche im Krankenhause vorkamen, an 
seiner Stelle zu verrichten. Hierdurch ward Diefenbach ein Wirkungskreis eröffnet, in welchem 
sein eminentes operatives Talent zur vollsten Geltung kam. Während Rust am Montag, Dienstag, 
Donnerstag und Freitag den klinischen Unterricht am Krankenbette ertheilte, verrichtete Dicffcn- 
bach am Mittwoch und Sonnabend vor einem zahlreichen Auditorium die vorkommenden Ope- 
rationen. Das schöne collcgialc Verbältnifs, welches anfangs zwischen den beiden berühmten 
Männern bestand, trübte sich späterhin und wurde durch mannigfache persönliche Rei- 
bungen gestört. 

Beide interessirten sich jedoch mehr für die chirurgischen, als für die Augen-Krankheiten, 
und diesen wurde daher weniger Aufmerksamkeit in der Klinik zugewendet, als jenen. Diefs 
fllhltc Rust um so lebhafter, als seine zuuehmendc Augensch wache ihm diejenige Schärfe des 
Blickes zu rauben begann, welche die Diagnose der Augenkrankheiten und die Verrichtung 
vou Augenoperationen erfordert, und da er selbst den Wunsch hegte, die Cultur dieses wichtigen 
Zweiges der Heilkunde zu fördern und an der Berliner Universität zu beleben und zu heben, 
so drang er bei der bohen vorgesetzten Behörde auf eine Trenuung der Augenklinik von der 
chirurgischen Klinik in der Charite und auf eine selbständige Constituirung der erstem in 
diesem Krankcnhausc. So würfe durch Rescript vom 27. März 1828 die Augenklinik in der 
Charite als eine selbständige Unterrichtsanstalt sowohl für die Studierenden der Mcdicin der 
Universität, als fUr die Zöglinge der militärärztlichen Bildungsanstalten begründet und die 
Direetion derselben dem Professor Dr. Jüngkcn anvertraut. Mit der Ansführang der hierzu 
nöthigen Anordnungen im Krankenhanse wurde Rust beauftragt, welcher sie dermafsen be- 
schleunigte, dafs die feierliche Eröffnung der neuen Anstalt, unter seinem Vorsitze, am 19. Mai 
des Jahres 1828 Statt finden konnte. 

Auch dieser Klinik wurden keine besondern Fonds Überwiesen, sondern ihre Administration 
der administrativen Behörde des Charite* -Krankenhauses anheim gegeben, welche sie aus den 
Fonds dieses letztern bestritt. Ihr wurden im dritten Stocke 2 Krankenzimmer, jedes zu 12 Betten, 
nebst einem Wärterzijnmer und einem Versatnmlungssaalc eingeräumt, welcher zugleich als 
Operationssaal diente. Die Assistenten wurden, wie die auf deu übrigen Kliniken der Charit^, 
aus der Zahl der jungen Militärärzte entnommen, und der jedesmalige Stabsarzt auf der chirur- 
gischen Klinik fungirte auch als erster Assistenzarzt auf der Augenklinik. 

Mit der stationären Augenklinik war auch^cine ambulatorische Klinik verbunden, zu 
welcher an den Augen Leidende aus der Stadt kamen, denen die verordneten Arzencien aus 
der Apotheke der Charite unentgeltlich verabreicht wurden. 

Bald erfreute sieh die neu errichtete Augenklinik eines sehr gedeihlichen Aufblühens 
und in zahlreicher Menge wandten sich ihr junge Acrztc, nicht blos aus allen Gegenden Deutsch- 
lands, sondern zu einem grofseu Tbeile selbst von dem fernsten Auslande zu, um sich im 
Studium der praktischen Augenheilkunde zu vervollkommnen ; viele von ihnen waren promovirt 
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and fungirten bereits als praktische Aerzte. Aas ihrer Zahl ist selbst mancher als akademischer 
Lehrer hervorgegangen and za grofser Berühmtheit gelangt Während eines zwölfjährigen Be- 
stehens dieser Klinik nahmen Uberhaupt 2119 junge Aerzte an dem Unterrichte Antbeil und 
zwar 117 aus Rufsland, 89 aus der Schweiz, 55 aus Polen, 34 aus England, 19 aus Däne- 
mark, 16 ans Holland, 11 ans Norwegen und Schweden, 6 aus Griechenland, 6 aus Belgien, 
5 vom Cap der guten Hoffnung, 3 aus Frankreich, 2 aus Indien, 2 aus Amerika, 2 aus 
l'ngarn, uud 1 ans dem Kirchenstaate, in Summa 368 Ausländer. 

Diese gesonderte Stellung der Augenklinik war jedoch nicht von einer längern Dauer, 
denn nach dem Tode Rusts wurde Bic wieder mit der chirurgischen Klinik vereinigt, zn wel- 
cher sie ursprünglich gehört hatte. Als nämlich im Jahre 1840 schnell nach einander der Tod 
zwei der berühmtesten Lehrer der Berliner Hochschule, Gracfc und Kust, von dem Schauplätze 
ihrer erfolgreichen und glänzenden Wirksamkeit abrief, wurde auf Veranlassung einer Eingabe 
des Rcctors und Senates vom 16. Octobcr 1840 bereite unter dem 21. desselben Monats der 
Geheime Medicinalrath und ordentliche Professor der Chirurgie und Augenheilkunde Dr. Jüngken 
mit der Direction der chirurgischen Klinik in der Charite provisorisch betraut und ihm auf- 
gegeben in geeigneter Weise die Augenklinik wieder mit der chirurgischen zu verbinden, in 
welcher Stellung er durch eine Königl. Cabinetsordre vom 2. August 1841 definitiv bestätigt 
wurde. In Folge der Wiedervereinigung der beiden Anstalten wurde die Augenklinik aus dem 
obern nach dem mittlem Stock der Charit« verlegt, und ihr im Mittelgebäude zur linken des 
Operationssaales zwei Säle, ein jeder zu 12 Betten, für augeukranke Männer und Frauen, 
beide durch ein Wärterzimmer getrennt, sowie ein Versammlungszimmer für die ambulatorischen 
Stadtkranken angewiesen, während sieb zur rechten des Operationssaales die beiden Säle der 
chirurgischen Klinik, jeder zu 12 Betten und gleichfalls durch ein Wärterzimmer getrennt, 
befinden, so dafs beide Kliniken in unmittelbarer Berührung mit dem Operationssaale stehen. 
Dreimal in der Woche, und zwar am Montag, Mittwoch und Freitag, wird ausschliefslich der 
Unterricht in der chirurgischen Klinik und zweimal wöchentlich, am Dienstag und Donnerstag, 
ausschliefslich in der Augenklinik ertheilt, damit nicht der eine Zweig des Unterrichtes auf 
Kosten des andern bevorzugt werde. Er beginnt des Morgens 9'/, Uhr mit der Visite in den 
Krankensälen, wobei die Zuhörer auf den Verlauf der betreffenden Krankheitsfälle und die 
Veränderungen, welche in den Erscheinungen eingetreten siud, auf die Erfolge der seitherigen 
ärztlichen Behandlung, femer auf die nöthigen Veränderungen in derselben aufmerksam ge- 
macht und die betreffenden Verbände in ihrem Beisein ausgeführt werden. Hierauf werden 
im Operationssaale die neu hinzugekommenen Krankheitsfälle untersucht, nach allen Rich- 
tungen besprochen und zum Schlüsse die erforderlichen Operationen, sowie neue, oder schwie- 
rigere und mehr zeitrauhende Verbünde ausgeführt. Diese Mnfsregel bat sich als sehr nützlich 
erwiesen, indem einmal allen Zuhörern in der Klinik dadurch die Gelegenheit geboten wird, 
durch eigene Anschauung an den Vorgängen in der Klinik einen lebhaftem Antheil zu nehmen, 
was nicht in dem Grade in den Krankensälen möglich ist, wenn eine gröfsere Zuhörerzahl 
die Betten umsteht; sodann dadurch aber auch vermieden wird, dafs die Kranken auf ihrem 
Lager eine längere Zeit unnöthig durch die sie umstehenden Zuhörer belästigt werden und 
dafs durch ein längeres Verweilen derselben eine Verderbnifs der Atmosphäre im Kranken- 
saale eintritt. 
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An des verstorbenen Graefe's Stelle war der Gebeime Medicinalrath und Professor Dr. 
Diefenbach zum Director des klinischen Institutes der Universität für Chirurgie und Augen- 
heilkunde ernannt und dadurch die Stelle des dirigirenden Arztes der Abtheilung für die 
änfserlich Kranken in der Charite, welche derselbe bis zum Jahre 1840 inne gehabt hatte, 
vacant geworden. Wenn schon diese Stelle mit der mediciniseben Facultät in keiner directen 
Beziehung stand, so hielt die letztere es dennoch für ihre Pflicht, in zweien Eingaben, unter 
dem 10. November 1840 und unter dem 12. Februar 1841 sich mit der Bitte an das hohe 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten zu wenden: die Steile 
des dirigirenden Arztes der Abtheilung für die äufeerlich Kranken in der Charite einem Civil- 
arzte zu verleihen, weil dieselbe, für die wttnschenswerthe Ausbildung praktischer Chirurgen 
und für das Fach der Klinik befähigter Doccnten von grofser Bedeutung sei. Auch der Rector 
und Senat der Friedrich -Wilhelms -Universität wandten sich unter dem 7. November 1840 aus 
eben den Gründen mit dem gleichen Gesuche an das Ministerium. Durch König). Cabinetsordre 
vom 2. August 1841 wurde diese Stelle dem Leibarzte Sr. Maj. de» Königs, dem damaligen 
Oberstabsarzt Dr. Grimm verliehen, der chirurgischen Klinik in der Charite aber das Recht 
reservirt, Uber diejenigen Kranken der äufsern Abtheilung, welche für den zu ertheilenden 
Unterricht dem Vorstände derselben geeignet erscheinen, nach freier Wahl zn disponiren, auch 
auf dieser Abtheilung über alle vorkommenden Operationen zu verfügen, welche von dem 
Vorstände der Klinik entweder selbst auszufuhren, oder unter dessen Leitung und Verant- 
wortung von den ersten Assistenzärzten des Krankenhauses zu verrichten sind, eine Mafsregel, 
welche übrigens von der Errichtung der chirurgischen Klinik an bestanden hat. 

Die chirurgische Klinik und die Abtbeilung für äufserliche Kranke in der Charit6 haben 
denselben ersten Assistenzarzt, welcher verpflichtet ist, dem Director der Klinik genauen Be- 
richt von den auf der genannten Abtheilung befindlichen und täglich neu hinzugetretenen 
Kranken nbzustatten, Überhaupt dafür Sorge zn tragen, data alle wichtigem Fälle auf die 
chirurgische Klinik verlegt werden. Hierdurch ist derselben ein reiches und mannigfaltiges 
Material an Kranken gesichert, welche« dem jungen Arzte Gelegenheit bietet, durch eigene 
Anschauung sich mit der Natur und den Erscheinungen der wichtigem Krankheiten vertraut 
zu machen, welche in das Gebiet der Chirurgie gehören, ähnliche und verwandte Krankheits- 
formen unterscheiden zu lernen, Uberhaupt sich in der Diagnose derselben zu üben, ihren 
Verlauf zu beobachten und mit ihrer ärztlichen Behandlung bekannt zu werden. Aber dieser 
Reicbthum an einem manuigfachen Krankenmaterial legt ihr die Pflicht auf, so wie von ihrer 
Begründung an, auch fernerhin vorzüglich die pathologisch- therapeutische Richtung in den 
betreuenden beiden Zweigen der Heilkunde für den Unterricht festzuhalten und dagegen die 
operative Kunsthülfe nur als ein letztes trauriges Mittel zu erachten, zu welchem der Arzt 
erst dann seine Zuflucht zu nehmen berechtigt ist, wenn alle andern erschöpft sind. 
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c) Die geburtshilfliche Klinik 



Die Gebärabtheilung des Königl. (Hiaritä- Krankenhauses, welche bis zur Gründung der 
Universität zunächst zum Unterricht der Hebammen, später auch zur praktischen Anweisung 
der Lehrlinge und Pensionärchirurgen benutzt wurde und unter der Leitung von Simon Pallas 
(f 1770), Job. Friedr. Meckel (f 1774), Joach. Friedr. Henckel (f 1779), Job. Gottlieb Walter 
(bis 1776), Job. Christoph Friedr. Voitus (f 1787), Christian Ludw. Mursinna (f 1823), Job. 
Gottlieb Zencker (f 1807) und Kohlrausch (1810/14) gestanden hatte, wurde nicht allein den 
Zöglingen der medicinisch- chirurgischen Akademie und des Königlichen Friedrich -Wilhelms- 
Instituts, sondern auch den Studierenden der Universität zugängig gemacht 

Unter der Leitung des Geheimen Medicinalraths Dr. Carl Alex. Ferd. Kluge, welcher seit 
1814 auch seine Wohnung in den zum Charit^ - Krankenhausc gehörigen Gebäuden bekam, 
gewann die geburtshülflicbe Klinik, in welcher theoretischer und praktischer Unterricht vereinigt 
war, zumal im Sommerseinester einen merklichen Aufschwung, während in den vier ersten Monaten 
des Wintersemesters die Gebärabtheilung der praktischen Ausbildung der Hebammen gewidmet 
wurde. Kluge's Nachfolger, der Geheime Medicinalrath Dr. Joseph Herrn. Schmidt, trennte 
den theoretischen und praktischen Unterricht, deren erstercr für die Zöglinge der militärärzt- 
lichen Bildungsanstalten im Winter, der letztere im Sommerseraester ertbeilt wurde. Nach 
Gust. Haucks Tode 1848 übernahm Schmidt zugleich den theoretischen wie praktischen Unter- 
richt der Hebammen. Nach Schmidts Tode 1852 wurde der klinische Unterricht für Studierende 
dem Privatdocenten an der Universität Dr. Julius Victor Schöller während der 6 Sommermonate 
Ubertragen und derselbe 1854 zum aufserordentlichen Professor bei der medicinisch-chirurgischcn 
Akademie ernannt Im Winter blieb die Gebärabtheilung für den Hebammenunterricht be- 
stimmt Die Localität der Gebärabtheilung in dem Charitc-Krankenhause ist keine bestimmte, 
sondern wurde wegen des wiederholt im Spätwinter auftretenden sogenannten Kindbettfiebers 
häufig im Frühjahr gewechselt Gegenwärtig befindet sie sich in der untern Etage des Somraer- 
lazareths, von dessen schönen Sälen der eine für den klinischen Unterricht dient, zwei andere 
aber mit 30 Betten filr die Entbundenen bestimmt sind. Die Oberbebamme sowohl wie die 
zweite Hebamme haben ein Zimmer in der Nähe und ebenso liegen an das Kreifsezimmer mit 
2 Betten für die ersten Geburtsperioden der frühzeitig als im Krei&en begriffen sich melden- 
den, sowie die Zimmer für die Wärterinnen, deren für jeden Saal besondere und abwechselnde 
sind. Die Schwangeren haben gruppenweise in Zimmern ihre Betten, deren Zahl 24 beträgt 
Kleinere Küchen um warmes Wasser schnell zur Hand zu haben und Breiumschläge etc. zu 
bereiten sind vorhanden. Das Essen aber kommt aus der Charite-Küche. 

Die Fonds für die geburtshUlfliche Klinik der Charitc fallen in den Etat, der für die 
Gebärabtheilung der Charite im Allgemeinen bestimmt ist. Nach einer von ltast unterzeichneten 
Erklärung des Curatorium für Krankenhaus-Angelegenheiten vom 23. October 1831 Bind für 
die Accouchements-Anstalten 960 Thlr. aus Staatsfonds ausgeworfen. 
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d) Die Klinik für Syphilis und Hautkrankheiten. 



Die Klinik für syphilitische Krankheiten eröffnete der verstorbene Klage auf den 
Kranken -Abtheilnngen für syphilitische Manner und Weiber in der Charit* mit dem Winter- 
semester 1825/26. Nach seinem Tode folgte ihm ,1844 der Geh. Medicinalrath Dr. L. Schmidt, 
der die Klinik im Jahre 1848 an den besonders durch seine dermatologischen Arbeiten be- 
kannten Dr. Gustav Simon abtrat In Folge der schweren Erkrankung des letzteren und 
seines bald nachher erfolgten Todes wurde der jetzige Dirigent Dr. von Baerensprnng für 
diese Stelle berufen und ihm dieselbe im Jahre 1853 interimistisch, und im folgenden Jahre 
definitiv Ubertragen. 

Da der Dirigent der Klinik zugleich Dirigent der betreffenden Abtheilung des Charitc- 
Krankcnhaiiscs ist, bo ist das für den Unterricht ihm zu Gebote stehende Material ein sehr 
lttdeutendes: im letztverflossenen Jahre belief sich der Zugang an Kranken auf 702 Männer 
und 1175 Weiber, der Bestand durchschnittlich auf 65 Männer und 118 Weiber. 

Der Unterricht wird wöchentlich zweimal, nämlich Mittwochs und Sonnabends von 10 bis 
11 U. ertheilt und zwar nicht in deu Krankensälen selbst, sondern iu einem besonderen Hör- 
saale und in der Art, dafs die zur Vorstellung bestimmten Kranken dorthin geführt, von den 
Studierenden examinirt und von dem Lehrer besprochen werden. An diesem Unterricht nehmen 
aufser den Studierenden der Universität auch die Eleven des Königl. Friedrich- Wilhclms-Institnts 
und der Militär -Akademie Theil. 

Seit dem Herbst des Jahres 1858 ist mit der Klinik für syphilitische Krankheiten noch 
eine Klinik für Hautkrankheiten verbunden. Die Erlaubnifs dazu wurde auf Schönleins An- 
trag dem jetzigen Dirigenten ertheilt. Das Unterrichtsmaterial liefern die Abtheilungen für 
ansteckende Hautkrankheiten, für Pockenkranke und eine neu begründete kleine Abtheilung 
für chronische Hautkrankheiten; eine in Aussicht genommene Poliklinik hat wegen Mangel geeig- 
neter Käumlichkeiten noch nicht ins Leben treten können. Der Unterricht bei den Hautkranken 
findet ebenfalls zweimal in der Woche, nämlich Montags und Donnerstags von 10 bis 1 1 U. statt. 

Wissenschaftliche Berichte Uber die Vorgäuge auf den klinischen Abtheilungen und die 
daselbst eingeführten Methoden der Behandlung wurden erstattet: in den „Annalen des Charite- 
Krankcnbauscs" Jahrgang I Heft 2 und Jahrgang IV Heft 1 von Dr. Simon, Jahrgang VI 
Heft 1 u. 2, Jahrgang VII Heft 2, Jahrgaug Vin Heft 1 u. 3 und Jahrgang IX Heft 1 von 
Dr. v. Bacrcnsprung. 



Die Klinik für kranke Kinder in dem Charite- Krankenhause zu Berlin ist auf llusts 
Antrag vom 4. Mai 1830 unter Altensteins Ministerium ins Leben gerufen. Bis zum Jahre 1830 
hatten die kranken Kinder auf den verschiedenen Stationen des Krankenhauses unter den 
kranken Erwachsenen zerstreut gelegen. Mit dem Beginne des genannten Jahres wurde eine 
eigene Abtheilung für kranke Kinder im Erdgeschofe des nördlichen Flttgels der sogenannten 
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alten Charite, getrennt von allen übrigen Krankenabtheilnngen, eingerichtet, und einstweilen 
worden drei gröfsere und zwei kleinere Krankenzimmer für die Aufstellung von 30 Betten 
bestimmt Die Wartung geschah durch einen männlichen und zwei weibliche Wärter. Behufs 
einer zweckmäßigen Benutzung der Zeit der nicht bettlägerigen älteren Kinder wurden diese 
täglich durch den Charite -Küster in den Elementarkenntnissen unterrichtet nnd erhielten zu- 
gleich eine angemessene religiös -sittliche Unterweisung, an welcher sich die Prediger der 
Charite* betheiligten. Die Mädchen wurden aufserdem in Anfertigung weiblicher Handarbeiten 
durch die erste Wärterin (Kindermutter) unterwiesen. Die administrative Verwaltung geschah 
durch die Charite- Direction, die durch ihre Beamten für Aufnahme, Unterbringung, Beköstigung, 
Kleidung u. s. w. der kranken Kinder Sorge trug, und die Deckung der Kosten aus ihren 
Fonds Ubernahm. Eigene Fonds besitzt die Klinik nicht. 

Nachdem in den ersten Monaten des Jahres 1830 die ärztliche Pflege der Kinder vor- 
läufig dem ärztlichen Personale der Abtheilung für innerlich Kranke übertragen war, wurde, 
als der Eingangs erwähnte Antrag vom Ministerium genehmigt war, der damalige Regierungs- 
Medicinalrath Dr. Barez zum dirigirenden Arzte und klinischen Lehrer für die neu errichtete 
Klinik ernannt nnd angeordnet, dafs derselbe mit dem Unterricht am Krankenbette eine ambu- 
latorische Poliklinik verbinden solle, und dafs für diese die erforderlichen Arzeneien aus der 
Charite -Apotheke unentgeltlich bezogen werden sollten. Barez wurde in Folge dessen am 
10. Mai 1830 in seine Stelle eingeführt und ihm ein Assistenzarzt und ein Stationschirnrgns 
aus der Zahl der Militärärzte des Friedrich-Wilhelms-Instituts zugeordnet Am 17. Mai des- 
selben Jahres wurde von ihm der klinische Unterricht für Studierende eröffnet und seitdem 
regelmäfsig bis zum 1. April 1847, an welchem Tage er seine Stelle niederlegte, fortgesetzt 
Im Jahre 1835 wurde die Klinik durch ein besonderes Auditorium für den Unterricht und ein 
Empfangzimmer für die poliklinischen Kranken erweitert Die Kosten dieser klinischen Ein- 
richtungen fielen ebenfalls der Charite -CaSBe zur Last. Unter Barez' Direction wurde nur da- 
durch eine zu grofse Belästigung der Charit^ -Apotheke zu verhüten gesucht, dafs der genannte 
Arzt auf seinen Antrag bald nach Uebernahme der Kinderklinik von der städtischen Armcn- 
direction die ßefugnifs erhielt, gleich den Armenärzten für die mit einem Armenkrankenschein 
versehenen poliklinischen Kranken unentgeltlich aus den Stadtapotheken Arzeneien zu verordnen, 
und derselbe somit in die Beihe der Armenärzte eintrat. 

Im Jahre 1842 wurden, nachdem die Diakonissinnen -Anstalt zu Kaiserswerth ins Leben 
getreten war, statt des bisherigen Wartepersonales Diakonissinnen zur Pflege der kranken 
Kinder in der Charite angestellt deren Zahl sich nach dem wechselnden Bedürfnifs auf 5 — 7 
belief, und welche noch beute die Wartung der Kinder besorgen. 

Nach Barez' Rücktritt wurde die interimistische Verwaltung der ärztlichen Direction der 
Kmderabthcilung dem Sanitätsrath Dr. Erbkam Ubertragen, der sie bis zum 1. April 1849 
behielt. Da derselbe indefs nicht Universitätslehrer war, so ging die Klinik und Poliklinik 
ein, und während zweier Jahre fand kein klinischer Unterricht für die Studierenden statt In 
Anbetracht dieses Uebelstandes wurde am 1. April 1849 Dr. Ebcrt, welcher bereits seit mehreren 
Jahren theoretische Vorlesungen über die Kinderkrankheiten an der Universität gehalten hatte, 
zum dirigirenden Arzte und klinischen Lehrer für die Kindcrabthcilung der Charite* ernannt, 
mit der Verpflichtung die Wiederherstellung der Klinik zu bewirken. Dieselbe wurde von ihm 
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mit Beginn des Sommereemesters 1849 wieder eröffnet und ist der klinische Unterricht bis 
jetzt regelmäfsig fortgesetzt. 

Im Allgemeinen blieben die Einrichtungen der Klinik dieselben, welche n 
Direction statt hatten, nnr mutete wegen zunehmender Zahl der stationären Kranken oder 
eintretender Luftverderbnifs in den lange Zeit belegt gebliebenen Krankensalcn das Local öfters 
gewechselt werden, und die Kinderklinik hat zu Zeiten bei starker Krankenzahl 7 — 8 Kranken- 
zimmer mit 70 — 80 Betten bald im Erdgescbofs des südlichen Flügels der Chariti, bald in den 
im ersten Stockwerke gelegenen Bäumen, bald in noch andern Abtheilungen der Charit^ inne 
gehabt Die Poliklinik blieb mit der stationären Klinik stets verbunden, und der Umstand, 
dafs der Mcdicinalrath Dr. Ebert anfangs von der städtischen Armendirection nur die Be- 
ugnils erhielt, für die kranken Kinder der Stadtarmen aus dem einzigen in der Kachbarschaft 
der Charite liegenden Armenreviere freie Arzeneien aus der Stadtapotheke zu verschreiben, 
und dafs dies Verhältnifs zur Armendirection endlich ganz aufhörte, hat der Frequenz der 
die Poliklinik besuchenden kranken Kinder keinen Eintrag gethan, da die freien 
nunmehr für Bämmtliche ambulatorische Kranke aus der Charite -Apotheke geliefert 
und nur zur Zeit der Universität« ferien diese Vergünstigung aufhört. 

Dem vorstehenden gemäfe ist die Zahl der Zimmer, Betten und Kranken eine unbe- 
schränkte für die Kinderklinik. Durchschnittlich ist jedoch die Anzahl der täglich belegten 
Betten und der täglich zu verpflegenden kranken Kinder in den letzten zehn Jahren 50—60 



Als die Kinderklinik errichtet wurde, betrug die Zahl der im ersten Jahre (1830) ver- 
pflegten kranken Kinder 143. In den folgenden Jahren schwankte sie zwischen 130 und 180. 
In den letzten zehn Jahren seit Uebernahme der Direction seitens des Dr. Ebert gestaltete 
sich das Zahlenverhältnifs der jährlich in der stationären Klinik bebandelten Kinder folgender- 
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(höchste Frequenz) 



In der Poliklinik schwankte die Frequenz in jedem Studiensemester zwischen 180—220, 
die Anzahl der Kranken betrug also hier circa 400 jährlich. 



Aufser diesen Kliniken besteht in dem Charit^- Krankenhause die Klinik für 
Krankheiten, deren Vorsteher Prof. Dr. Ideler kürzlich verstorben ist. 
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10. 

Das anatomische Theater. 

Die Gründung des anatomischen Theaters zu Berlin fallt in das Jahr 1713 und wurde 
das&dbe im Jahre 1724 dem Coüegium medico-ckirurgicum übergeben, in welchem besondere 
die Aerzte des stehenden Heeres gebildet wurden. Die alte Anatomie befand sich damals im 
oberen Stockwerk eines zu den Königlichen Stallgebäudcn gehörigen Locals an der Charlotten- 
nnd Dorotbeenstrafsen-Ecke in der Nähe der Königlichen Akademie und bestand aus einem ge- 
räumigen Saale, fünf Zimmern und einer Küche. Als 1810 die Universität gegründet wurde, 
gab die Pepiniere das anatomische Theater unter gewissen Bedingungen an dieselbe ab. Es 
verblieb noch lange Zeit in der bis dahin benutzten Räumlichkeit und wurde später nach dem 
hinter der Garnisonkirche No. 1 befindlichen Grundstücke verlegt, welches für 30000 Thlr. an- 
gekauft worden war und durch die erforderlichen Baulichkeiten zu seinem Zwecke eingerichtet 
wurde. 

Von den Directoren des anatomischen Theaters vor der Gründung der Universität 
nennen wir nur den letzten, Professor J. G. Walter, dem als zweiter Professor der Anatomie 
Dr. Knape zur Seite stand. Bei der Gründung der Universität erhielt der neu ernannte Professor 
der Anatomie und Physiologie Budolphi die Directum des anatomischen Theaters sowie des 
anatomisch-zootomischen Museums; der bereits beim Collegium medicum thätig gewesene Professor 
Knape blieb zweiter Professor der Anatomie. Der erste Prosector der Anatomie bei der Uni- 
versität scheint der nachherige Professor der Anatomie in Greifswald Dr. Rosenthal gewesen 
zu sein. Neben dem Prosector waren in den anatomischen Anstalten auch noch Prosector- 
Gehülfen thätig. Unter diesen nennen die Acten als ersten Dr. Eysenhardt Die Directum 
beider genannten Anstalten erhielt nach Rudolphi's Tode im Jahre 1833 Johannes Müller und 
nach dem Tode des letzteren im Jahre 1858 C. B. Reichert. Der zweite Professor der Anatomie 
Knape starb 1831; seine Stelle ist nicht wieder besetzt worden. Es wurde vielmehr auf den 
Vorschlag Joh. Müllers eine zweite Proscctur gegründet, zur Unterstützung des ersten Prosector« ; 
und aufserdem die Stelle eines Gebülfen bei dem anatomischen Museum. In der ersten Pro- 
sectur folgte auf Dr. Rosenthal Dr. Schlemm im Jahre 1820, der bereits nach Dr. Eysen- 
hardt seit 1818 als Prosector -Gebttlfe fungirt hatte. Nach dem 1858 erfolgten Todo des 
Professors Schlemm und nach der bei Abtrennung der Professur der Physiologie von der der 
Anatomie erfolgten Berufung des Hrn. Reichert, Ubernahm der bis dahin als zweiter Prosector 
angestellte Dr. Lieberkuhn das Prosectorat. So lange das Proscctorat von einem Prosector und 
einem Prosector-Gchülfen verwaltet wurde, waren in letzterer Eigenschaft nach einander thätig 
nach Schlemm Dr. Vogel, Dr. Nicolai, Dr. Bauer, Dr. Brandt, Dr. Mandt u. a. In die zweite 
Prosectur trat zuerst Dr. d'Alton ein. Nachfolger in der zweiten Proscctur waren Dr. Henle 
bis 1840, Dr. Reichert bis 1843, Dr. Peters bis 1857, und Dr. Lieberkübn. 

Von dem Etat des anatomischen Theaters wird unter No. 11 in Verbindung mit dem 
des anatomischen Museums gesprochen werden. 



34» 
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11. 

Die anatomisch - zootomiscbe Sammlung. 

Diese Sammlung oder das anatomisch -zootomische Museum wurde im Jahre 1803 durch 
den Ankauf der bedeutenden anatomischen Sammlung des Geheimenraths Dr. J. G. Walter ge- 
gründet Dieselbe bestand aus 3070 gröfstentheils zur menschlichen Anatomie gehörigen 
Präparaten, wofür vom Staate die Summe von 100000 Thlrn. gezahlt wurde. Das Museum 
wurde vom Jahre 1803 bis 1809 in dem Hause unter den Linden No. 21 aufgestellt Bei der 
Gründung der Universität 1810 wurde das Museum in das Universitätsgebäude verlegt, und 
nach dem im Jahre 1837 erfolgten Umbau des Universitätsgebäudes in den noch jetzt dazu 
verwendeten Räumen aufgestellt. 

Als Dircctorium des anatomisch-zootomischen Museums wurden von 1803—1810 be- 
stimmt: das Directorium der Königlichen Akademie der Wissenschaften und der jedesmalige 
Dircctor der Königlichen Pcpiniere. Unter denselben stand der erste Professor der Anatomie, 
damals Professor Walter, nebst dem ersten General-Chirurgen, damals Dr. Görcke, denen es Uber- 
lassen war, sich Assistenten zu wählen. Nur sollten für diese Assistenzstellen besonders Eleven 
oder Compagnic-Chirurgcn verwendet werden, ohne jedoch dabei befähigte junge Aerzte aus 
dem Civil ganz auszuschließen. Seit der Gründung der Universität ist die Dircction des Museums 
mit der des anatomischen Theaters unter Rudolphi und Joh. Müller verbunden gewesen, und 
ist es noch unter Reichert (s. No. 10). Gehülfen beim anatomischen Museum waren nach und 
nach Dr. Henle, Dr. Schwann, Dr. Reichert, Dr. Peters, Dr. Brücke, Dr. Helmholz, Dr. du Bois- 
Reymond, Dr. Lachmann, Dr. Wagener. 

Wir gehen zu der allmähligen Vermehrung der Sammlung über. Vor der Gründung 
der Berliner Universität erhielt das Museum nur wenig Zuwachs durch vereinzelte Beitrage. 
1809 kam durch Ankauf (ftlr 250 Thlr.) die Roloffsche Sammlung Lieberkllhnscher Injectionen 
hinzu. 1811 erhielt Rudolphi die in der Königlichen Kunstkammer aufbewahrten Naturalien in 
Thcilung mit dem zoologischen Cabinete. 1814 wurden die Reilschen und Grapengiefserschen 
Sammlungen für da» Museum gekauft; und die vom Grafen von Borcke der Universität ge- 
schenkte Sammlung erhielten gcthcilt das anatomische und zoologische Museum. 1819 wurde 
ein Theil der Stockhausenschen Sammlung für 76 Thlr. 21 Sgr. erworben und das grofse Wall- 
fischskelet Nr. 6358 für 800 Thlr. angekauft. 1820 kam die Bergersche Sammlung anatomi- 
scher Gegenstände aus Braunschweig an das hiesige und an das Greifswalder Museum ftir die 
Summe von 2500 Thlrn. Gold. 1823 wurden Thcilc der Ribke'schen und die ganze Alberssche 
Sammlung für 277 Thlr. 1 Sgr. 1 Pf., und ein Rhinocerosskelet vom Professor d'Alton für 
700 Thlr. gekauft. 1828 erwarb das Museum die Rehmannschc Schädelsammlung für 130 Du- 
caten, 1829 ein Skelet von Bradypus urtinus ftlr 36 Frd'or. 1833 schenkte Joh. Müller bei 
Uebernahme der Directum dem Museum seine vergleichend -anatomische Sammlung, bestehend 
aus 418 präparirten und 385 unpräparirten Gegenständen. Auch bewirkte er den Ankauf der 
grofsen Schulzc'schen Sammlung, die namentlich auf die Fauna des Mittelmeeres Bezug hat, 
im Werthe von 700 bis 800 Thlrn. Im Jahre 1835 wurden 220 Thlr. zum Ankauf des Skelets 
eines Orang-Utang überwiesen. 1837 wurden 500 Thlr. zum Ankauf von Schädeln fremder 
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Völker, namentlich der Snnda-Inseln, der Chinesen, Bengalen, sowie anderer von Thieren, auch 
des Skelets eines Chinesen unfeines Javaners, bewilligt 1839 worden durch Cabinetsordre 
das Skelet einer Giraffe und 1846 des Thylacinw eynoeephalus durch außerordentliche Zuschüsse 
von 300 und 225 Thlrn. erworben. Im Jahre 1847 wurde auf besondere Fürsprache des Di- 
rectors der Anstalt der fossile Hydrarchos angekauft, das kostbarste Stück des Museums. Im 
Jahre 1858 schenkte der Professor Jacubowitsch aus St. Petersburg der Anstalt eine kostbare 
Sammlung von fast 4000 mikroskopischen Schnittchen, betreffend die Structur des Gehirns 
und Rückenmarks, und Dr. G. Wagener eine grofse Sammlung von Eingeweidewürmern. Fort- 
dauernd war die Direction des Museums darauf bedacht, durch vom Staate unterstützte Reisen 
in ferne Länder und Welttheile sich das Material für wissenschaftliche Untersuchungen und 
zur Vermehrung der Sammlungen zu verschaffen. Von den actenmäfsig festgestellten Gelehrten, 
welche in dieser Richtung für die Vermehrung der Sammlungen gewirkt haben, sind namhaft 
zu machen: Dr. Mandt (1821), die Reisenden Hemprich und Ehrenberg, sowie Dr. Peters. 

Unter der Direction des Dr. Walter erreichte die Sammlung die Höhe von 3330 nume- 
rirten Präparaten. Unter der Direction Rudolpbi's vermehrte sich die Zahl auf 7197. Durch 
Johannes Müllers Bemühungen stieg die Zahl der in den Katalog eingetragenen Gegenstände 
auf 19577. Beim Beginn des Jahres 1860 war die Zahl der nnmerirten Präparate auf 20044 
angewachsen. 

Was den Etat betrifft, so wurde nach dem Ankaufe der Walterschen anatomischen Samm- 
lung von der Regierung auch eine jährliche Summe von 950 Thlrn. zur Vermehrung und Er- 
haltung der Sammlung, sowie zur Besoldung der GchUlfen und Wärter bestimmt, die aus der 
Gasse der Königlichen Akademie der Wissenschaften flofs. Aufserdem hatten sich die Anstalten 
bei der Unzulänglichkeit der Etatsumme fortdauernd außerordentlicher Geldzulagen zu erfreuen. 
Auch wurden die übrigen Professoren des CoUegium medicum und alle von der Regierung an- 
gestellten Acrzte angewiesen, die ihnen vorkommenden, für das Museum interessanten Gegen- 
stände einzuliefern. 

In Bezug auf den anfangs getrennt vom anatomischen Museum bestehenden Etat des 
anatomischen Theaters finden sich in den Acten der Anstalt keine Angaben vor. Seit dem 
Jabre 1833 unter der Direction Job. Müllers scheinen die Etats beider Anstalten nicht mehr 
getrennt worden zu sein. Im Jahre 1836 wurden die Fonds der Anstalten nm 500 Thlr. er- 
höht. Im Jahre 1841 tritt eine abermalige Vermehrung des Etats um 699 Thlr. 20 Sgr. ein. 
Der erste ausführliche Etat ist aus den Jahren 1846—1848. Die Summe beträgt 4056 Thlr. 
22 Sgr. 6 Pf. Der Etat war 1849—1851: 4054 Thlr. 5 Sgr., 1852—1854: 4029 Thlr. 27 Sgr. 
6 Pf., 1858—1860 ebenfalls 4029 Thlr. 27 Sgr. 6 Pf., mit Ausschlufs von 41 Thlrn. für die 
Cassenverwaltung, 16 Thlrn. 7 Sgr. 6 Pf. an Pensionsbeiträgen und 90 Thlrn. als Abzug für freie 
Wohnungen des Castellans des anatomischen Theaters und des Dieners beim anatomischen 
Museum. Mit diesem Etat werden bestritten: die jährlichen Auslagen an Gehalt für sämmt- 
liche Beamte des Museums und des anatomischen Theaters mit Ausnahme des Directors, die 
Vermehrung und Unterhaltung der anatomischen Sammlungen, der Instrumente, der Bibliothek, 
der Transport und die Beerdigung der Leichen, Heizung und Erleuchtung des anatomischen 
Theaters, Abgaben, Lasten und materielle Verwaltungskosten der betreffenden Institute. 
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12. 



Das Institut für pathologische Anatomie. 



Zu Ostern 1856 stellte Prof. Virchow bei Gelegenheit seiner Bernfang an die hiesige Uni- 
versität die Bedingung, dafs ein eigenes Institut für die praktischen Arbeiten in der theoretischen 
Medicin, d. h. in der pathologischen Anatomie und Physiologie, mit besonderer Berücksichtigung 
der pathologischen Chemie, eingerichtet wurde. Der Herr Minister aeeeptirte diese Bedingung 
und der Bau des Instituts wurde auf dem Unterbau des früheren Lcichenhauses der Charite 
so schnell betrieben, dafs schon im November 1856 die Vorlesungen in dem neuen Institut 
beginnen konnten. Der Landtag bewilligte zn dem Bau 12000 Thlr., zu der ersten Einrichtung 
2000 Thlr., zu dem rcgclmäfsigen Etat 600 Thlr., und die Königl. Charite -Direction wurde mit 
der Cassenverwaltung beauftragt Zugleich wurde auf Herrn Virchows Antrag in dem bisheri- 
gen Prosector in Greifswald, Herrn Dr. FeL Hoppe, ein Assistent ernannt und für diese Stelle 
das Gehalt des früheren Prosectors der Charite mit 400 Thlrn. ausgesetzt. 

Seitdem ist eine Erhöhung der Fonds nicht eingetreten. Nur wurde auf den Antrag des 
Herrn Virchow im Jahre 1857 sein früherer Assistent in Würzburg, Herr Dr. Grobe, und nach 
dessen Berufung zum aufscrordentlichen Professor in Greifswald 1858 Herr Dr. v. Reckling- 
hausen zum zweiten Assistenten ernannt, bei letzterer Gelegenheit auch diese Stelle mit einer 
Remuneration von 300 Thlrn. dotirt Ferner wurde im Jahre 1858 ein Eiskeller und eine che- 
mische Küche angebaut, dagegen die Errichtung von Ställen für Experimental-Thiere abge- 
schlagen, dafür aber dem Institut ein Hundestall in der Königl. Thierarzneischule zur Verfügung 
gestellt 

Die Stellung des Instituts gegenüber dem Charitc-Krankenhause ist bis jetzt noch immer 
nicht ganz scharf begrenzt Da Herr Virchow neben der Nominalprofessur für pathologische 
Anatomie, allgemeine Pathologie und Therapie und der Direction des pathologischen Instituts 
zugleich Prosector des Charite-Krankcnhauses ist, und ein Theil des Gebäudes des pathologischen 
Instituts noch in dem alten Sinne als Leichenhaus (für Aufbewahrung und Section der Leichen, 
für operative Chirurgie, für forensische Medicin und für Physikatsprüfungen) dient, so ist der 
Charit^ nicht blos eine gewisse Menge von Lasten (Heizung, Erleuchtung, Besoldung der Diener- 
schaft, bauliebe Unterhaltung, anatomisches Instrumentarium u. s. w.), sondern auch eine unge- 
wisse Menge von Rechten geblieben. Durch ein unter Genehmigung des Herrn Cultusministers 
erlassenes Leichcnreglement vom 22. Decbr. 1857 sind zwar die wesentlichsten Verhältnisse der 
Prosectur festgestellt worden, dagegen fehlt es noch immer an einem Statut für das als reine 
Universitätsanstalt zu betrachtende pathologische Institut 

Was die Prosectur des Charite -Krankenhauses anbetrifft, so ist dieselbe zuerst als eine 
Unterrichtsstellung vor etwa 25 Jahren durch Rust begründet worden, und nachdem sie zuerst 
für kurze Zeit durch Dr. Phübus, gegenwärtig Professor in Giefsen, versehen worden, so er- 
langte sie ihre eigentliche Bedeutung durch Prof. Rob. Froriep. Nach dessen Abgange 1846 
bekleidete Dr. Virchow die Stelle bis 1849, darauf folgte Dr. B. Reinhardt, Privatdocent, der 
1852 starb, dann Dr. Heinr. Meckel, Privatdocent, später aufserordentlicber Professor, der 1856 
starb. Nach seinem Tode wurde von der medicinischen Facultät die Errichtung einer Nominal- 
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Professur für pathologische Anatomie beantragt, wozu auch Job. Maller, der bis dahin dieses 
Fach mit vertreten hatte, seine Zustimmung ertheilte. 

Die wesenüiohsten Bestandteile des Instituts sind folgende: 1. einige Sectionssäle für 
pathologisch -anatomische Untersuchungen, 2. ein gröfserer und einige kleinere Bäume für 
mikroskopische Arbeiten, 3. ein chemisches Laboratorium, 4. ein Paar gröTscre Sammlungssäle 
ftir anatomische Präparate, 5. der erste Anfang einer Bibliothek und eines Lesezimmers, 
natürlich sämmtlich mit den zum Theil noch etwas unvollkommenen Arbeitsbedürfnissen und 
Instrumentarien. Was die pathologisch -anatomische Sammlung betrifft, so ist dieselbe schon 
von Phöbus angelegt und von allen folgenden Prosectoren mit neuen Präparaten ausgestattet 
worden, allein es sind auch fortwährend an das Universität«- Museum wieder Präparate abge- 
geben und von Zeit zu Zeit eine Reihe älterer Präparate cassirt worden, so dafs für die 
Unterrichtszwecke noch eine beträchtliche Vermehrung der Sammlung angestrebt werden mufs. 
Bei seiner Rückkehr fand Vircbow etwa 1100 Nummern von Präparaten vor (als pathologisch- 
anatomisches Cabinet der Charite); seitdem ist diese Zahl 1856—1857 um 316, 1858 um 310 
und 1859 bis Anfang August um 119 Nummern vermehrt worden, jedoch bis dahin weder die 
Aufstellung aller neuen Präparate, noch die Anfertigung eines systematischen Katalogs beendigt 
worden. 

Die gröfste Sorgfalt ist immer darauf gewandt worden, selbständige Arbeiter und Unter- 
sucher heranzubilden, und ist auch schon jetzt eine ganze Reihe wichtiger Veröffentlichungen 
aus dem Institut hervorgegangen. 



13. 

Der physiologische Apparat und das physiologische Laboratorium. 

Das physiologische Laboratorium der Universität besteht als selbständige Anstalt erst seit 
sehr kurzer Zeit, ja hat als solche, genau genommen, noch keinen geregelten Bestand. 

So lange der Lehrstuhl der Physiologie hierselbst mit dem der anatomischen Wissen- 
schaften vereinigt war, d. h. bis zum Tode Jobannes Müllers und bis zur Ernennung seiner 
Nachfolger Reichert und du Bois-Reymond, bildete das physiologische Laboratorium mit dem 
dazu gehörigen Apparate einen Theil des anatomischen Museums. Es stand unter demselben 
Director, hatte keine getrennten Fonds, kein eigenes Personal, und seine Räumlichkeiten waren 
mit denen des Museums durchaus verschmolzen. Der Apparat (wenn man Mikroskope und 
anatomische Werkzeuge als zum anatomischen Lehr- und Forschungsmaterial gehörig rechnet) 
beschränkte sich auf das notwendigste, Wage, Luftpumpe, Gasometer, galvanische Säule 
u. dgl. m.; nur für die Physiologie der Sinne und der Stimme und Sprache war derselbe, von 
Job. Müllers Studien Uber dies« Gegenstände her, etwas vollständiger. Seit dem Beginn der 
vierziger Jahre war der physiologische Apparat Überhaupt nicht mehr wesentlich vermehrt worden. 

Indessen war eine Selbständigkeit deB physiologischen Laboratoriums und eine bessere 
Ausrüstung desselben doch schon bei Müllers Lebzeiten durch du Bois-Reymond angebahnt 
worden, dessen Bestrebungen in dieser Beziehung Müller jederzeit auf das freundlichste unter- 
stützte. Seit dem Sommer 1851 zeigten Müller und du Bois-Reymond, welcher damals Privat- 
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docent der Physiologie und Gehfilfe am anatomischen Museum war, gemeinschaftlich physio- 
logische Uebungen an. Im Sommer 1853 wies Müller du Bois- Keymond zum Zweck seiner 
eigenen Arbeiten ein Zimmer in dorn zweiten Stockwerk des üniversitätsgcbäudes in dem über 
dem anatomischen Museum gelegenen Magazin desselben an. Nach und nach räumte er ihm 
daselbst noch zwei andere Zimmer ein, gestattete ihm, diejenigen Laboranten, die sich vor- 
vorzugsweise experimentell beschäftigen wollten, in diesem Local ihre Arbeiten vornehmen zu 
lassen, und genehmigte, dafe dasselbe dio Aufschrift „Physiologisches Laboratorium" erhielt. 
Mit Müllers Bewilligung erbat und erhielt du Bois-Reymond von dem Ministerium ansehnliche 
Summen zur Ergänzung des Apparates und zur Bestreitung von Versuchskosten. Auch ge- 
stattete MUller, während er selber noch Physiologie las, mit nicht genug zu preisender Libe- 
ralität seinem j Ungern College n den unumschränkten Gebrauch des physiologischen Apparats 
in seinen Vorlesungen. Dies Verhältnils du Bois-Rcymonds zum physiologischen Laboratorium 
und Apparate dauerte selbst dann fort, als derselbe aufgehört hatte, zum anatomischen Museum 
in irgend einer lwstimmtcn Beziehung zu stehen, d. h. als er im Herbst 1855 unter Aufgabe 
seiner Stellung als Gehülfe am Museum zum aufserordentlichen Professor der Physiologie er- 
nannt worden war. 

So war die Lage der Dinge bei Mullers Tode, im Frühjahr 1858. Als im Herbste des- 
selben Jahres du Bois - Keymond die ordentliche Professur der Physiologie tibertragen ward, 
geschah selbstverständlich zugleich die Abtrennung jenes Locals und des vorhandenen physio- 
logischen Apparats vom anatomischen Museum, und beide fielen seiner Verwaltung nnheim. 
Du Bois- Keymond trag nun beim Ministerium darauf an, dafs dem physiologischen Laboratorium 
ein jährlicher Fonds von 600 Thlrn., nebst einem Besoldungsetat von 300 Thlrn. für einen 
Assistenten und von 240 Thlrn. für einen Aufwärter bewilligt werde. Auf diesen Antrag erfolgte 
unter dem C. April 1859 von Seiten des vorgeordneten Ministers der Bescheid, dafs er die be- 
antragte Summe von 1140 Thlrn. jährlich für den Staatshaushalts -Etat pro 1860 als dauernde 
Ausgabe angemeldet habe, und dafs die gesetzliche Genehmigung dieser Position abzuwarten 
sei. Zur Bestreitung der nothwendigen Ausgaben für das physiologische Institut in dem lau- 
fenden Jahre wurde zugleich die Summe von 750 Thlrn. bewilligt. Unter dem 30. Juni 1859 
ist seitdem die Ernennung des Dr. Isidor KoBenthal zum interimistischen Assistenten beim 
physiologischen Laboratorium erfolgt. Auch wird, seit dem Beginn des Sommersemesters 1859, 
ein Diener bei dem Laboratorium beschäftigt. 

Vielleicht bei keiner der in dem Universitätsgebäude zusammengedrängten und in der 
letzten Zeit leider noch vermehrten Anstalten machen sich in höherem Grade als bei dem 
physiologischen Laboratorium die Uebelstände fühlbar, welche nothwendig daraus erwachsen, 
daß) das Gebäude ursprünglich zu ganz anderen Zwecken bestimmt war. Es genüge in dieser 
Beziehung die Bemerkung, dals die Laboranten, oft sechs an der Zahl, als Arbeiteraum einen 
langen und schmalen Gang benutzen müssen, in welchem nur zwei Fenster Licht geben, und 
der dem Personal des zoologischen Museums als Durchgang dient; dafs es an jeder Gelegen- 
heit zur Aufbewahrung von lebenden Thieren, Hunden und Kaninchen, gebricht, und dafs es 
schlechterdings unmöglich ist, irgend gröfsere chemische Operationen in dem Laboratorium 
vorzunehmen. Auch fehlt es an einem mit dem Laboratorium verbundenen, allein für die 
physiologischen Vorlesungen bestimmten Hörsaal, in dem die Apparate, Wandbilder u. d. m. 
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von Vorlesung zu Vorlesung ruhig aufgestellt bleiben können. Facultät und Ministerium sind 
von diesen Mängeln lebhaft durchdrangen, und die ersten Schritte zum Neubau eines physio- 
logischen Laboratoriums waren im Frühjahr 1859 bereits geschehen, als die politischen Er- 
eignisse einer ferneren Entwickelung dieser Angelegenheit in den Weg traten. 



14. 

Die praktische Unterrichts -Anstalt für Staatsarzneikunde. 

Um das Jahr 1832 hatte der Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Wagner, zugleich gericht- 
licher Stadtphysikns, an das vorgeordnetc KönigL Ministerium den Antrag gerichtet, das reiche 
bezügliche wissenschaftliche Material, welches das Gerichtepbysikat in Berlin fortwährend liefert, 
gleichzeitig für seinen akademischen Unterricht nutzbar machen zu dürfen, und den Plan einer 
darauf abzweckenden Anstalt eingereicht, welcher nach vorangegangenem Schriftwechsel mit 
dem KönigL Justizministerium bereitwillig genehmigt wurde. In welcher Art Wagner dieselbe 
leitete, ist seinem Nachfolger unbekannt geblieben, und nur so viel als das Wesentliche aus 
zwei von demselben publicirten Berichten bekannt geworden, dafs derselbe seine Zuhörer zu 
den ihm amtlich Übertragenen Explorationen, namentlich von Leichen, hinzuzog. Wagner legte 
im J. 1841 das gerichtliche Stadtphysikat nieder, behielt jedoch die Directum des Instituts 
bis zu seinem am 4. Dec. 1846 erfolgten Tode bei; sein Nachfolger im Physikat wurde im 
J. 1841 Hr. Casper, die Direction des Instituts blieb aber erledigt, bis derselbe, bereits seit 
1839 ordentlicher Professor, auf den Vorschlag der Facultät durch Ministerialrescript vom 
13. Januar 1850 mit der Direction der „Anstalt" und zwar „ für so lange als er die Phy sikats- 
verwaltung fortsetzen werde" betraut wurde. 

Eine „Anstalt" für den praktischen Unterricht in der Staatsarzneikunde im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes hat nie bestanden, insofern dabei an ein eigenes Local, wohin das 
gerichtlich -amtliche Obductionslocal in der Charite wobl kaum zu rechnen, an Apparate, In- 
ventarium, Assistenten, Etat u. s. w. zu denken wäre. Vielmehr ist die Anstalt von ihrer Grün- 
dung bis heute einzig und allein in der Person ihrer Leiter verkörpert, und ihr Gedeihen für 
den akademischen Unterricht daher lediglich von dem Eifer der Directoren abhängig gewesen 
und geblieben. Ur. Casper hat den Wirkungskreis derselben namentlich dadurch erheblich 
erweitern können, dafs ihm auf seinen Antrag durch Ministerialrescript vom 15. November 1853 
nach vorgüngiger Vereinbarung mit den betreffenden Gerichts- und Polizeibehörden auf das 
bereitwilligste gestattet worden ist, auch die sogenannten UnglUcksleicben , die in Berlin so 
zahlreich vorkommen, Selbstmörder, tödtlich Verunglückte u. s. w., welche verfassungsmäfeig 
nicht zur amtlichen Cognition des Gerichtsarztes kommen, für den akademischen Unterricht in 
der Anstalt und bei Gelegenheit der Sectionen auch diese Leichen für die Vorträge am 
Sectionstisch benutzen zu können. Die Studierenden beider Facultäten nnd Aerzte aus dem 
In- und Auslände, die fortwährend diesen Operationen und Vorträgen in erfreulicher Weise 

beiwohnen, haben dadurch eine Gelegenheit zur Belehrung erhalten, die in dieser Ausdehnung 
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an keiner andern Europäischen Universität existirt Von dieser Erfahrung und Ueberzeugung 
ausgehend, hat in den letzten Jahren das vorgeordnete Königliche Ministerium immer mehr 
und mehr den Grundsatz befolgt, auch an den übrigen inländischen Hochschulen die oben 
genannten beiden Aemter in der Hand Eines Lehrers zu vereinigen, und ähnliche Veranstal- 
tungen, wie hier, ins Leben zu rufen, und auch in München, Prag, Dorpat, St. Petersburg u. s. w. 
existiren jetzt bereits ähnliche Anstalten, da sich das BedUrfnifs einer wirklich praktischen, auf 
Naturbeobachtung begründeten Gultur der Staatsarzneikunde immer mehr geltend gemacht hat 



15. 

Das zoologische Museum. 

Die Bildung dieser Sammlung fällt der Zeit nach mit der Gründung der Universität 
zusammen. Vorzüglich auf Anregung des Grafen Johann Centurius von Hoffmansegg beschlofs 
der König ein zoologisches Cabinet nach Art ähnlicher grofser Anstalten von Paris, Lcyden 
und Wien zu gründen, und so wurde auf des trafen Vorschlag von W. v. Humboldt am 
23. April 1810 dem Prof. Dr. Iiiiger zu Braunschweig „die Stelle eines Aufsehers der hier in 
Verbindung mit den höheren wissenschaftlichen Instituten zu bildenden zoologischen Samm- 
lungen" Ubertragen. 

Die Grundlage dieser Sammlungen bildeten die auf der Königlichen Kunstkammer be- 
findlichen zoologischen Gegenstände: etwa 40 Säugethiere, 260 Vögel, die Riemersche Insecten- 
sammluog, zwei Schränke mit Conchylien, die Fisch- und Amphibiensammlung des Dr. Bloch, 
und die erst 1810 für 447 Thlr. angekaufte KrebBsammlung des Predigers Herbst Das älteste 
Stück der Sammlang ist ein von dem Könige Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1724 eigenhändig 
abgefangener Keiler. Hierzu kamen ein Paar Jahre später 13 Säugethiere, die in der König- 
lichen Thicrarzneischnle aufgestellt waren, unter denen sich die beiden 1809 von dem Kosaken- 
Hertmann Grafen v. Platow Ihrer Majestät der Königin Louise geschenkten Kameele befanden. 
Einen sehr ansehnlichen Zuwachs erhielt die Sammlung gleich bei ihrem Entstehen durch 
zwei bedeutende Geschenke: der Graf v. Hoffmansegg schenkte eine Sammlung von brasilia- 
nischen Säugethieren , Vögeln und Amphibien, zusammen Uber tausend Exemplare, und der 
Hofrath Dr. Gerresheim in Dresden, ein geborner Berliner, seine sehr wcrthvolle Sammlung 
von Zoophyten. Die letztere Sammlung war zugleich so wohl geordnet, dafs sie sofort in dem 
für das zoologische Museum bestimmten obern Stockwerk des östlichen Flügels der Universität 
aufgestellt werden konnte. Erst später folgten die Vögel, Säugethiere, Amphibien, Fische, 
Krebse, Insecten, Mollusken und Würmer. Bevor die dazu nöthigen Schränke angefertigt, und 
die Thiere selbst kunstgemäfs zugerichtet waren, verging noch eine geraume Zeit, so dafs erst 
um die Mitte des Jahres 1814 das Museum, welches kaum drei Zimmer füllte, den Studie- 
renden und dem Publicum geöffnet werden konnte. Theils durch Sammeln von einheimischen 
Thieren, theils durch Geschenke werthvoller ausländischer Thiere von Pallas, Willdenow, dem 
Buchhändler Scbüppcl, Dr. Kunzmann und Lichtenstein, sowie durch den Ankauf der dem 
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Grafen v. Hoffmanscgg und Dr. Hellwig in Brannschweig gehörigen Krebssammlung, welche 
die Originale zn dem System des Herrn v. Daldorf enthielt, war das Museum bereits im Jahre 
1816 so angewachsen, dafe es nenn Zimmer von zusammen 27 Fenstern einnahm. Jedoch 
fanden die bedeutendsten Vermehrungen in den folgenden beiden Decennien statt Von allen 
Welttheilen gingen grofae Sendungen ein, die zum Tbeil angekauft, zum Theil von Reißenden, 
die mit mehr oder minder bedeutenden Summen von der Regierung unterstützt waren, gesam- 
melt wurden. Mund, Le Mairc, Hesse nnd besonders Krebs sammelten am Cap der guten 
Hofluung, Kammerherr v. Sack in Aegypten, Hcmprich und Ehrenberg in Arabien, Aegypten 
und Abyssinien; Freyreifs, Feldner, Bescke, Beyrich, Sellow und v. Olfers in Brasilien; 
Dr. Stegelich und Schultz in Surinam; Graf v. Sack, F. Deppe und Schiede in Mexico, Deppe 
auch in Californien und auf den Sandwichsinseln; Becker, Zimmermann, Koch und Bachmann 
in Nordamerika, Haeberlin in Columbien, Erman in Kamtschatka, Dr. Eversmann, Dr. Gebler, 
Dr. Eisenhardt, und Ehrenberg auf der Reise mit Alexander v. Humboldt und G. Rose in Sibirien, 
Graf v. Moltke in Island, Dr. Dirksen auf Java, Dahl und v. Olfers in Südeuropa, Goudot in 
Madagascar, Dr. Sieber nnd Lhotsky in NcuhoUand, Dr. Meyer auf der Weltumsegelung des 
Seehandlungsscbiffes Prinzeis Louise in Manila, China, Chili etc. Die Zahl der eingehenden 
Gegenstände war so grofs, dafs Lichtenstein die Summe, welche er allein aus dem Wieder- 
verkauf der ihm für das Museum unnötbig erschienenen Gegenstände löste, von dem Jahre 
1818 bis 1840 auf 39495 Thlr. (von 1818—1829 allein auf 27891 Thlr.) berechnete: doch ging 
allerdings ein grofser Theil an die übrigen Universitäten und an die Schulanstalten ab. 

Im Jahr 1817 wurde die Schmetterlingssammlung des Stadtraths Laspcyres für 400 Thlr., 
die Conchyliensammlung der Wittwe Biester für 330 Thlr., im darauffolgenden Jahre die grofse 
Conchyliensammlung des Buchhändlers Maurer für 1000 Friedrichsd'or angekauft. Zu derselben 
Zeit schenkte der Graf v. Borcke auf Hueth seine sehr bedeutende auf 2500 Thlr. geschätzte 
Sammlung von seltenen Amphibien, und im Jahr 1819 v. Chamisso seine während der Welt- 
umscglung unter Kotzebne gesammelten Naturalien und der Gutsbesitzer Salingre in Rostin 
seine 4000 Thlr. werthe Insectensammlung. Eine der werthvollsten Erwerbungen war aber 
die für 22000 Thlr. angekaufte Insectensammlung des Grafen v. Hoffmansegg, damals die 
bedeutendste ihrer Art in ganz Europa, aus 18504 Arten in 55500 Exemplaren bestehend*). 

Diesem bedeutenden Ankaufe folgten dennoch sogleich andere, 1820 die Knochsche 
Insectensammlung für 800 Tblr., 1821 die Klugsche Hymnopterensammlung für 4000 Thlr., 



*) Wir können nicht unterlassen den Schlufs der auf diesen Ankauf bezüglichen Cabinctsordre an den 
Staataminister Freiherrn von Altenstein vom 27. December 1819, welche einen fernem Beweis für die hoch- 
herzigen Gesinnungen des grofsmüthigen Stifters liefert, hier mitzntheilcn: „Bei dieser Gelegenheit empfehle 
Ich Ihnen aber, dafs diese wichtige Sammlung so aufgestellt werde, dafs sie dem Publikum an bestimmten 
Tagen leicht zugänglich und siebtbar werde. Dieser Grundsatz ist Überhaupt bei allen onsern natargeschicht- 
lichen und Kunstsamminngen anzuwenden, die bisher wie ein fast todter, unbenutzter Schatz aufbewahrt 
worden, welches mit den Einrichtungen anderer Länder z. B. Frankreichs, Oesterreichs u. s, w. auf eine höchst 
nachtheilige Welse contrastirt Ich vertraue zu Ihrem Eifer für Kunst und Wissenschaft, dafs Sie diesen 
üebelstand überall ungesäumt abzustellen sich bestreben und das Nötbige dazu anzuordnen nicht verfehlen, 
auch darüber halten werden, dafs die Aufseher der Sammlungen der Absicht allenthalben durch pünktliches, 
zuvorkommendes und uneigennütziges Benehmen entsprechen, zu welchem Ende ein formliches, Öffentlich 
bekannt zu machendes Reglement nothwendig ist, welches Sie Mir zur Genehmigung vorzulcgon haben. 
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später 1831 die Virmondsche Sammlung brasilianischer Insecten für 3000 Thlr., Goudots 
Insectensammlnng aus Madagascar für 1080 Thlr., Müllers Insectensammlnng aus Cuba für 
1500 Thlr., 1833 die Rndolphi'sche Entozoensnmmlung fUr 1000 Thlr. und 1836 die Natnra- 
liensammlang von Lamare Picquot für 6000 Thlr. Von bedeutenden Geschenken, die in die- 
selbe Zeit fallen, sind zu erwähnen: Die Insectensammlnng des Colonie-Chirurgus Collignon, 
die auf 4000 — 5000 Thlr. geschätzte Sammlung des Herrn von Langsdorf, aus japani- 
schen Fischen, Amphibien und brasilianischen Insecten bestehend, die Insectensammlnng des 
Grafen vom Hagen, ferner die Vögel- und Insectensammlung des Kriegsraths Kirstein, 
dessen ebenfalls geschenkte Bibliothek nebst der 1819 fUr 1000 Thlr. angekauften entomo- 
logischen Bttchersammlung von Salingre die Grundlage flir die Bibliothek des zoologischen 
Museums bildete. 

Alle diese Sammlungen hatten allmählig die bisherigen Räume so vollständig gefüllt 
und standen so gedrängt, dafs bereits 1822 die Hälfte und 1825, wo 5000 Thlr. für Baulich- 
keiten und neue Schränke bewilligt wurden, der ganze westliche Theil des obern Stockwerks 
im Mittelgebäude der Universität für das Unterbringen derselben geräumt werden mufste. Erst 
bei dem allgemeinen Umbau der Universität 1836 — 1842 erhielt das Museum seine jetzige 
Gestalt durch Hinzufügung der Bäume im westlichen Flügel welche die grofse Insectensamm- 
lung aufnehmen, und der westlichen Ecke des Hauptgebäudes, welche die Hälfte des grofsen 
Vogelsaals ausmacht. 

Es reicht der für diese Zeilen bestimmte Raum nicht hin, um nur die Namen aller derer 
zu nennen, durch welche diese Sammlungen, welche mehr wie irgend eine andere der allge- 
meinen Theilnahmc des Publicums sich zu erfreuen haben, vermehrt worden sind und täglich 
vermehrt werden. Doch verdienen besonders hervorgehoben zu werden die Samminngen von 
Carl Ehrenberg in Westindien und Mexico, Dr. Cabanis, Angelrodt, Engelmann, Müllhausen 
und v. Meusebach in Nordamerika, von v. Gerolt in Mexico, Otto iu Cuba, Graf W. v. Schlieffen 
in Algier und Aegypten, Moritz Wagner und Buvry in Algier, Demidoff in der Krim, Sars in 
Norwegen, v. Minutoli in Spanien und auf den canarischen Inseln, von Savigny auf den Azoren, 
Kähne in Bahia, v. Tschudi und v. Wintcrfeldt in Peru, Segcth und Philippi in Chili, Karsten, 
Moritz, Gollmer, Appun und Martin in Venezuela, C. Reifs in Guayaquil, Sr. Konigl. Höh. dem 
Prinzen Waldemar v. Preufsen, Dr. Hoffmeistcr, Hodgson, Nietner und in neuester Zeit F. Jagor 
in Ostindien, Nagel, Göring und Ihne in Java, Dr. C. Hoffmann und Dr. v. Frantzius in Costa 
Rica. Ferner sind zu erwähnen die zoologischen Sammlungen der mit besonderer Unterstützung 
der Regierung Reisenden : Lepsius (Aegypten), Schomburgk (Guyana) und Peters (Mossambiquc). 
Auch durch den Verkehr mit den Hauptmuseen des Auslands in Wien, Paris, London, Leyden, 
Kopenhagen, Stockholm und St. Petersburg sind theils durch Austausch, theils durch Schen- 
kungen wichtige Erwerbungen gemacht worden. Aufserdcm hat der seit dem Jahr 1843 be- 
stehende zoologische Garten, bo wie früher bereits die Königl. Menagerie auf der Pfaueninscl 
werthvolle Beiträge geliefert, und endlich ist im Jahre 1857 der Anstalt die sehr kostbare 
Sammlung von Laud- und SUfswasserschnecken des Geh. Med.-Raths Dr. Albers durch testa- 
mentarische Verfügung des Erblassers zugefallen. Es ist vorauszusehen, dafs, wenn diese jetzt 
schon so grofse Anstalt der Bestimmung ihres erhabenen Stifters gemäfs sich ähnlichen grofsen 
Reichsmuseen anderer Staaten entsprechend ferner entwickeln soll, in nicht gar langer Zeit 
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daran gedacht werden mute, die Känme für dieselbe wieder ansehnlich zu erweitern, obgleich 
neuerdings erst eine ansehnliche Summe für die Anschaffung von Schränken bewilligt ist 

Ueber den allmähligen Zuwuchs der Sammlungen läfst sich nichts mit Sicherheit sagen, 
da erst in der letzten Zeit Generalkataloge von den einzelnen Thierclassen angelegt sind und 
aus den Acten nur von wenigen Jahren der Bestand zu ersehen ist*). Gegenwärtig enthält 
das Muscam: 
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Die Summen, welche im Ganzen auf das zoologische Museum verwandt sind, lassen sich 
genau schwer ermitteln, da vieles durch extraordinäre Bewilligungen angeschafft worden ist 
und auch die zum Theil sehr beträchtlichen auf Reisen verwandten Kosten dabei mit in Be- 
tracht zu ziehen sind. Bis zu dem Jahre 1820 hatte diese Anstalt keinen bestimmten Etat, 
welcher in diesem Jahre auf 2200 Thlr. festgestellt wurde. Von dieser Summe gingen aber 
1900 Thlr. für Besoldungen der Beamten, ausschliefslich des Directors ab. Es blieben daher 
nur 300 Thlr. fllr die Vermehrung der Sammlung und die übrigen sachlichen Ausgaben übrig; 
das Fehlende mufste aus dem Verkauf von Doubletten beschafft werden. 

Von 1828 bis 1830 betrug der jährliche Etat 2400 Thlr., davon die Besoldung 2100 Thlr. 
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so dafs in dieser letzten Periode nur 150 Thlr. etatsmäfsig für die Vermehrung und Unter- 
haltung der Sammlung ausgesetzt waren: alles übrige mußte durch Verkauf von Naturalien 



*) Diese früheren Angaben sind in beifolgender Tabelle zusammengestellt: 





181.5. 


1816. 


1819. 


1822. 


1824. J 1826. 


1839. 


18.Y1. 


1856. 


An™. Stack. 


Arten. 


Stadt. 


Arten. 


StQck. 


Arten, 


Stack. 


Stück. | StOck. | Stack. 


Stack. 


Sttck. 


Amphibien 

Conchylien 

Mollusken. \ ;„ 
Würmer. . | Wein- 
Polypen . . ) g«"' 
Echinodermen . . . 


123 
931 
186 
606 
105 

500 
240 


158 
1941 

405 
1330 

703 

2000 
950 


174 
992 
230 
671 
240 
2500 
800 

40 
240 


350 
2318 

488 
1400 
1100 
9000 
5000 

130 
950 


192 
1183 
280 
704 
256 
5000 
1150 

40 

46 

250 


384 
2654 

574 
1450 
1142 
20000 
7000 

100 

152 
972 


243 
1492 
584 
838 
278 
25000 
1200 

300 

■ 

65 
266 


466 
3513 

931 
1499 
1230 
150000 
8000 

498 

300 
803 


466 | 811 
4407 5548 
1240 • 1325 
1457 1 1542 
491 1 624 
212000 250000 
12000! 25300 
159 168 

322 377 
804 j 887 


9836 


13760 


3604 



Digitized by Google 



278 



und extraordinäre Zuschüsse gedeckt werden. Im J. 1843, wo die Besoldungen der Beamten, 
ausschließlich des Directore, welcher statt der Besoldung nur die freie Amtswohnung hatte, 
sich auf 3925 Thlr. beliefen, wurde der Etat auf 5565 Thlr., also um 2015 Thlr. erhöht und 
daraus 800 Thlr. für die Vermehrung der Sammlungen, 840 Thlr. für die Amtsbedürfnisse, 
mechanischen Arbeiten, Inrentarien und unvorhergesehenen Ausgaben bestimmt. Seit jener Zeit 
ist dieser Etat, geringe durch den Wechsel des Personals bedingte Veränderungen abgerechnet, 
wesentlich derselbe geblieben. 

Schliefslich sind noch die wichtigsten Personalverändernngen zu erwähnen. Dliger, mit 
dem so viele Hoffnungen zu Grabe gingen, erlag den rastlosen körperlichen nnd geistigen An- 
strengungen bereits am 10. Mai 1813. An seine Stelle wurde zuerst interimistisch, seit dem 
15. Juli 1815 definitiv, Dr. M. Hinrich C. Lichtenstein, welcher bereits seit dem Jahre 1811 
die ordentliche Professur der Zoologie bekleidete, zum Director ernannt Auf Lichtensteins 
(mit dem Ankauf der Hoffmanseggschen Insectensammlung in Zusammenhang stehenden) An- 
trag wurde am 28. Mai 1818 der mit dem Grafen von Hoffmansegg sehr befreundete Medicinal- 
rath Dr. Klug zum Mitdirector für die entomologische Abtheilung ernannt Klug, welcher sich 
in dieser Stellung den Ruf eines Entomologen ersten Ranges erworben, dem aber seine viel- 
fachen anderweitigen Amtsgeschäfte nicht erlaubten, seine Kräfte ganz so, wie es wünsch ens- 
werth gewesen wäre, der Sammlung zuzuwenden, starb am 3. Februar 1856. Lichtenstein über- 
lebte ihn nur kurze Zeit. Er starb auf einer Reise, auf der Rückkehr von Corsör nach Kiel 
am 3. Sept 1857, allgemein betrauert von seinen zahlreichen Freunden, die sich vereinigten, 
um ihm ein Denkmal auf dem Nicolaikirchhofe zn Kiel zu setzen. Gegenwärtig hat die 
Direktion der zoologischen Sammlungen der Prof. Dr. Wilhelm Peters, welchem bereits 
seit dem Jahre 1856 auf den besondern Wunsch nnd Antrag Lichtensteins vom 17. December 
1855 die Mitdirection übertragen worden war. Abi wissenschaftliche Gehülfen waren vor dem 
Jahre 1826 thcils unentgeltlich, theils gegen Remuneration beschäftigt: Scbüppel, Schröder, 
Ruthe, Kruse, von Chamisso, Val. Rose, Abramson, BerginB, Wienhold, Schlemm, Hemprich, 
Ehrenberg, Rödig, Haeberlin, Fr. Schnitze. Diesen folgten bei der entomologischen Abtheilung 
von 1826 an Dietrich, nnd bei den übrigen Abtheilnngen von 1827 an Dr. A. Wiegmann, 
welcher letztere leider zu früh für die Wissenschaft im Januar 1841 starb. Hierauf wurden 
im Jahr 1843 Dr. Erichson (f zu Berlin 1848), Dr. Troschel (Professor der Zoologie in Bonn), 
Dr. Stein (Professor der Zoologie in Prag) als wissenschaftliche Custoden etatsmäfsig ange- 
stellt Gegenwärtig sind vier Custoden fixirt: Dr. Cabanis seit 1849, Cand. Hopffer seit 1850, 
Dr. Gerstäcker seit 1856 und Dr. von Martens seit 1859. Seit mehreren Jahren ist auch der 
Apotheker F. Stein aus Berlin bei der entomologischen Abtheilung gegen Diäten beschäftigt 
Für die mechanischen Arbeiten war bereits im April 1811 A. Rammelsberg ans Braunschweig 
als Präparator hierher berufen, der mit grofser Treue diese Stelle 49 Jahre hindurch bis zn 
seinem Tode, 16. Januar d. J., verwaltet hat An seine Stelle ist seit dem Mai d. J. Carl 
Ludwig aus Nauen getreten. Eine zweite Präparatorstelle, welche eine Zeit lang auf dem Etat 
stand, ist gegenwärtig nur provisorisch besetzt 
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16. 

Das mineralogische Museum. 

Die im Jahr 1789 auf Anordnung des Ministers Heinitz durch den Geh. Oberbergrath 
Dietrich Karsten angelegte Mineraliensammlung, entstanden aus der von Karsten 1781 dem Staat 
geschenkten eignen Sammlung desselben und der angekauften des Oberbergrath Ferber und 
Oberfinanzrath Gerhard wurde, nachdem sie 1801 im MUnzgebäude aufgestellt worden, ver- 
mittelst Cabinctsordre vom 18. October 1810 zur UniverBitätssammlung bestimmt und im linken 
Flügel deB Gebäudes im September 1814 aufgestellt, mit der Bestimmung, dab die Bergwerks- 
behörde Mitbesitzerin des Mineralieneabinets bleibe und vorzunehmende Veränderungen ihre 
Zustimmung zu erhalten hätten. Im Mai 1814 wurde angeordnet, dafs das Gabinet den Kamen 
„Mineralogisches Museum der Universität zu Berlin" fuhren solle. Directoren desselben waren 
Prof. Weifs von Gründung der Universität bis zu seinem am 1. October 1856 erfolgten Tode, 
seit 1857 Prof. Gustav Kose, während der zweite Beamte des Museums, Prof. Beyrich, die 
selbständige Beaufsichtigung der paläontologischen Sammlung erhielt. Als Assistenten sind an 
demselben thätig gewesen die Herren FTöbcl, Hoffmann, G. Rose, Neumann, Quenstedt, Emmerich, 
Girard, Beyrich, Krull, Vogel. Die neben dem Museum befindliche Amtswohnung des Directors 
wurde, als Weifs gestorben war, eingezogen und dem Herbarium Uberwiesen. Zur Erhaltung 
und Vermehrung des Museums sind seit August 1816 jährlich 1000 Thlr. festgesetzt. Aufeer- 
dem ist dasselbe durch groTsere Sammlungen vermehrt worden. Hierzu gehören: 

1. Die vom Kaiser Alexander schon im Jahr 1803 geschenkte russische Sammlung, 
nach dem Agorofski'schen Katalog bestehend aus 1536 Nummern von erdigen und 
1545 Nummern von metallischen, beweglichen salzigen Fossilien; 

2. die Privatsammlung des Prof. Weifs, besonders reich an krystallinischen Mineralien, 
angekauft 1811 für 1500 Thlr.; 

3. die Sammlung von Klaproth, bestehend aus 3139 nicht metallischen, 1486 metallischen 
Mineralien, 23 Nummern Meteoriten und 183 gröfsern Stücken, besonders wichtig 
wegen der Belegstücke für Klaproths Mineralanalysen (für 6000 Thlr. im Jahr 1817); 

4. die Hauptstücke aus der im Jahr 1818 für 600 Thlr. angekauften Sammlung des 
Oberbergraths Simon; 

5. eine topographische Sammlung der Mineralien der verschiedenen Gruben und Stein- 
brüche Schwedens vom Grafen Lobo (5000 Thlr.); 

6. eine Sammlung schwedischer Mineralien, gesammelt auf zwei Reisen von Professor 
Heinrich Rose und Gustav Rose; 

7. eine Sammlung der auf der Reise von A. v. Humboldt, G. Rose und Ehrenberg 
nach Sibirien erhaltenen Mineralien (1829); 

8. die Sammlung des Medicinalrath Bergemann, nach dem Kayserschen Katalog be- 
stehend aus 302 gröfsern Stücken, 9853 eigentlichen Mineralien und 2800 krystalli- 
sirten (angekauft 1837 für 9000 Thlr.); 

9. die des Banquier Tamnau, aus 17000 Nummern bestehend (gekauft für 18000 Thlr.), 
die Species nach den Fundorten geordnet, besonders reich an nordamerikanischen 
Mineralien ; 
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10. 10 grofse und schöne Diamantkrystalle vom Commerzienrath Löwenstimm Sr. Majestät 
dem König verehrt; 

11. die Meteoritensammlung von Chladni, dem Museum von demselben verehrt Die 
ganze Sammlung enthält jetzt 72 Meteorsteine und 38 Eisenmassen, unter diesen be- 
sonders schöne von Klein-Wenden, Linum, Gütersloh, Mczzö-Madaras, Krasnojarsk, 
Durango, Zacatecas, Toluca, Braunau, Seeläsgen, Schwetz. 

Für die paläontologische Sammlung fanden folgende Erwerbungen statt: 

1. Fossile Säugcthicrrcstc aus den fränkischen Knochenhöhlen, angekauft von Prof. 
RosenmUller für öOOJhlr.; 

2. Douhletten der Hönninghausseben Sammlung von Versteinerungen, angekauft vom 
Bonner Museum 1830 für 1300 Thlr.; 

3. die Sammlung von Schlottheim, 768 Arten in 5899 Exemplaren, als Belegstücke 
für seine Petrefactenkunde wichtig, 1833 für 5500 Thlr. angekauft; 

4. Versteinerungen der Pariser Tertiärformation, 400 Species, 1832 angekauft von 
Deshaycs für 1000 Fr.; 

5. Sammlung des Landbaumeisters Krüger in Quedlinburg 330 Thlr; 

6. Schädel des bei Aasen gefundenen Elephas primigenhu 300 Thlr.; 

7. Sammlung des Medicinalraths Otto von 8chle8ischenVerstcinerungenl843furl500Tbhv, 

8. nordamerikanische Säugethierreste von Dr. Koch 1844 für 2200 Thlr.; 

9. mehr als 8000 Versteinerungen gröfstentheils aus dem fränkischen Jura aus der 
Sammlung des Grafen Münster 1845 für 1500 Thlr.; 

10. Sammlung des Forstraths Cotta in Tharand, besonders versteinerte Hölzer aus dem 
Rothliegenden 1846 für 3000 Thlr.; 

11. Sammlung von Gypsabgüssen der durch Falconcr und Cantley gesammelten Wirbel- 
thierreste aus Indien, Geschenk der Directoren der ostindischen Compagnie; 

12. Versteinerungen des Uebcrgangsgebirges und der Kreideformation aus Nordamerika 
von Prof. Ferdinand Römer gesammelt; 

13. 400 Species Versteinerungen des belgischen Kohlenkalksteins, Geschenk des Prof. 
< de Konink in Ltittich 1853; 

14. Leopold v. Buchs Sammlungen von Versteinerungen, Mineralien, Gebirgsarten, Karten 
und Bücher, angekauft 1853 für 15000 Thlr., die paläontologische Sammlung aus 
8800 Nummern bestehend; 

15. Versteinerungen aus den Gebirgsarten aus Venezuela und Columbien von Hermann 
Karsten, besonders aus den untern Krcidebildungcn, 1853; 

16. Dr. Jordans Sammlung von Versteinerungen aus dem Saarbrücker Steinkohlengebirge 
mit zahlreichen Saurier- und Fischresten 1857 für 2000 Thlr.; 

17. Bcrnsteinsammlung des Dr. Thomas in Königsberg 1859 für 15000 Thlr.*) 

*) Ein schon im Jahro 1837 beendigter Katalog, von Dr. Qucnstcdt mit Bcihfllfo des Dr. Emmerich 
veris/st , weist 15980 Nummern animalischer und 1882 Nummern vegetabilischer Versteinerungen nach, und* 
iwar von enteren 1. txrtebrata 2989, 2. ortieulata 783, a eephahpoda 2115, 4. gtutropoda 2712, 5. ptUcypod* 
4079, 6. braeÄiopoda 1419, 7. radiaia 2732, 8. oppendix 201. 
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Der jetzige Etat des Museums bestimmt: 

1. für Unterhaltung der mineralogischen, geognostischen u. geographischen Sammlang 1040 Thlr. 

2. für Unterhaitang and Vermehrung der Petrefactensammlung 300 „ 

3. für materielle Verwaltongskosten 233 „ 

1573 Thlr. 

Die Sammlung selbst enthält folgende Abtheilungen: 
I. Die systematisch -mineralogische Sammlung. 

H. Die Sammlung gröfeerer Stücke, die sogenannte in Glasschränken aufgestellte Prachtsamm- 
lung, ebenfalls systematisch geordnet 

III. Die Krystallsammlung. 

IV. Die Meteoriten. 

V. Die systematisch -geognostische Sammlung. 

VI. Die geographische Sammlung oder die geognostischen Sammlungen einzelner Länder, 
nämlich: A. Europa. 1. Gegend von Waldenburg (v. Carnall und Zobel), 2. Riesen- und 
Isergebirge nelwt Niederschlesien (G. Rose u. Beyrich), 3. Oberschlesien, besonders die 
Gegend von Tarnowitz (v. Carnall), 4. Mittelgebirge (1500 Stück v. Dr. Stolz in Teplitz 
1826 Sr. Majestät dem König geschenkt), 5. Erzgebirge, Sachsen und Böhmen (Gump- 
recht), 6. Harz (Jasche, Friedr. Hoffmann), 7. Fichtelgebirge (Fr. Honmann, Schneider), 
8. Länder im Norden des Harzes (Fr. HofTmann), 9. Thüringen (Voigt u. Gumprecht), 
10. Nassau (Dannenburg), 11. Rhön (Gutberiet), 12. Sicbcngebirge and Niederrhein 
(Nosc, Nöggerath, Mendelssohn), 13. Odenwald and Wetterau (Klipstein), 14. Alpen 
(Leopold v. Buch, Lupin, Studer), 15. Tyrol (Stotter), 16. Steiermark (v. Pittoni), 17. Eng- 
land und Schottland (v. Dechen, Oeynhausen, v. Buch, Gumprecht), 18. Auvergne und 
Vivarais (v. Buch, Weifa, G. Rose), 19. Pariser Becken und Bretagne (Gillet de Lammont, 
Gumprecht), 20. Rom, Albaner Gebirge, Vesuv (v. Buch), 21. Toscana, Elba, Rom, Vesuv, 
Sicilien (Fr. Hoffmann), 22. Liparische und Ponzainseln (Abich), 23. Vesuv, Aetna, Lipa- 
rische Inseln (G. Rose), 24. Rocca Montina, Apnlien, Calabrien (Philippi), 25. Griechen- 
land (Fiedler), 826 Stück, 26. Ungarn (Zipser) 9 Centurien, 27. Gegend von Schemnitz 
(G. Rose u. Geheimer Rath Karsten), 28. Schweden (Graf Lobo, G. Rose), 29. Südliches 
Norwegen (Keilhau), 30. Esthland, Curland (Engelhardt), 31. Island (Petersen, Menge), 
32. Grönland (Giese). B. Asien. 1. Ural und Altai (A. v. Humboldt, G. Rose), 2. Klein- 
asien (TschikatschefT), 3. Armenien (Koch), 4. Libanon and Sinai (Ehrenberg, Hemprich). 
G. Afrika. 1. Aegypten und Nubien (Ehrenberg, Hemprich, Russegger), 2. MoBambique 
(Peters), 3. Canaren (v. Buch), 4. Azoren (Härtung), 6. Tripolis (Overweg). D. Amerika. 
1. Mexico, Cuba, Quito (A. v. Humboldt), 2. Quito (Boussingault, Degenhardt), 3. Vene- 
zuela, Ncu-Graaada (Karsten), 4. Brasilien (v. Olfcrs, Sellow), 5. Britisch Guyana (Schom- 
burgk), 6. Chile, Owaihi, Philippinen (Meyen), 7. "Wüste Atacama (Philippi). E. Australien. 
1. Melbourne (Lhotsky, Blandowßki), 2. Van Diemens Land (Schayer). 

VH. Die paläontologische Sammlung. 

VUI. Die Bibliothek und Kartensammlung, reich an gröfseren topographischen Kartenwerken 
und geognostischen Karten ans L. v. Buchs Nachlafs. 

36 
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Die Aufstellung der Sammlungen ist in folgender Weise ausgeführt: Die sogenannte Pracht- 
sammlung ist in den drei vorderen, zweifenstrigen im Hauptgebäude der Universität befind- 
lichen Zimmern aufgestellt Die Wände dieser Zimmer sind mit Glasschränken besetzt und 
in der Mitte der beiden östlichen je eine Pyramide mit terrassenförmigen Seiten errichtet. Daa 
östlichste Zimmer enthält die gediegenen und geschwefelten Metalle und die oxydischen und 
saliniscben Erze; das mittlere die eigentlichen Steine; das dritte westlichste die salinischcn 
Steine und Inflammabilien, sowie in einem besonderen Glasschranke sämmtlicbe Meteoriten, 
und die Kry Stallsammlung, welche letztere in zwei Pyramiden mit terrassenförmigen Ab- 
sätzen aufgestellt ist, die in diesem Zimmer auf quadratischen Schiebkästenschränken stehen 
und mit Glasbedeckung versehen sind. Die drei zweifenstrigen Vorderzimmer im Fitigelgebäude 
der Universität neben dem Auditorium für mineralogische Vorlesungen enthalten in Spinden 
und Glasschränken die eigentlich systematisch-mineralogische, die systematisch- 
geognostische und die geographische Sammlung; die letztere füllt theilweise noch die 
Schränke der Gallerie in sämmtlichen Zimmern, die nach dem innern Hofe sehen. Zur Aufstel- 
lung der paläontologischen Sammlung sind die beiden grofsen Säle benutzt worden, welche 
im Hauptgebäude der Universität hinter den drei vordem Zimmern liegen. Die Bibliothek 
und Kartensaromlung ist in 4 grofsen Bücherschränken und 2 Kartenschränken enthalten, 
welche in einem der kleinen Hinterzimmer des Flügelgebäudes stehen. 



Die Veranlassung zu der Gründung der pharmakologischen Sammlung gab der Antrag 
des Honraths und Professors Dr. Martina in Erlangen, eine von ihm eingerichtete Sammlung 
von Droguen und chemisch - pharmaceutischen Präparaten für den Preufsischen Staat anzu- 
kaufen. Bis dahin gab es hier noch keine öffentliche Sammlung dieser Art 

Die genannte Sammlung des Dr. Martins wurde unter Befürwortung des Geheimen Medi- 
cinalraths Dr. Link von dem Minister von Altenstein für die Hofapotheke zum Unterricht und 
für die Staatsprüfungen der Pharmaceuten im Jahre 1832 für 1000 Thlr. angekauft. Die Hof- 
apotheken -Com mission gab indefs ein Gutachten dahin ab, dafs dieselbe in der Hofapotheke 
aus Mangel an Raum nicht angemessen aufgestellt werden könne. In Folge dessen wurde sie 
der Universität Uberwiesen und der Geheime Rath Link zum Dircctor ernannt, und zu Endo 
desselben Jahres im Univcrsitatsgcbaudc in einem Zimmer des östlichen Flugeis, das damals 
auch noch zur Aufbewahrung physikalischer Instrumente vom Professor Erman benutzt wurde, 
aufgestellt In dieser Sammlung waren die Droguen in guten, wenn auch viele in kleinen 
Exemplaren vorhanden, die wichtigsten Handelssorten vertreten nnd zum Theil auch die Ver- 
fälschungen und Verwechselungen beigefügt. Dieser Theil der Sammlung war so reichhaltig, 
dufs man sie als eine der vollständigsten zu dieser Zeit betrachten konnte. Von geringerer 
Bedeutung waren die chemisch - pharmaceutischen Präparate und einige Mineralien. Die Auf- 
stellung war indefs sehr mangelhaft 
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Die pharmakologische Sammlang. 
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Im Jahre 1835 wurde die Sammlung durch ein Geschenk des Kaiserlich Russischen 
wirklichen Staatsrates Baron Schilling von Canstadt, bestehend aus circa 80 tibetanischen 
Arzeneimitteln, bereichert Zu verschiedenen Zeiten (1837, 1838 und 1844) wurden ferner drei 
kleine Sammlungen des Hofraths Dr. Isensee angekauft, welche einen sehr unbedeutenden prak- 
tischen und wissenschaftlichen Werth hatten. 

Im Jahre 1841 bewilligte der Minister Eichhorn die Summe von 100 Thlrn. jährlich als 
Unterhaltungskosten der Sammlung. Durch diese Verfügung war zwar für ihre Erhaltung und 
Vermehrung gesorgt; es fehlte aber immer noch die angemessene Räumlichkeit, um sie nutzbar 
zu machen. Nach dem neuen Ausbau des Universitätsgebäudes im Jahre 1842 erhielt die 
Sammlung ein Local im westlichen Flügel, welches zwar den Vortheil hatte, dafs es keinem 
andern Zwecke diente, indefs zu klein war und zu wenig Licht gewährte. 

Nach Links Tode wurde auf Antrag der medicinischen Facultät die Direction der Samm- 
lung dem Professor Dr. C. G. Mitscherlich übertragen. Derselbe stellte zunächst den Antrag 
anf ein zweckmäßiges Local, worauf ein anderes Zimmer im zweiten Stock des westlichen 
Flügels des Universitätsgebäudes für die Sammlung bestimmt wurde, das dem Zwecke ent- 
sprechend eingerichtet, eine ausreichende Räumlichkeit gewährt und sehr gutes Licht hat 
Ein zweiter Antrag betraf die Vervollständigung der Droguen und die Erneuerung derjenigen, 
welche durch das Alter verdorben waren, sowie eine zweckmäßigere Aufstellung der Sammlung. 
Nach Genehmigung der Vorschläge wurde zu der Ausführung der jetzt bestehenden Einrichtung 
geschritten. Es wurde dabei ein doppelter Zweck verfolgt: einmal der des Unterrichts der 
Studierenden der Mcdicin und der Pharmacie und zweitens der, für wissenschaftliche Unter- 
suchungen lein entsprechendes Material zu sammeln. Da die Sorge für den Unterricht ein 
dringenderes Bedurfnils war, so wurde hierauf bei der neuen Einrichtung vorzugsweise Rück- 
sicht genommen. 

Es wurden hierfür alle wichtigen Droguen mit den Haupthandelssorten, deren Zahl zu 
Anfang 760 betrug, in sehr gut gearbeiteten, flachen, frei stehenden Schränken von Eichen- 
holz, welche das Licht sowohl von oben als von den Seiten erhalten, unter Glas so aufgestellt, 
dafs sie von allen Seiten gesehen, aber des Verschlusses wegen nicht von den Studierenden 
herausgenommen werden konnten. 

Die zweite Abtheilung, welche das Material für wissenschaftliche Untersuchungen nnd 
aufserdem die Heilmittel, welche nur einen historischen Werth haben, umfassen soll, besteht 
zu dieser Zeit 1. aus Droguen, welche zu der Sammlung des Dr. Martius gehören und 2. aus 
den oben genannten tibetanischen Arzeneimitteln. 

Vom 1. Juli 1853 an wurde der Zutritt zu der Sammlung den Studierenden jeden Mitt- 
woch nnd Sonnabend von 12 bis 2 Uhr gestattet. Der Andrang der Studierenden, l>esonders 
der Pharmaceuten , ist seit dieser Zeit so grofs, dafs der Raum nicht mehr ausreicht. Dies 
spricht sowohl fUr die Notwendigkeit als aueb für die Zweckmäßigkeit der neuen Sammlung. 

Aus dem jährlichen Etat der Sammlung wurden in den folgenden Jahren nach und nach 
angeschafft: 1. eine Sammlung der wirksamen Bestandteile der Droguen, welche in Gläsern 
in einem für diesen Zweck angefertigten und mit Glasthüren versehenen Schrank aufbewahrt 
werden; 2. eine Sammlung von Verpackungen der rohen Arzeneimittel, welche an der Wand 
mittelst einer besondern Einrichtung so aufgestellt sind, dafs sie leicht zugänglich und gut 
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sichtbar sind; 3. Zeichnungen, welche die Structur einiger rohen Arzeneimittel darlegen. Diese 
drei Sammlungen haben den Zweck des Unterrichts. 

Die Abtheilung der Sammlung für wissenschaftliche Zwecke wurde im Jahre 1857 durch 
eine werthvolle Sammlung ron Chinarinde bereichert, welche von Dr. Klotzsch angeboten und für 
150 Thlr., die außerordentlich bewilligt wurden, angekauft wurde. Sie besteht: 1. aus den 
Chinarinden, welche Ruiz an Ort und Stelle selbst sammelte; 2. aus einigen Chinarinden, welche 
Pöpping und Warszewicz ebenso gesammelt hatten und 3. aus einer reichen Sammlung der in 
England vorkommenden Handelssorten. 



Bis zum Jahre 1833 besafs die Universität keine Sammlung von physikalischen Apparaten. 
Es waren nur wenige Instrumente vorhanden, die zu den wissenschaftlichen Untersuchungen 
einzelner Professoren angeschafft waren und sich in deren Händen befanden. Zwar waren dem 
Vernehmen nach seit Errichtung der Universität 500 Thlr. jährlich auf dem Etat derselben 
zur Vermehrung und Erhaltung der physikalischen Sammlung, allein dieselben sind für diesen 
Zweck bis dahin nicht verwendet worden. Erst als der gegenwärtige Vorsteher der Sammlung, 
Prof. Magnus, in dem erwähnten Jahre, einen durch Versuche erläuterten Vortrag an der Uni- 
versität zu halten beabsichtigte, machte ihm der damalige Minister der Unterrichts* Angelegen- 
heiten Frhr. v. Altenstein bei einer mündlichen Unterredung den Vorschlag, die notwendigsten 
Apparate aus eigenen Mitteln in kürzester Zeit zu beschaffen; dafür sollten ihm auf vier Jahre 
500 Thlr. jährlich in der Art bewilligt werden, dafs in jedem Jahre von den angekauften In- 
strumenten im Werthe der bewilligten Summe in den Besitz des Staates übergingen. 

Dieser Vorschlag gelangte zur Ausführung und dadurch wurde der Grund zu der gegen- 
wärtigen physikalischen Sammlung gelegt Die Summe von 500 Thlrn. wurde später auf einen 
jährlich erneuten Antrag stets wieder in ähnlicher Weise bewilligt, bis im Jahre 1843 die 
Sammlung durch den damaligen Minister Herrn Eichhorn einen festen Etat erhielt. In diesem 
ist die Summe für neue Anschaffungen sowie für Reparaturen unverändert beibehalten. 

Aufser dieser jährlichen Summe ist der Sammlung niemals eine Bewilligung zu Theil 
geworden. Kur zweimal hat sie eine Vermehrung durch Ueberwcisung von Instrumenten er- 
halten. Einmal aus der Sammlung welche für Vorträge Uber Goethe s Farbenlehre an der Uni- 
versität vorhanden war, sodann nach dem Tode des Prof. Paul Erman durch einige wenige 
Instrumente welche in dessen Verwahrung waren und der Universität gehörten; beide zusammen 
27 Nummern. Man kann daher wohl sagen, dafs die Sammlung nur aus den für ihre Erhal- 
tung und Vermehrung bestimmten Summen neu angeschafft worden ist Am Beginn des Jahres 
1860 enthielt sie 437 Nummern. 

Das gegenwärtige Local der physikalischen Sammlung im Universitätsgebäude, wohin 
sie im J. 1844 gekommen ist, läfst viel zu wünschen übrig. Es genügt zwar bis jetzt für die 
Aufstellung der Instrumente, allein es entbehrt jeder Räumlichkeit, in der ein Versuch angestellt 
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werden könnte, noch weniger eignet es sich für irgend eine physikalische Untersuchung. 
Trotz dieser ungünstigen Verhältnisse sind verschiedene Arbeiten yon jüngeren Physikern 
mit den Hülfsroitteln der Sammlung ausgeführt worden. Darunter die schöne Untersuchung 
von C. Brunner jun. aus Bern (gegenwärtig Telegraphendirector in Wien) über Capillarität; 
ferner die Bestimmung der Ausdehnung des Eises durch die Wärmo von demselben ; die Unter- 
suchung Uber das Wärmcleitungsvcrmögen der Metalle von Lnngberg (später Professor der 
Physik in Christiania) bei welcher zuerst die auch später von Wiedemann und Franz benutzte 
Ermittlung der Temperatur durch Berührung mit einem Thermoelement angewandt worden ist; 
die Messung der Spannkräfte von Salzlösungen durch Dr. Wüllner (jetzt Privatdocent für Physik 
in Marburg); die Bestimmung des Winkels der optischen Achsen im Aragonit durch Dr. Heusser 
(gegenwärtig in Südamerika); sowie eine Untersuchung Uber die Brechung des farbigen 
Lichts in einigen kristallinischen Medien von demselben. Diese Arbeiten, neben denen noch 
manches andere von verschiedenen jungen Männern untersucht worden ist, das sich indefs 
weniger zur Veröffentlichung eignete, sind in dem Privatlaboratorium des Vorstandes ausge- 
führt; die Sammlung konnte nur in so fern benutzt werden als sie einige erforderliche In- 
strumente lieferte. 



Die Einrichtung eines dem UniverBitätsgebäude nahe liegenden, zur Unterstützung des 
botanischen Unterrichts bestimmten Gartens war bei der grofsen Entfernung des botanischen 
Gartens zu Schöneberg ein dringendes Bedttrfnifs, welches zu befriedigen im Jahre 1820 be- 
schlossen wurde, indem unter dem 4. October der damalige Inspector des Königlichen bota- 
nischen Gartens zu Schöneberg, Otto, auf Veranlassung des Ministers von Altenstcin durch 
den RegierungsbcvoUmächtigtcn an hiesiger Universität, Geheimen Oberregierungsrath Schultz, 
aufgefordert wurde, einen Plan zur Anlegung eines kleinen botanischen Gartens hinter dem 
Universitätsgebäüde, sowie zur Verschönerung der Umgebung desselben aufzustellen. Damals 
befand sich hinter dem Universitätsgebäüde ein 330 QR. grofser eingehegter Holz- und Zim- 
merplatz, das Übrige war cino mit einigen Bäumen besetzte, nicht besonders cultivirte Gras- 
fläche. Der Universitätsgarten sollte nach diesem Plane die hauptsächlichsten officinellen und 
die damit leicht zu verwechselnden Pflanzen enthalten; an diese sollten sich, soweit es der 
Baum gestattete, ökonomische, technische und Handelsgewächsc anreihen, zur Ausschmückung 
der Umgebung sollten Bäume, Strüucher und einige Zierpflanzen verwendet werden. 

In dieser Weise sollte erreicht werden, dafs nicht nur den Professoren die zur Demon- 
stration in den Vorlesungen erforderlichen Pflanzen geliefert, sondern auch den Studierenden 
zur Unterstützung ihrer Studien nach Verlangen Exemplare verabreicht werden könnten. 

Mit der Ausführung dieses Planes konnte erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1821 
vorgegangen werden, in welcher Zeit der bis dahin mit den Dachbauten des Zeughauses belegt 
gewesene Zimmerplatz gänzlich von Holz geräumt wurde. Im Juli 1822 wurde ein Gewächs- 



19. 



Der Universitäts- Garten. 




286 



bans mit einer warmen und kalten Abtheilung in dem neu angelegten Universitätegarten soweit 
fertig, dafs dasselbe mit officinellen Pflanzen bezogen werden konnte. Auch waren die Erd- 
arbeiten für die im Freien ausdauernden Bäume, Sträuober und Stauden soweit beendigt, dafs 
im Herbst die Pflanzungen vorgenommen werden konnten. Die ganze erste Einrichtung ist 
nnter Mitwirkung von Lenne und Schinkel getroffen, und sind zu derselben von des Hoch- 
seligen Königs Majestät 4946 Tblr. 4 Sgr. 6 Pf., sowie für den Bau des Gewächshauses 
noch aufserdem 2614 Thlr. bewilligt worden. Die zu pflanzenden officinellen Gewächse wurden 
ans dem botanischen Garten zu Schöneberg soviel als möglich an den Universitätsgarten abge- 
geben, auch die Beaufsichtigung und Bepflanzung vom botanischen Garten aus besorgt, die 
Kosten aber besonders berechnet und gezahlt. Es stellte Bich jedoch bald heraus, dafs es auf 
die Dauer nicht möglich sei, die Arbeiten am Universitätsgarten vom botanischen Garten zu 
Schöneberg aus zu besorgen, da sich eine anhaltende Pflege und Wartung der Pflanzen und 
eine beständige Beaufsichtigung des Gartens auf diese Weise nicht erreichen liefs. Im Jahre 
1823 wurde daher ein besonderer Gärtner, Autcm, and ein Arbeitsmann für den Universitäts- 
garten und die Pflanzungen an der Königlichen Bibliothek angestellt und ein Etat aufgestellt, 
der in Einnahme und Ausgabe mit 350 Tblrn. abschlofs. Die damalige Hauptcasso der wissen- 
schaftlichen Anstalten war angewiesen, nach diesem Etat über die Einnahmen und Ausgaben 
für den Universitätsgarten Casse, Buch und Rechnung zu fähren, und auf Anweisung des 
Garteninspectors Otto in den Schranken des Etats Zahlungen zu leisten. 

Man hatte erwartet, dafs der Universitätsgarten sich aus dem Verkauf officineller Pflanzen 
eine eigene Einnahme würde schaffen können. Die Verhältnisse entsprachen aber dieser Hoff- 
nung nicht, und so stellte sich auch allmählig das Unzulängliche des Etats heraus, der nach 
und nach bis zu seiner gegenwärtigen Höhe von 1289 Thlrn. gelangt ist Die Zahlungen er- 
folgen jetzt auf Anweisung des Directors des Universitätsgartens, des ordentlichen Professors 
der Botanik an der Universität, aus der Generalcasse des Königlichen Ministeriums der geistr 
liehen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten, und die Mittel zu diesen Zahlungen fliefsen 
aus den Fonds der Universität. 

Im Jahre 1837 wurde für den erkrankten Gärtner Autcm, der früher im botanischen 
Garten zu Schöneberg beschäftigte Gärtner Sauer zuerst provisorisch, später unter dem 5. Februar 
1840 definitiv zum Universitätsgärtner bestellt, welchem Amte er bis heute vorsteht. Er hat 
den Garten nach und nach durch umsichtige Benutzung der geringen Mittel, Fleifs und Sorgfalt 
in den Zustand erhoben, in welchem er jetzt nicht nur seiner Aufgabe genügt, sondern auch 
dem Stadttheilc, dem er angehört, zur Zierde gereicht 

Im Jahre 1843 wurde in Stelle des alten, baufällig gewordenen Gewächshauses ein neues, 
doppelt größeres zugleich mit einer Gärtnerwohnung versehenes erbaut Im Jahre 1844 wurde 
der Universitätsgarten um den vierten Theil vergröfsert, indem ihm der Platz, auf dem die 
während des Ausbaues des Univcrsitätsgcbäudcs benutzten Holzschuppen gestanden hatten, 
zugelegt wurde. Zugleich erhielt der Garten ein .eisernes Gitter zur Einfriedigung, da die 
lebende Hecke, welche ihn früher einschlofs, unter dem Schatten der hohen Bäume nicht gedieh 
und keinen genügenden Schutz gewährte. 

In den Jahren 1845 und 1846 wurden die übrigen, aufserhalb der Einfriedigung des 
Universitätsgartens befindlichen Gartenanlagen rings um das Universitätsgebäude zur Ausführung 
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gebracht. Im Jahre 1851 endlich wnrde ein zweites kleineres Gewächshaus erbaut und im 
Mai 1852 in Gebrauch genommen. 

In dem Universitätsgarten und den angrenzenden Anlagen werden nahe an 1000 ver- 
schiedene Pflanzenarten cnltivirt, worunter Uber 500 Arzenei- und sonstige Nutzpflanzen und 
ungefähr 160 Arten im Freien coltivirter Bäume und Sträucher sich befinden. Der Besuch des 
Universitätsgartens von Seiten der Studierenden und anderen Belehrung suchenden Personen 
ist besondere im Sommerhalbjahr sehr stark, wo sich die Frequenz durchschnittlich täglich 
auf 120 — 125 Personen beläuft; selbst im Winter, wo nur die Gewächshäuser zugänglich sind, 
wird der Garten täglich von 15—20 Personen besucht Ueber die Leistungen des Universitäts- 
gartens fUr die botanischen Vorlesungen giebt die Zahl der zur Demonstration gelieferten 
Pflanzenexemplare einen Mafsstab. Sie betrug in den letzten 22 Jahren: 
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Im Ganzen 739852 Exemplare. 

Die Direction des Universitätsgartens hat in der Begel der Director des grofsen bota- 
nischen Gartens und ordentliche Professor der Botanik; auf Link folgte der jetzige Director 
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20. 

Das Herbarium. 

Zu den botanischen Instituten der Universität gehört anch das Königliche Her- 
barium. Der Grund desselben wurde im Jahr 1818 gelegt, um welche Zeit das Herbarium 
des 1812 verstorbenen Professors der Botanik an der Universität Willdenow angekauft wurde, 
eine Sammlung, welche zu den bedeutendsten der damaligen Zeit gehörte und ungefähr 
22000 Pflanzenarten umfaßte. Die erste Aufstellung des Herbariums fand in dem der Aka- 
demie der Wissenschaften gehörigen Gebäude, Dorothcenstrafse 10, statt, vbn wo dasselbe im 
' Jahr 1822 nach Schöneberg in ein dem botanischen Garten gegenüber liegendes Local, Nr. 10 
und 11, gebracht und endlich 1857 in das Universitätsgebäude verlegt wurde. 

Als besonders bemerkenswertho Bereicherungen, welche das Herbarium seit der Zeit 
seiner Gründung erhielt, sind zu erwähnen: die Pflanzensammlung, welche Leopold von Buch 
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von den canarischen Inseln gebracht hatte; eine reiche Auswahl der von Ad. v. Chamiss» anf der 
Romanzoffschen Reise, defegleichcn von Schiede nnd Deppe in Mexico gesammelten Pflanzen; . 
ferner die von Bergios, Mund und Maire anf einer im Auftrag der Regierung gemachten Reise x 
nach dem Vorgebirg der guten Hoffnung gesammelten Pflanzen; die von Professor Lichtenstein 
daselbst gesammelten Pflanzen; die reichen botanischen Schätze, welche Sello während eines 
15jährigen Aufenthaltes in Brasilien zusammengebracht; die von Professor Ehrenberg auf der 
Reise durch Aegypten, Nubien, Abyssinien und Arabien gemachten Pflanzensammlnngen; die 
botanische Ausbeute der Reise des Professor Peters nach Mozambique; Sammlungen von 
Eduard Otto aus Cuba; von Richard Schomburgk aus Guyana; von Robert Schombürgk aus 
dem Brittischen Guyana und von St. Domingo; von Professor C. Koch vom Caucasus; von 
C. Ehrenberg aus Mexico und Westindien; von Dr. Karsten aus Columbien; von Carl Moritz und 
Apotheker Gollmcr aus Caracas; von Professor Tuckermann und Dr. Engelmann aus Nord- 
amerika; von Dr. Hanel aus Hong-Kong; von Feodor Jagor aus Java und Malacca; endlich 
die reichen Geschenke Dr. Joseph Hookers von Pflanzen, welche er theils auf einer Südpol- 
expedition, theils mit Thompson in Ostindien, namentlich dem Himalayagebirge, gesammelt 
hatte. Den gröfsten Zuwachs erhielt jedoch das Herbarium durch den Ankauf der 55000 Arten 
reichen Sammlung des verstorbenen Professor Kunth, in welcher sich die Originale der von 
Alexander von Humboldt auf seinen Reisen entdeckten Pflanzen befinden, so wie des an Por- 
tugiesischen und Griechischen Pflanzen reichen Herbariums des verstorbenen Professor Link, der 
Glumaceensammlung des verstorbenen Präsidenten der Leopoldiniscb- Carolinischen deutschen 
Akademie der Naturforscher Nees von Egenbeck, der Moossammlung des berühmten Bryologen 
Bridel und der besonders an Flechten Uberaus reichen Sammlung des Majors von Flotow. Die 
Gesammtzahl der jetzt im Herbarium vorhandenen Pflanzenarten beträgt mehr als 100000. 

Der erste Custos des Herbariums war unter der Direction von Link der jetzige Professor 
der Botanik zu Halle v. Schlechtendal; ihm folgte Adalbert v. Chamisso und nach dessen Tode 
im Jahr 1838 Dr. Klotzsch, der schon seit 1834 die Stelle eines ersten Assistenten am Her- 
barium vertreten hatte. 

Mit dem Herbarium ist zugleich eine botanische Handbibliothek verbunden, die sich auf 
ungefähr 1200 Nummern belänft 



21. 

Die Univereitäts- Bibliothek. 

Die erste Anregung zur Gründung einer besonderen Bibliothek für die hiesige Universität 
fand im J. 1829 durch den Rector und Senat einerseits und durch den damaligen Oberbibliothekar 
der König!. Bibliothek Wilken anderseits statt, indem in einem unter dem 25. Februar an 
ein vorgesetztes Hohes Ministerium gerichteten Schreiben dargethan wurde, dafs die Königl. 
Bibliothek bei der Uberaus groben Benutzung der gangbaren und für die verschiedenen Zweige 
des Studiums nothwendigen Werke nicht mehr im Stande sei, den vielen an sie gestellten An- 
forderungen zu genügen, die Gründung einer eigenen, ausschliefslich für den Gebrauch der 
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Docenten and Studierenden bestimmten Bibliothek mitbin dringend nothwendig wäre. Das 
Königl. Ministerium ging auf diese Vorschlage ein, und so erhielt, nachdem Uber die Dotirnng, 
Statuten, Uber den Ort der Aufstellung, sowie über die Beaufsichtigung der neu zu gründenden 
Anstalt längere Zeit hindurch noch Verhandlungen geschwebt, die Einrichtung einer abgeson- 
derten Universitäts-Bibliothek durch eine Allerhöchste Cabinetsordre vom 20. Februar 1831 die 
Königliche Bestätigung. Zur Erhaltung und Vermehrung wurde derselben ein Fonds von 
500 Thlrn. jährlich bis anf weiteres aus den UeberschUssen der von den hiesigen Studierenden 
zu entrichtenden Holz- und Lichtgelder ausgesetzt, und sollte von jedem auf der hiesigen Uni- 
versität neu creirten Doctor bei seiner Promotion, von jedem Privatdocenten bei seiner Habili- 
tation und von jedem neu ernannten Professor bei seiner Anstellung oder Beförderung ein 
Beitrag von 5 Thlrn. für die Universität« -Bibliothek entrichtet werden. Als Local wurden 
einige Zimmer in dem Gebäude der Königl. Bibliothek angewiesen und dem jedesmaligen 
Oberbibliothekar der KönigL Bibliothek die obere Leitung der neuen Anstalt tibertragen. Trotz 
der mannigfachen Schwierigkeiten, welche sich dem Oedeiben der Bibliothek namentlich wäh- 
rend des ersten Jahrzehnts ihres Bestehens in den Weg stellten, indem die geringe Dotation 
kaum ausreichte, das ftlr die Studien notwendigste Material anzuschaffen, gedieh dieselbe 
doch durch die Bemühungen der mit der Leitung derselben beauftragten Beamten erfreulich 
weiter. Die geringen Mittel wurden durchaus im Einverstündnife mit den Wünschen der Do- 
centen und Studierenden zur Anschaffung brauchbarer Werke verwandt, viele Privatpersonen 
begannen sich für die aufblühende Anstalt zu interessiren und durch Geschenke von Büchern 
die Samndung zu vermehren, und endlich wurde durch ein regelmäfsiges Einziehen der Pflicht- 
exemplare von den Verlagsbuchhandlungen der Provinz Brandenburg ein nicht unbedeutender 
Zuwachs an trefflichen Werken erzielt Schon im J. 1833 war auf Allerhöchste Cabinetsordre 
die ans 1200 Bänden bestehende Bibliothek dea Geh. Justizr. Prof. Dr. Schmalz, sowie im 
J. 1836 eine Auswahl schätzbarer Werke aus der Bttchereammhmg des ehemaligen Klosters 
Ncuzclle für die Bibliothek erstanden worden, so dafs dieselbe nach dem im Anfange des 
J. 1839 eingereichten Jahresberichte bereits ca. 20000 Bände umfafste. Zur Erleichterung 
der Benutzung wurde gleichzeitig mit dem Druck eines Katalogs vorgegangen, welcher im 
J. 1839 veröffentlicht wurde und in seiner von dem damaligen Custos Herrn Dr. Pinder ver- 
fafsten Vorrede diejenigen Anstalten und Personen namhaft macht, welche ihr Interesse für 
die Anstalt durch Schenkungen bethätigt hatten. Unter diesen Gebern heben wir die Namen 
Maafsen, W. v. Humboldt, Lachmann und Parthey besonders hervor. Schon im J. 1842 er- 
schien ein Supplement zu jenem Kataloge. Die Herausgabc neuer Supplemente Uber die späteren 
Erwerbungen mufste aber, bei der Uberaus raschen Vermehrung des Bücherbestandes, wegen 
der mit dem Nutzen keinesweges im Verhältnifs stehenden Druckkosten unterbleiben. Mit dem 
Scblnfs des ersten Decenniums seit der Gründung trat auch insofern eine Verbesserung in den 
ttufseren Verhältnissen der Bibliothek ein, als im J. 1839 für dieselbe in dem unter den 
Linden No. 76 gelegenen Gebäude eine eigene Räumlichkeit gemiethet wurde, und Sc. Majestät 
der König zu Ende des J. 1841 einen jährlichen Dotationszuschufa von 600 Thlrn. theils zur 
Verbesserung der Gehälter der Beamten, theils zur Vermehrung des für die Bucherankäufe 
bestimmten Fonds bewilligte. Aufserdem brachte das Jahr 1842 der Bibliothek einen erheb- 
lichen Zuwachs an Büchern. Zunächst wurde in diesem Jahre von der Wittwe des verstorbenen 
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Geh. Medicinalratbs Prof. Dr. Osann die von ihrem Gatten laut Testament vom 4. Juni 1836 
der Universitäts -Bibliothek vermachte 1155 Bände starke Sammlang balneologischer Schriften 
übergeben; sodann wurde von den Mitgliedern der hiesigen Uufelandschen Gesellschaft die 
namentlich an mediciniBchen Journalen reichhaltige Bibliothek, welche sich bei dieser Gesell- 
schaft seit ihrer Gründung angesammelt hatte, unserer Anstalt Überlassen und zugleich für die 
späteren Zeiten die Schenkung sämmtlicher Journale, welche von dieser Gesellschaft gehalten 
werden, zugesichert, ein Versprechen, welches auch bis auf die neueste Zeit unausgesetzt ge- 
halten worden ist und die Bibliothek jährlich mit einer grofsen Anzahl in- und ausländischer 
medicinischer Journale bereichert hat Endlich wurde in demselben Jahre laut Stiftungsurkunde 
vom 19. Juli von den in Berlin studierenden Ungarn eine ungarische Bibliothek bei der Uni- 
versitäts-Bibliothek gegründet, welche den Zweck hatte, denjenigen Ungarn, welche mehrjährige 
Studien fern von ihrem Vaterlande an Berlin fesselten, die neuesten und besten Erscheinungen 
der damals im Aufblühen begriffenen ungarischen Litteratur zugänglich zu machen. Dieselbe 
zählt gegenwärtig 320 Werke, meistentheils in ungarischer Sprache. Auch im J. 1843 wurde 
die medicinisebe Abtheilung durch Einverleibung der aus 3881 älteren und neueren medi- 
cinischen Werken bestehenden Buchersammlung der Hedicinal-Abthcilung des geistlichen Mini- 
steriums und im J. 1847 durch Ankauf eines Theils der von dem Geh. Obertribunalsrath 
Prof. Dr. Puchta Unterlassenen Bibliothek die juristische Litteratur der Anstalt bedeutend ver- 
mehrt. Ebenso bieten die letzten zehn Jahre ein erfreuliches Bild einer im raschen Steigen 
begriffenen Vermehrung, welche theils aus dem von einem vorgesetzten Hohen Ministerium außer- 
ordentlich bewilligten Zuschufs, theils durch werthvolle Geschenke möglich wurde. Zunächst 
ging laut Testament die von dem verstorbenen Prof. Dr. Stuhr (unterlassene Sammlung von 204 
historischen Werken an die Bibliothek Uber; im J. 1852 schenkte der Stadtrath Herr Dr. Jacob- 
son mehrere hundert ältere juristische Werke; im J. 1853 wurden etwa 700 Werke natur- 
wissenschaftlichen Inhalts aus der von dem verstorbenen Rammerherrn Leopold v. Buch Unter- 
lassenen Bibliothek, deren Ankauf für die Sammlungen der Universität Allerhöchst angeordnet 
war, unserer Anstalt übergeben, und ein von Seiten des Ministeriums bewilligter einmaliger 
Zuschufs von 500 Thlrn. ermöglichte im J. 1854 den Ankauf einer grofsen Anzahl historischer 
QuellcnschriftsteUer. Auch in den RäumlichkeitsverhältnisBen der Bibliothek war zu Ostern 
des J. 1854 insofern eine günstige Veränderung eingetreten, als die Sammlung in das dem 
Königlichen Finanzministerium gehörige Gebäude Taubenstrafse No. 29 verlegt wurde, eine 
Localität, welche sich aber schon gegenwärtig als viel zu beschränkt für die übersichtliche 
Aufstellung der Bibliothek herausstellt. Das J. 1856 brachte das bedeutendste unter allen 
an die Bibliothek gelangten Vermächtnissen, indem von dem Fräulein von Rhadcn-Barez, der 
Pflegetochter des hier verstorbenen Geh. Obermedicinalraths Prof. Dr. Barez, dem Wunsche 
ihres Vaters gemäfs, die reichhaltige, nahe an 4000 Bände Btarke medicinisebe Bibliothek 
des Verstorbenen der Universitäts - Bibliothek übergeben wurde. Haben die letzten Jahre 
weniger grofsartige Schenkungen aufzuweisen, so hat doch die Vermehrung der Bibliothek 
aus eigenen Mitteln, sowie durch gröfsere und kleinere Geschenke in erfreulieber Weise zuge- 
nommen. Solche Geschenke gingen namentlich ein aus der von Sr. Majestät dem Hochseligen 
Könige hinterlassenen Privatbibliothek, von der K. K. Akademie der Wissenschaften zu Wien, 
der K. K. geologischen Reichsanstalt, der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften, der 
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Kaiser!. Rassischen und Französischen Regierung, der Asiatic Society, dem Institut Lazareff zn 
Moskau, desgleichen von den Herren Nassau Lee, Homcycr, Panofka> Gerhard, Spiro und von 
den Erben des hier verstorbenen Herrn B. Friedländer. Als letzte Erwerbung aus eigenen 
Mitteln heben wir schließlich den im Jahre 1860 bewirkten Ankauf eines Theils der von dem 
Prof. Dr. Lejenne-Dirichlet hinterlasseuen mathematischen Bibliothek hervor. 

Etwa 60000 Bände und etwa 20000 Dissertationen und Programme nmfafst gegenwärtig 
die Bibliothek. Die Zahl der Benutzer, welche zum grofsen Theil aus Studierenden, dann aber 
auch aus einer grofsen Anzahl hiesiger Gelehrten besteht, beläuft sich gegenwärtig auf etwa 
700 jährlich, von denen durchschnittlich 9000 Werke theils zum häuslichen, theils zum Ge- 
brauch im Lesezimmer entlichen werden. Zur Herstellung einer innigeren Verbindung der An- 
stalt mit der Universität hat die akademische Behörde seit dem Anfange des J. 1859 eine aus 
fünf Mitgliedern bestehende Commission ernannt, welche in Gemeinschaft mit dem Director 
der Bibliothek für die Förderung des Instituts unausgesetzt zu wirken bemüht ist. 

Schliefslich erwähnen wir noch einer bei der Bibliothek befindlichen Sammlung von Ori- 
ginal-Urkunden. Gegründet wurde dieselbe von dem Kurfürstlich Hessischen Geh. Cabinctsrath 
U. Fr. Kopp durch die Schenkung eines für das Studium der Diplomatik höchst brauchbaren 
Apparats. Diese Sammlung enthielt zunächt auf 69 gestochenen Kupferplatten zur Diplomatik 
der Urkunden und Codices erforderliche Proben alter Schriftsteller aus den verschiedenen Jahr- 
hunderten, sowie das zur Siegelkunde von der Zeit Karls des Grofsen bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts nöthige Material in 111 Siegeln, dann aber eine Sammlung von Original- 
Urkunden und eine bedeutende Zahl von Original -Siegeln in Wachs. Später wurde dieser 
Apparat durch ein Heft griechischer Urkunden, welche der Oberbibliothekar Wilken faesimiliren 
liefs, erweitert, und der jetzige Director der Anstalt, der Oberbibliothekar Geh. Rath Dr. Pertz, 
liefs es Bich angelegen sein, diese Sammlung durch Ankauf wcrthvoller Original- Urkunden zu 
vermehren, deren Zahl sich gegenwärtig auf 110 beläuft, nämlich 57 dem 9. bis 16. Jahr- 
hundert und 53 den späteren Jahrhunderten angehörende. Auch wurde zur Vervollständigung 
dieses diplomatischen Apparats eine Sammlung von Schriftproben aus dem 14., 15. und 16. Jahr- 
hundert, welche der Lehrer Varges iu Kordhausen auf 236 Blättern zusammengestellt hatte, im 
Jahre 1840 für die Bibliothek erworben. 



22. 

Der Universitäts- Gottesdienst. 

Die Universität zu Berlin bat Uber dreißig Jahre bestanden, ohne einen besondern akade- 
mischen Gottesdienst zu haben. Die vorgesetzte Behörde hatte um so weuiger Veranlassung, 
einen solchen ins Lebcu zu rufen, als zwei hervorragende Mitglieder der theologischen Facuhiit, 
die Professoren Scbleicrmacher und Marhcineke, zugleich im Pfarratnte standen, und durch 
ihre Predigten dasjenige Bedtlrfnifs, welchem ein Universitäts -Gottesdienst entgegenkommen 
soll, in überaus reichem Mafee befriedigten. Erst als auch der zweite der genannten Theologen 

37* 
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den irdischen Schauplatz verlassen hatte, konnte das Ministerium sich bewogen finden, die 
fahlbar gewordene Lücke auszufüllen; und der zum Nachfolger des Dr. Marheineke auserscbene 
Professor Nitzsch in Bonn wurde ausdrücklich zugleich als Universitätsprediger berufen. Der- 
selbe vermochte aber bei Uebernahme seines akademischen Lehramts noch nicht sofort auch 
diese Seite seiner Wirksamkeit wahrzunehmen. Die Unterbandlungen Ober ein passendes gottes- 
dienBÜiches Local kamen erst nach mehreren Monaten dahin zum Abschlüsse, dafe die Doro- 
theenstädtische Kirche der Universität zum Mitgebrauch Überlassen wurde; und so neigte sich 
das Jahr 1847 schon »einem Ende zu, als das neue Institut wirklich ins Leben trat. Am 
dritten Adventssonntage des gedachten Jahres wurde Professor Nitzsch durch den damaligen 
Rector, Geheimen Medicinalrath Professor Müller, in sein Amt eingeführt Er hielt nach 
Evangcl. Johannis Cap. 4. V. 21 — 26 Über „die uneingeschränkte Gottesverehrung, in welche 
uns Christus versetzt" seine Antrittspredigt. Von da ab verwaltete derselbe dies Amt mehrere 
Jahre hindurch mit Anerkennung und Segen, bis er im Laufe des Jahres 1855 zum Propst von 
Berlin berufen wurde, und unter Beibehaltung seines Lehramts an der Universität von der 
Stellung eines akademischen Predigers zurücktrat In den nächstfolgenden Jahren wurde 
der Universitäts - Gottesdienst zwar nicht gänzlich sistirt; da aber der Professor Lchnerdt 
nur mit der allgemeinen Leitung desselben beauftragt wurde und höherer Anordnung gemäfs 
den gröfsten Theil der Predigten einigen Privatdocenten der Theologie überlassen mufste, 
so erklärt es sich, wenn die Theiluabme an dem Institut sowohl von Seiten der Studierenden 
als auch des Publicums allmäblig erkaltete. Als dann endlich der Professor Lehnerdt einein 
Rufe zur Gcneralsupcrintendentur der Provinz Sachsen Folge gab, und gleichzeitig auch der 
Mitgebrauch der Dorotheenstädtischen Kirche der Universität von Seiten der PatronatsbehÖrdc 
gekündigt wurde, so wurden die Gottesdienste gänzlich eingestellt Im Laufe des Jahres 1858 
wurde der gegenwärtige Universitätsprediger Prof. Dr. Steinmeyer berufen, welcher am Refor- 
mationsfestc des gedachten Jahres durch den damaligen Rector Professor Dove in der von 
dem französischen Consistorium zum Mitgebrauche Uberlassenen Kirche der Friedrichsstadt in 
sein Amt eingeführt wurde, und den Gottesdienst bis jetzt regelmäfsig abgehalten hat 
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II. 

Verzeichnifs der Rectoren und Decane. 



Im Univ.- Jahre 


Rector 


Decane 


Theologische F. 


Juristische F. 


Medieioisehr F 


Philosophische F. 


1. von 


Mich. 1810/11 


Schmalz 


Schleiermacber 


Birner 


C. W. Hufeland 


Fichte 


l. ■ 


• 1811/12 


Pichle*) 


Marheineke 


Eichhorn 


Reil 


WeiTs 


3. » 


» 1812/13 




de Welte 


Schmalz 


Rudolpbi 


Rühs 


4. . 


• 1813/14 


Rudolphi 


Schleiermarher II 


Göschen 


C. W. Hufeland II 


Süh;cr 


5. » 


• 1814/15 


Solger 


Marheineke II 


Biener II 


Rudolph! II 


Böckh 


6. . 


• 1815/16 


Schleiermacber 


de Welte II 


Eichhorn II 


Gräle 


Lichtenslein 


7. • 


» 1816/17 


Link 


Neaoder 


Schmalz II 


C.W. Hufeland III 


Bekker 


8. • 


• 1817/18 


Nn\ hciiiekc 


Sehleiemnachrr III 


Göschen II 


Rudolph! III 


Witten 


9. • 


■ 1818/19 


Weib 


Marheiueke III 


Wiener III 


1»™-. 
l>rl t IH.J9 


Solger II 


10. • 


• 1819/20 


fi ( i «i i* h f* II 


Schleiermacher IV 


Hasse 


Gräfe II 


Böckh II 


11. . 


• 1820/21 


f .irJktettslcifi 


Marheineke IV 


Göschen III 


Rudolph! IV 


Hegel 


12. . 


• 1821/22 


Wilken 


Neander II 


Schmalz III 


Link 


v. Raumer 


13. . 


• 1822/23 


v. Raumer 


llirhrineke V 


JJltEKr IV 


link II 


v» eus ii 


14. > 


• 1823/24 


Holtmann 


Neander III 


Schmalz IV 


Rudolph! V 


Ideler 


15. . 


• 1824/25 


Rudolpbi II 


Siraufs 


v. LanrizoUe 


Lbk III 


v. d. nagen 


16. • 


• 1825/26 


Böckh 


Marheineke VI 


Belhmann - Oollweg 


Link IV 


Tölken 


17. • 


. 1826/27 


ychtenstein II 


Neaoder IV 


Bicoer V 


Rudolph! VI 


v. Raumer II 


ia . 


■ 1827/28 


Belhmann-Hollweg 


Straub II 


Klenze 


Rudolpbi VII 


Weib IU 


19. - 


. 1828/29 


Klenze 


Marheineke VII 


Schmalz V 


Bartels 


Bopp 


20. . 


• 1829/30 


Hegel 


Marheineke VIII 


v. Lancizolle II 


Wagner 


v. d. Hagen U 


21. . 


• 1830/31 


Bückh II 


Neander V 


Homeyer 


F. Hufeland 


Tolkeo U 


22. • 


• 1831/32 


Marheineke II 


Slraufis III 


Gans 


Rudolpbi VIU 


v. Raumer III 


23. - 


■ 1832/33 


Weil» II 


Marheineke IX 


Klcoie II 


Osann 


Böckh III 


24. . 


. 1833/34 


Straufs 


Urngsleuberg 


v. Lancizolle III 


Busch 


v. d. Hagen III 


25. • 


■ 1834/35 


Steffens 


Neander VI 


Hrfller 


Busch II 


Idelrr II 


26. . 


. 1835/36 


Busch 


Tweslen 


RudorlT 


Maller 


Böckh IV 


27. • 


■ 1836/37 


Heffler 


Hrngsteoberg II 


Homeyer II 


Wagoer II 


Lachmaon 


28. • 


■ 1837/38 


ßöekh III 


Marheineke X 


Kleine III 


Wagner III 


v. d. Hagen IV 


29. • 


. 1838/39 


Müller 


Hengstcnbcrg III 


Gans II 


SchulU 


Gabler 


30. . 


. 1839/40 


TwesUn 


Neander VII 


v. LancizoBe IV 


Hecker 


Kunth 



*) S. jedoch S. 109. 230 ff. 234. 
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Im Univ.- Jahre 


Rector 


Dec&ne 


Theologische F. 


Juristische F. 


Me.lieiniMlie K 


Philosophische F. 


31. von Mich. 


1840/41 


Lichtenstem III 


Twe&ton II 

X WCBlTu II 


Heffler II 

AI Till CT IA 


Osann II 


Zumpt 


32. • - 


1841/42 


Dieterici 


l\I •! t*l i #•! n* 1 1 f» \ I 
lUaXUCIUr.KC Xkl 


RuriArff II 


1 ii m? Itp-ti 


K ,in kr 


33. • • 


1842/43 


v. Baumer II 


ll»n^r*li>ii1i^hir IV' 

iicn^Mi nurr £ i > 


L> 1.1 Iii 


MüIIpi" II 
i'iiilirr ix 


1 rriMiririiuurg 


34. • • 


1843/14 


Larhmann 


X*sfwl»* VIJI 


l*il.-kt «1 

l ucma 


Rnwh lll 
DU SCO III 




35. - • 


1844/15 


Hecker 


TwMUn III 
1 WColcIl III 


llr.mitvM II 

liomrjcr lll 


*v agner i t 


Rx.Lh V 


36. - • 


1845/46 


Trendelenburg 


1 li'mrwIr-nl.Krir V 


v I anrunlli» V 


llr-rlrpr II 

1 1 Cl All II 


\\r\U IV 


37. • - 


1816/47 


Böckh IV 


TCiinrlfP IV 


HrBtcr III 


Miillrr III 


I j^htiiirtn II 


3a • . 


1847/48 


Müller II 


T u . M t. n |V 

l w csicn i Tr 


RnitArlT III 

IWUloru III 


lünrvL'M II 


1 1 i rrn nr 


39. • ■ 


1848/49 


Nitueb 


Ilt-n^striiLtM^ VI 


Keller 


Ki 1 1 r p~ribci^ 


Trcndrlrnbiirc II 


40. • • 


1849/50 


Busch II 


Nitz*ch 


Richter 




Böckh VI 


41. • • 


1850/51 


T westen II 


\ 1 1* n i' >4 1 rnlii* rc V II 


Suhl II 

K7 III Kl 


Büsch IV 


|),n vr. 


42. • 


1851/52 


Dielerici II 




V T ann/fttlp VI 


Jüntrlrrn III 

II »ll^AI 4( III 


Weife V 


43. • ■ 


1852/53 


Suhl 


Nitzseh U 




Ehrenberg 11 


Eocke 


44. • • 


1853/54 


Bocke 


Hragslenberg VIII 


Hefter IV 


C. G. MiUcherlieb 


m ii 1 III 

Trendelenburg III 


45. ■ • 


1854/55 


E. Alitscherlith 


Lehnerdt 


Rudorff IV 


Busch V 


Dove II 


46. - 


1855/56 


Ehrenberg 


Twesten VI 


v. Keller II 


.Iii nicken IV 


Haupt 


47. • • 


1856/57 


Trendelenburg II 


Hengsleoberg IX 


Richter II 


Ehreoberg Hl 


Braun 


48. • • 


1857/58 


RudorfT 


Lehnerdt II 


Suhl III 


C. G. MiUcherlieb 11 


Kummer 


49. • • 


1858/59 


Dove 


Heagstcnbcrg X 


Hrydemarm II 


Jungken V 


Magnus II 


50. • - 


1859/60 


1 Böckh V 


Twesten VII 


HefTter V 


Ehreoberg IV 


Trendelenburg IV 
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III. 

Uebersicht der Zahl der Lehrer. 

Die folgenden Zahlen belieben sieb jederzeit auf das erste Semester des Unirersita'lsjahres, welches um die Mitte Ortobers 
beginnt und sind ohne Ausnahme nach den Angaben in den Verzeichnissen der Vorlesungen angeseilt, die von dem 
tatsächlichen Bestand sehr wenig abweichen. Die unter der Rubrik drr ordentlichen Professoren in Parenthese bei- 
gefügten Ziffern bezeichnen die Zahl der lesenden Mitglieder der Königlichen Akademie der Wissenschaften. 



Im 

Jnir. - Jahre 


Theologische F. 


Juristische F. 


Mediciniscbe F. 


Philosophische F. 


Lee t orr n 
und 
Fxercitien- 
meister 


Q. 


Ord. 


Extr. 


PriTEld. 


Oed. 


Kxtr. 


PriT»td. 


Ord. 


Kxtr. 


Prlvstd. 


Ord. 


Kxtr. 


Privitd, 


1810/11 


3 


1 . 


1 


3 


1 


• 


6. 


1 


z 


13 (6) 


6 


& 


5 


5ü 


1811/12 


2 


I 

1 . 


1 


A 


1 


3 


fi 


1 


s 


13 (6) 


fi 


5 


3 


fil 


1812/13 


3. 




1 


A 




2 


6 


1 


_ 

l 


13 ii, 


6 


i 


3 


50 


1813/14 


4 


• 


1 


5 


1 


2 


ß 


1 


5. 


13 16; 


5 


3 


2 


55. 


1814/15 


4 


• 


1 


5 


1 


2 


5 


2. 


6 


12 (6) 


5 


4 


2 


&Li 


1615/16 


4 




1 


5 


1 


1 


S 


3 


a 


12(4) 


fi 


4 


3 


55 


1816/17 


4 




2 


5 




1 


1 


5 


5. 


10 <2) 


& 


3 


4 


50 


1817/18 


4 


1 


1 




1 


1 


10 


5 


3 


tl(2) 


a 


5 


i 


61 


1818/19 


4 


2 


1 


fi 


1 


1 


10 


Z 


fi 


13(2) 


in 


fi 


4 


Z2 


1819/20 


4 


1 




fi 




3 


10 


Z 


11 


13 -2, 


10 


9 


a 


Z9 


1820/21 


3 


1 


t 


G 


2 


3 


10 


1 


10 


11(1) 


10 


Ii 


5. 


81 


1821/22 


a 


1 


2 


5. 


2 


4 


11 


c 


9 


13(1) 


u 


9 


5 


82 


1822/23 


4 


1 


3 


4 


2 


S 


11 


fi 


10 


14 (1) 


12 


10 


& 


SjS 


1823/24 


4 


2 


2 


1 


1 


3 


u 


Z 


9 


12(1) 


lfl 


11 


5. 


85 


1824/25 


4 


3. 


3 


1 


i 


3 


11 . 


6. 


Ii 


Ii 


U 


Ii 


a 


84 


1825/26 


i 


3 


4 


1 


2 


5. 


Ii 


10 


l 


19(1) 


10 


10 


4 


loa 


1826/27 


4 


3 


2 


8 


3 


G 


14 


s 


fi 


19 <l) 




10 


5 


LÜG 


1827/28 


4 


3 


3 


9 


3 


5 


13 


2 


a 


20(1) 


1Z 


12 


& 


112 


1828/29 


4 


3 


3 


'i 


3 


i 


13 


a 


ii 


21 m 


10 


11 


& 


HZ 


1829/30 


5 


1 


1 


1 


2 


s 




iß 


10 


21 ü) 


10 


12 


B 


110 


1830/31 


5 


2 


5 


I 


A 


2 


Ii 


10 


s 


24 (2) 


22 


11 


fi 


122 


1831/32 


5 


2 


5 


6 


a 


2 


11 


ii 


9 


23 (2) 


24 


Ii 


ß 


121 


1832/33 


5 


2 


5. 


fi 


i 


1 


12 




11 


22 (2) 


21 


13 


6 


120 


1833/34 


s 


2 


5 


a 


a 


1 


12 


Li 


Ii 


22 (1) 


25 


22 


G 


140 


1834/35 


A 


2 


S 


8 


i 


2 


10 


lfl 


15 


21 (!) 


30 


24 


Z 


15Q 


1835/36 


h 


1 


Z 


8 


* 




lfi 


m 


L5. 


24 (2) 


m 


22 


ß 


L5Ü 


1836/37 


5 


2 


ii 


B 


i 


& 


ig 


10 


IS 


25(3) 


22 


20 


Z 


150 


1837/38 


& 


4 


2 


8 


i 


6 


ii 


ü) 


15 


24(3) 


28 


20 


ß 


148 


1838/39 


5 


4 


3 


Z 


2 


ß 


14 




13 


25(3) 


28 


10 


fi 


144 


1839 40 


5. 


4 


3 


ß 


2 


& 


Li 


u 


13 


27 (3) 


20 


IS 


G 


145 
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Im 


Theologische F. 


Juristische F. 


Mrdirinische F. 


Philosophische F. 


Lectoreo 
und 




Univ.- Jahr«. 


OrtL 


Eitr. 


PrirjUd. 


Ord. 


Extr. 


Prir»td. 


Ord. 


Extr. 


PriTmtd. 


Ord. 


Extr. 
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IV. 

Uebersicht der Zahl der Studierenden. 

Vom Wintersemester 1810/11 bis iorL Sommerarmester 1817 ist nur die Zahl der in jedem der bezeichneten Semester 
neu immalriculirten Studierenden anzugeben mfiglieh gewesen. 
Die Zahl der nicht immatriculirten Zuhörer ist erst vom Sommersemester 1830 ab nachgewiesen. 
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1R 


Ofll 
.3t 


ORQ 


107 
Iii 


IQA 
030 


l *uu 


OOO 


1 1R1 


719 


Sommer 1853 


41(1 


III 


litt 


19A 


105. 


631 


254 


fil 




011 
AÜi 


i in 
110 


1A1 
004 


4 4*70 
llfi 


1IQ 

oiy 


1 101 
l rj 1 


675 


Winter 1853/54 


1 19 


Ifi 


lon 

1 HU 


IRQ 


124 


693 


244 


10 


001 




trtO 


0D1 


4 OOA 
1««4 


III 

OIO 


1 117 
190/ 


670 


Sommer 1854 


lmi 


OA 

2s 


1QA 


1QR 
4SO 


88 


584 


239 


in 
iu 


070 

A< a 


oon 

AAU 


70 


9 CHI 


4 14 4« 
1119 


Oll 


1 '1 lw 
] O4o 


545 


Winler 1854/55 


4 79 


10 


'? 1 1 


147 
94 1 


114 


661 


237 


1 1 


OÖI 


oon 


a 

lüa 


loa 

0*ö 


4 4 7ß 
11/0 




1 1Q1 
1 J>>1 


618 


Sommer 1855 


121 


32 


303 


m 


85 


557 


235. 


40 


215 


212 


89. 


301 


1090 


246 


1336 


589 


Winter 1855/56 


204 


5fi 


■260 


516 


140 


656 


234 


28 


262 


239 


92 


331 


1193 


316 


1509 


699 


Sommer 1856 


223 


ifi 




485 


98. 


583 


221 


33 


254 


201 


72 


276 


1133 


249 


1382 


643 


Winter 1856/57 


211 


51 


2£2 


548 




694 


211 


54 


?65 


??0 


39 


319 


1220 


350 


1570 


706 


Sommer 1857 


25Ä 


33 


2M 


430 


101 


531 


231 


61 


301 


2iiG 


82 




1126 


282 


1409 


629 


Winter 1857/58 


261 


51 


312 


480 


197 


607 


230 


78 


308 


218 


125. 


343 


1189 


381 


1570 


851 


Sommer 1858 


25? 


23 


231 


386 


60 


446 


235 


£2 


29h 


20 1 


22 




1074 


244 


1308 


739 


Winter 185S/59 


?75 


46. 


321 


398 


103 


501 


226 


63 




?3S 


118 


356 


1137 


330 


1467 


917 


Sommer 1859 


265 


30 


303 


325 


75 


400 


234 


51 


285 


266 


32 


358 


1090 


256 


1346 


816 


Winler 1869/60 


279 


18 


327 


318 


105 


423 


245 


68. 


313 


285 


127 


412 


1127 


348 


1475 


959 


Sommer 1860 


273 


41 


314 


269 


84 


353 


249 


20 


319 


316 


120 


436 


1107 


315 


1422 


833 



300 



.y-< V. 

Uebersicht der Zahl der Graduirten 

(von Eröffnung der Universität bi* 1. September 1860). 



In 


Theol. F. 


Jurist F. 


Medlc.F. 


Philo». F. 


Im 


TheoLF. ! Jurist. F. 


Medk. F. 


Philo». F. 


Univ.- 






Doetora 


Doetore« 


Doetafea 


* Uoiv.- 






Dotiortl 


Doetena 


Dort« 


w«a 


Jahre 


Li& 


Dr. 


nw | 
prom 


boaor. 


nie 
pro». 


haaor. 


«IIa 

pro in. 


boaor. 


Jahre. 


Uc ' 


Dr. | 


prom. boaor. 


riu 1 
prom. 


inner, 


rite | 
prom. ! 


UMM». 


1810/11 






1 


i 


7 




• 


11 


1835/36 


1 


1 


4 . 


134| 




17 1 


• 


1811/12 






1 


* 1 


15 




• 


1 


1836/37 


• 






1 


124, 




14 


» 


1812/13 










16 






• 


1837/38 


4 


. 


] 

• 1 • 


131 ' 




11 


3 


1813/11 








; ! 


4 






7 


1838/39 


• 




1 




144 




10 




1814/15 








1 


18 




3 




1839/40 


* 




1 


3 


138 




1U 




1815/16 


1 


3 


• 




18 




2 


1 


1840/41 


3 








129 


1 


10 


1 


1816/17 






1 




50 




1 


• 


1841/42 


2 




2 




135 




10 




1817/18 


2 


5 


• 




51 




3 


1 


1842/43 


2 








133 




Of 
IX 




1818/19 










58 




3 


1 


1843/44 










129 




10 




1819/20 






•1 




70 




1 




1844/45 


• 




3 




III 




13 




1820/21 


3 




1 




52 




3 


3 


1845/46 




1 


2 




118 




22 


3 


1821/22 


2 








52 




4 




1846/47 


. 


3 


1 




117 




13 




1822/23 






1 




72 | . 


4 


2 


1847/48 


1 


3 


5 




73 




13 




1823/24 


3 


• 


2 




80 


2 




18*8/49 


1 




6 


106 




1U 




1824/25 




2 




51 




3 


2 


1849/50 






7 




100 


; 


8 


1 


1825/26 


2 








119 




14 


1 


1850/51 


1 


1 


1 




98 


■ 


12 


3 


1826/27 


1 




2 




80 




6 


• 


1851/52 


2 








124 


• 


17 




1827/28 


2 


* 




i 


73 




5 


. 


1852/53 


2 


1 


10 




138 




21 




1828/29 


4 1 . 


I . 


i 


103 




10 




1853/54 


1 


3 


3 




133 




23 




1829/30 




1 




82 




8 


4 


1854/55 


3 




7 




140 




1 13 


1 


1830/31 


3 




3 




96 1 . 


15 


2 


1855/56 


i 2 


1 






120 




j 20 


• ■ 


1831/32 


1 




1 




61 i . 


: 




1856/57 


2 




2 




127 




11 




1832/33 










89! . 




2 


1857/58 


! 2 




8 




122 




19 


2 


1833/34 








i 


91 i . 


13 


2 


1858/59 


i 


1 


6 




125 




11 




1834/35 






4 




j.Uj . 


11 


1 


1859/60 


i 




11 




115 




23 


1 


















62 




112 


9 


|4586 


2 


511 


57 



I 
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